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EPIKTET 

(ETWA 5 0 BIS 1 2 0 Ν. C H R . ) 



ΕΠΙΚΤΗΤΟΙ ΕΓΧΕ1ΡΙΛΙ0Ν. 

с. 1. Των ¿»των rà μίν ίβτιν itp' ήμΙν, τά ii ονχ ίφ 
¡¡μϊν. {φ' ήμΐν μίν ντίόίηίρις, ¿ρμη, opfjis, î**l»ets *<»1 Éf' 
Χόγω ива ήμ^τίρα Ιργα' ονχ ¿φ' {¡μίν вк τό βώμο, ή χτήαις, 

όόξαί, άρχαΙ χαί ivi láyto Sea ούχ ήμ{'τ«ρα IçY"· x"' 
τά μίν ίφ* ήμίν ¿ffrt φνΰει éliv^tça^ άχώίντα^ ¿napaπόâ^ΰτa, 

τά if ονχ έφ' ήμΙν άα9(νή, âovla, χωλυτά άϋότρι«. 
μίμνηαο ονν, ότι, iùv τά φναίΐ áoilo ¿itii-frfpot οίηθ ί̂ жа! 

τά. ¿Ζλότρια tiia, ίμκοόια&ήαη, Λίν&ηαιις, ταραχ^ήοη, 
μ^μψ-η χαί ·β·ίθί>5 χα» άνίρώηονς, iàv ii το βόν μόνον οΐ-

ηίΐ/ς aòv tivai, το it άΙΙότριον, ¿iCTttf έατίν, άΧΙότριοκ, 
oi'ièiç Ci άναγχάαη οΜηοτι, ovSiig et χωΧναιι, ού μίμψγι 

oijiéi'a, ονχ ÍYxaX¿cttg TÍJ·/, &χων πρά^^ις ovài fv, ΟΎΊΒΊΪΊ at 
ßlaifiti, ¿x^çôv ονχ iiciç, ovii γαρ βίαβιρόν η Λίίαη. τη-
Ιιχοντων ονν ¿φΐίμινος μίμνηαο, ότι o é i t i μιτρίωί 



HANDBUCH DER MORAL 

WAS IN UNSERER MACHT STEHT UND WAS NICHT ( l ) 

Das eine steht in unserer Macht, das andere nicht. In unse-
rer Macht stehen: Annehmen und Auffassen, Handeln-
Wollen, Begehren und Ablehnen' - alles, was wir selbst in 
Gang setzen und zu verantworten haben. Nidit in unserer 
Macht stehen: unser Körper, unser Besitz, unser gesell-
schaftliches Ansehen, unsere Stellung - kurz: alles, was wir 
selbst nicht in Gang setzen und zu verantworten haben. 

Was sich in unserer Macht befindet, ist von Natur aus^ 
frei und läßt sich von einem Außenstehenden nicht behin-
dern oder stören; was sich aber nicht in unserer Macht be-
findet, ist ohne Kraft, unfrei, läßt sidi von außen behindern 
und ist fremdem Einfluß ausgesetzt. Denk daran': Wenn 
du das von Natur aus Unfreie für frei und das Fremde für 
dein Eigentum hältst, dann wirst du dir selbst im Wege ste-
hen, Grund zum Klagen haben, dich aufregen und aller 
Welt Vorvnirfe machen; hältst du aber nur das für dein Ei-
gentum, was wirklich dir gehört, das Fremde aber für 
fremd, dann wird niemand jemals Zwang auf dich ausüben, 
niemand wird dich behindern, du brauchst niemandem 
Vorwürfe zu machen oder die Schuld an etwas zu geben, 
wirst nichts gegen deinen Willen tun, keine Feinde haben, 
und niemand kann dir schaden; denn es gibt nichts, was dir 
Schaden zufügen könnte^. 

Wenn du nach einem so hohen Ziel strebst, dann sei dir 
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χεχινημ^νον ΰπτια^αι αύτών, άΙΙά τά μέν άφιίται tav-

τ£ΐώς, τά â' mtefrUhetì-ai xçôç το nafóv. iàv ài «el n í r ' 
*β1 άρχιιν καΐ χίοντιΐν, τνχόν μίν οΜ' αύτών τού-

των τιύξζ ίιά το χαΐ τών Яfoτ{(fωv {φίΐΰ9αί, πάντως γί μην 

¿xsivœr ¿ » ο τ β ν ΐ η , Ji.' ¿V μόνων ilevfhfia χ α ΐ t i J a t f o v i a 

»(i/írcrat. fi^tiç ουν ηάβτ] φανταβία τραχίΐα μ€ΐίτα inl·-

liyiiv Sri ' φανταβία tí χαΐ oi χάντως το φαίνόμί·:ον'. 

(χειτα ίξίταζί αύτην χαΐ άοχίμαζι τοίς χανόβι τούτοις οΐ; 

ίχιις, πρώτφ Л τούτω χαΐ μάΙιβτα, χ<$τ{ρο* *«ρΙ τά ίφ' ήμΙν 

ίβτιν η n f f l τά ούχ ίφ' ήμίν χαν xtçi τι τών ούχ ίφ' ήμιν 

5, ηρόχηρον ίστω τό άιότι ' ούάέν Xfòt ίμί'. 

C. 2. Méμvτ¡βo, 3τι ¿çi^tœç ίχαγγιΐΐα ίπιτνχία, ου άοέγη, 

ίχχΐίβιως έχαγγΜα τό μη xtçixêeelv ίχιίνφ, 8 {χχΙΙνιται, χαΙ 
Ò μίν ζέν') όρέξα άχοτνγχάνων άτυχης, à Sh ζ^Ιν^ ixxlieei 

χιριχίχτων άνβτνχιίς. ¿ν μϊν ονν μόνα ίχχΐΐνης τά ηαρά 

φνβιν τών ixï βοΐ, oiitví, ¡>ν ixxllvtiç, xtfixcef vóeovà'àv 

ixxXlv^S η θάνατον η xcviav, άνβτνχήβιις. iço* ονν 

την ίχχίιβιν άηό ηάντων ιών ούχ ¿φ' 'ήμΙν χαΐ μίταϋ^α· ini 
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bewußt, daß dies mit erheblicher Anstrengung verbunden 
ist: Du mußt auf manches ganz verzichten und manches 
zeitweilig aufgeben. 

Wenn du aber nicht nur dieses willst, sondern auch noch 
der Macht und dem Reichtum nadijagst, dann wirst du 
wahrscheinlich nicht einmal hierin Erfolg haben, weil du 
zugleich das andere haben willst. Auf keinen Fall aber wirst 
du das bekommen, wodurch allein Freiheit und Glück mög-
lich sind. Bemühe dich daher, jedem unangenehmen Ein-
druck' sofort mit den Worten zu begegnen: «Du bist nur 
ein Eindruck, und ganz und gar nicht das, was du zu sein 
scheinst.» Dann prüfe und beurteile den Eindruck nach den 
Regeln, die du beherrschst, vor allem nach der ersten Regel, 
ob sich der Eindruck auf die Dinge bezieht, die in unserer 
Macht stehen oder nicht; und wenn er sich auf etwas be-
zieht, was nicht in unserer Macht steht, dann sag dir so-
fort^: «Es geht mich nidits an. » 

WAS MAN BEGEHREN UND WAS MAN ABLEHNEN SOLL (2) 

Merke dir: Begehren zielt darauf, daß man das, was man be-
gehrt, auch bekommt; Ablehnung zielt darauf, daß einem 
das, was man ablehnt, nicht zuteil wird, und wer sein Be-
gehren nicht befriedigen kann, ist unglücklich; unglücklich 
ist aber auch, wem das zuteil wird, was er vermeiden 
möchte. Wenn du also nur von den Dingen, die in deiner 
Macht stehen, das ablehnst, was gegen die Natur ist^, dann 
wird dir auch nichts von dem zustoßen, was du ablehnst. 
Wenn du aber Krankheit, Tod oder Armut zu entgehen 
suchst, dann wirst du unglücklich sein. Hüte dich also vor 
Abneigung gegenüber allen Dingen, die nicht in unserer 
Macht stehen, und gib ihr nur nach gegenüber den Dingen, 
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τ ά » α ρ ά φύβιν τών ίφ' ήμίρ. την {(φν ih παντΛώς 
τ ο δ » α ρ ό κ τ ο ϊ avilf &ν τι yàf 6tiyr¡ τών vint /φ' •¡¡μίν 
τίνος, άχνχιΐν άνάγχη των τε ίφ' ήμίν, о в ш » ógéyie^ai xaiòv 
αν, oiiív ούάέπω αοι жάçÊβτι. μόνω âè τω όρμάν « α ϊ ά φ ο ρ μ ά ν 

χ ο ν φ ω ; μίντοι « α ΐ f t c f r ' νχιξαιρέβίως ηαϊ άνίιμένως. 

Ο. 8. Έφ' ináetov των ψνχαγωγονντων ή χρίίαν naç-
ιχόντων η ατιργομ^νων μίμνηβο ixiUyiiv, όηοΐόν ίβτιν, ¿ i r ò 

των β(αχ(θηήων άρξάμβνο! àv χύτραν στεργί/ς, ότι ' χντραν 
βτίργω'. *ατιαγ»ΐαης γαρ αύτής ού ταραχ&ήα^· 5» xatâiov 
ααυτοΰ xaraqtilfg η γνναίχα, ότι δν9ρωχον χαταφιΧίίς' άηο-
^ανόντο! yàg oi ταραχ^ήατ). 

С . 4 . Χ>ταν α χ τ ε σ θ α ί τίνος Ιργον μ Μ ^ ς , νχομίμν·τια*ι 
etamiv, όχοΐόν ίβτι τό Ιργον. iàv Ιονσόμενος άπίχις, χρόβΙαΙΙε 
βεαντω τά γινόμενα iv βαΐανείω, τους άπορραίνον τας, 
τονς ίγχρονομένονς, τονς Ιοιδορονντας, τονς χΐέ-
χτοντας. χ α Ι ο ί ί τ ω ; άβφοΙέβτερον SÍil>r¡ του Ιργον, iàv 
ίπιΙεγτις ενϋ·νς 3τι ' Ιονβαα9αι 9έΙω χαϊ την {μαντοΰ ηροαίιριβιν 
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die in unserer Macht stehen, aber gegen die Natur sind. Das 
Begehren aber laß für den Augenblick ganz sein. Denn 
wenn du etwas begehrst, was nicht in unserer Macht steht, 
dann wirst du zwangsläufig unglücklich, und von den Din-
gen, die in unserer Macht stehen und die du gern begehren 
könntest, weißt du noch nichts. Beschränke dich auf den 
Willen zum Handeln' und auf den Willen, nicht zu han-
deln, doch nicht verkrampft, sondern mit Zurüdchaltung 
und Gelassenheit. 

SEI DIR ÜBER DAS WESEN DER DINGE IM KLAREN (3) 

Bei allem, was dir Freude macht, was dir nützlich ist oder 
was du gern hast, denke daran, dir immer wieder zu sagen, 
was es eigentlich ist. Fang bei den unbedeutendsten Dingen 
an. Wenn du zum Beispiel an einem Topf hängst, dann sage 
dir: «Es ist ein einfacher Topf, an dem ich hänge.» Dann 
wirst du dich nämlich nicht aufregen, wenn er zerbridit. 
Wenn du dein Kind oder deine Frau küßt, dann sage dir: «Es 
ist ein Mensch, den du küßt.» Dann wirst du deine Fassung 
nicht verlieren, wenn er stirbt'. 

HALTUNG BEWAHREN (4) 

Wenn du irgend etwas vorhast, dann madi dir klar, was du 
eigentlidi vorhast. Wenn du zum Beispiel zum Baden 
gehst, dann stell dir vor, wie es in einem öffentlichen Bad 
zugeht, wie sie dich naßspritzen, hin und her stoßen, be-
schimpfen und bestehlen. Du wirst daher mit größerer 
Ruhe und Sicherheit hingehen, wenn du dir von vornherein 
sagst: «Ich will baden und meiner sittlichen Entscheidung" 
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χατά φνβίψ Ιχονβαν τηρήβαι'. %αΙ άβαντως ίφ' ixáczov 
Ifyov. οντω /άρ αν τι ядЬе »à lovaaef^ai γ^νηται ¿μ-
icoäoiv, «(/όχιιρον Ιαται διότι ' ¿11* ού τούτο η9ιΙον 
μόνον, ¿ U à «ai την Ιμαντον »çooiftatv χατά φνβιν Ιχονααν 
TTiffjeaf ο i τηρηαω á¿, ¿à ν άγαναχτω «pis τά γινόμενα.' 

C. δ . ΤαράββΒΐ τονς àv9fàjtovg oi τά πράγματα, ¿Uà 
τά X f f l των χραγμάτων βόγματα' οίον ό 9άνατος ούϋν âti-
νόν (Í7tti χαι Σωχράτίΐ &ν ίφαίνιτο), ¿ Ι Ζ ά τ ο ίόγμα το χιρί 
τον 9ανάτον, άιότι δίΐνόν, éxttvo τό διινόν ίβτιν. όταν οίν 
¿μηοάιί(άμί9α η ταραβσαίμ^9α η ίνηώμί&α, μηάέποτι ällov 
αΙτΐίόμί9α, ¿¡U' ίαντονς, τοντ' Ιβτι τά iavT&v δόγματα, 
άχαιδιντον Ιργον zh ά 1 Χ ο ι $ ίγχαίιΐν, έφ' οίς αύτός 
χράββιι χαχώς· Ίιργμένον παιδινί 69·αι τό ίαντω' 
πιπαιάενμίνου το μήτι άΐΐω μήτι ίαντω. 

е. β. ' £ я 1 μηδινί ¿χαρ&^ς άΙΙοιρίω ηροτΒρηματι. 
el ό ΐΛΛος ίπαιρόμϋνοί ΙΙίγεν 3τι 'χαΧόί ιίμι, olatòv 
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treu bleiben, durch die ich mich in Übereinstimmung mit 
der menschlichen Vemunftnatur befinde.» Das gilt auch 
für alles andere. Denn wenn dich wirklich etwas beim Ba-
den stört, wirst du dir sagen können: «Ich wollte ja nidit 
nur baden, sondern auch meiner sittlidien Entscheidung 
treu bleiben, durch die idi mich in Übereinstimmung mit 
der menschlichen Vemunftnatur befinde. Das tue ich aber 
nicht, wenn ich mich über derartige Vorgänge ärgere. » 

NICHT DIE D I N G E S E L B S T MIT DEN URTEILEN UBER SIE 

V E R W E C H S E L N ( 5 ) 

Nicht die Dinge selbst beunruhigen die Menschen, sondern 
ihre Urteile und Meinungen" über sie. So ist zum Beispiel 
der Tod nichts Furchtbares - sonst hätte er audi Sokrates 
furchtbar erscheinen müssen - , sondern nur die Meinung, er 
sei furchtbar, ist das Furchtbare. Wenn wir also in Schwie-
rigkeiten geraten, beunruhigt oder betrübt werden, wollen 
wir die Schuld niemals einem anderen, sondern nur uns 
selbst geben, das heißt unseren Meinungen und Urteilen. 

Ein Ungebildeter pflegt seinen Mitmenschen vorzuwer-
fen, daß es ihm schlecht geht. Ein Anfänger in der philo-
sophischen Bildung macht sich selbst Vorwürfe. Der wirk-
lich Gebildete schiebt die Schuld weder auf einen anderen 
noch auf sich selbst. 

WORAUF M A N S T O L Z SEIN DARF (6) 

Sei nicht stolz auf einen Vorzug, der nicht dein eigener ist. 
Wenn ein Pferd in seinem Stolz sagen würde: «Ich bin 
schön», so wäre das noch erträglidi. Aber wenn du mit 
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« ν г,ν ai dé, δταν Нуля ί*αιρόμινος βτι Т я ж о » « β -
i ò » Ιχο)', Ιβ9ι, ότι ixl ΐχΛον άγα9ιρ ixai^j). τί oiv 

{ατι eiv\ XQijaiç φανταβιών. 3ταν ip xftjeêi φαν-

ταβίών χατά φνβιν exfjç, τηνιχαντα ίχαρΟ^ητt" τότι 

/άρ ¿ni αώ τινι άγα&ώ ina(i9r¡ar,. 

С. 7. Kaààntç iv πΙω τον χΙοίου χα&ορμιβ9ίν-

τος ti ¿ξϋϋΌίς ν9ριύβαΰ9αι, όόοϋ μέν aáftfyov χαί 
χοχϋβιον ávcú¿$t¡ χαΐ βοΧβάριον, τίτάβ9αι dì ièt 

την iiávoiav ixl τό «λοίον χαΐ βν*ίχως iniaTfC φε-

β^αι, μή яотё ó xvßtf νήτης xaláarj, χαν xal¿ajj, 

πάντα ixtiva άφιέναι, ίνα μη διάιμίνος ίμβί^^νί 

<¡>i τά πρόβατα· ο ν τ ω « α ϊ ίν τω βίω, iàv διδώταί ¿ντί 

ßolßafiov χα ί χοχίιάΙον γνναιχάριον χαΐ παιδίον, 

ούδίρ χωΙνΟίΐ· éàv дс ò χνβίρνήτ-η! хаИсц, Tgéxs 

то ηΙοίον άφί^ς ixetva аяарта μηάί έχιβτριφό-

μενος. iàv δί γίρων μηδί àiralXayfs ηοτε τον 

ηλοίον μαχράν, μη ηοτε χ ο τ ί ο ν ν τ ο ; ϋΐίηηΐ. 

е. 8. Μη ίητει τά γινόμενα yiveebat ώ ; Ο'^Ι»;, ¿Uà 
•^^If τά γινόμενα âg γίνεται χαΐ εύροήβεις. 
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Stolz behaupten würdest: «Ich habe ein schönes Pferd», 
dann mußt du bedenken, daß du nur auf die Schönheit dei-
nes Pferdes stolz bist. Was gehört also dir? Der Gebraudi 
deiner Eindrücke'^. Wenn du dich aber beim Gebrauch dei-
ner Eindrücke im Einklang mit der menschlichen Vemunft-
natur befindest"^, dann kannst du mit Recht stolz sein. 
Dann nämlich wirst du auf einen Vorzug stolz sein, der 
wirklich dir gehört. 

WENN DER S T E U E R M A N N RUFT ( 7 ) 

Wenn das Sdiiff auf einer Seereise vor Anker geht und du 
aussteigst, um frisches Wasser zu holen, daim kannst du 
unterwegs eine Muschel oder einen kleinen Tintenfisch 
auflesen, aber deine Aufmerksamkeit muß auf das Schiff 
gerichtet bleiben, und du mußt es ständig im Auge behal-
ten, der Steuermann könnte ja rufen, und wenn er ruft, 
dann mußt du alles liegen lassen, damit du nicht gefesselt 
wie die Schafe auf das Schiff geworfen wirst. So ist es audi 
im Leben : Wenn dir statt einer Muschel (xler eines Tinten-
fisches eine Frau und ein Kind gegeben sind, so wird dies 
kein Hindernis sein. Wenn der Steuermann ruft, lauf zum 
Schiff, laß alles liegen und dreh dich nicht um. Wenn du 
aber alt geworden bist, dann entferne dich nur nicht zu weit 
vom Schiff, damit du nicht zurückbleibst, falls du gerufen 

NICHT ZUVIEL VERLANGEN ( 8 ) 

Verlange nicht, daß alles, was geschieht, so geschieht, wie 
du es willst, sondern wünsche dir, daß alles so geschieht, 
wie es geschieht, und du wirst glücklich sein"^. 



18 Epiktet 

е. 9. Νόαος βώμ,ατός ieriv ίμχόάιον, Mçoaiçi-

etms äk об, {àv μη αύττ) ^ilj). χάΙανβις βχΟονς ietlv 

ίμπόάιον, *foaiféet<oç âè οϋ. χαϊ τούτο 4φ' èuàctov τών 

έμχιπτόρτων ¿яИ(ус· lifijette fàf airo iXlov τινός ίμ-

ябвют, eòv ài oC. 

e. 10. Έφ' ίκάατον τ&ν χροβηιχτόιτιον μίμψηαο ini-

ατ^έφων Μ etecvxòv [ητιΐν, τίνα 9νναμ*ν ΐχιις nçbs την χ^ήαιν 

αύτοϋ. éàv xalòv Ur¡t q χαΧήν, cvyifffci; δνναμιν agòg ταϋτα 

iyxfÓTttav ittv nóvos Λί/οβφέίηται, ιν^ήβίΐς xagTS-

fíav àv lotâoçia, eigijeeis άνεξι-χαχίαν. χαΐ όντως 

¿^ι[όμΐνόν at ού αοναρχάαοναιν ai φανταβίαι. 

е. 11. Μηάίηοτί ini μηάινός ς 8τι ' άχώΐισα 

αύτό', άλΙ' δ τ ( ' άяéíωxa'. τύ tcaiäiov áicd^avev; ¿π -
ίάό9η. ή γννη á i t é^ave ν; άχίάό9η. 'το χωρίον άφηρέ-

9r¡v.' ούχοϋν χαΐ τοντο άχί9ό9η. ' άΙΙά χαχος ό 

άφιΐόμινος.' τί ài eoi μΟ^ί, âià τίνος at ò dovg άη^τηβι; 

μέχρι δ' δ» διάω, άς άΙΙοτρίον αύτον ¿πιμίλοί, ώς του 

χανδοχιΐον di παριόντις. 
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KRANKHEIT IST KEIN UNGLÜCK (9) 

Krankheit ist hinderlich für den Körper, nicht aber für die 
sitthche Entscheidung, falls sie selbst es nidit will. Eine 
Lähmung behindert ein Bein, nicht aber die sittliche Ent-
scheidung*^. Sag dir das bei allem, was dir zustößt. Du wirst 
nämlich finden, daß es für etwas anderes hinderlich ist, 
nicht aber für dich selbst. 

WAS GEGEN FALSCHE VORSTELLUNGEN HILFT ( l o ) 

Bei allem, was dir passiert, denke daran, in dich zu gehen 
und dich zu fragen: «Welche Kraft hast du, um richtig dar-
auf zu reagieren?» Wenn du einen schönen Knaben oder ein 
schönes Mädchen siehst, so wirst du als Gegenkraft Selbst-
beherrschung haben; erwartet dich eine schwere Anstren-
gung, so wird dein Gegenmittel Ausdauer sein, wird dir 
eine Beleidigung zuteil, so wirst du mit Duldsamkeit reagie-
ren*^. Wenn du dich daran gewöhnt hast, werden dich die 
(falschen) Vorstellungen und Eindrücke nicht mehr beherr-
schen«. 

MAN KANN NICHTS VERLIEREN ( l l ) 

Sag nie von einer Sache: «Ich habe sie verloren», sondern: 
«Ich habe sie zurückgegeben.» Dein Kind ist gestorben? 
Nein, du hast es zurückgegeben. Deine Frau ist gestor-
ben Nein, du hast sie zurückgegeben. «Ich habe mein 
Grundstück verloren.» Gut, auch das hast du zurückgege-
ben. «Aber es ist dodi ein Verbrecher, der es mir gestohlen 
hat. » Was geht es dich an, durch wen es der, der es dir einst 
gab, von dir zurückforderte? Solange er es dir überläßt, be-
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е. 12. Ei «foxôtficu &tìets, ¿9<c του; rotovtovç ini-

Ιογιαμούς. ' ¿àν άμίΐηβω táv έμώρ, ούχ ίξω άιατροφάς' • ' ià ν 

μή χοΐάβω τύν ηαίάα, χονηροί ΐαται.' xfítaeov jàf ίίμω 

àno9avttv àXvxov χαΐ άφοβον γίνόμινον η Jj)» iv άφ^όνοις 

τα^αββόμινον. χ ρ ε ί τ τ ο ν âà тог natia xaxòp tlvai η ai 

χαχοβαίμονα. roiyaçovv áno τών ίμιχ^Λν. ίχχιίταιτο 

ίΙάβιον, χλίτίτίται τί olvâçiov {ηΙΙιγι οτι ' τοαοντον χαίιίται 

ύχά9·ιια, τοβοντον άτα^αξία' • χροίχα άε oidiv ntfiiyivexai. 

δταν di xalfs τον natia, ¿νϋ-νμον, δτι Svvarat μη νκαχοϋααι 

και ύχαχοναας μηϋν χοιήααι ¿ν ^¿Ιιις' άΐί' ούχ ούτως 

ίβτίν αύτω χαΧως, ίνα {я' έχιίνω ^ τό ei μη ταρα-

χ9ΐ]ναι.' 

C. 18, Εί Λροχόψαι 9iXtis, ύηόμιινον ίνεχα των ixTÒg 

άνάητος δό^ας χαΐ ήΐιθιο;, μηδίν βούΧου âoxciv ίτιίβταα^αί-

*òv íó|j)s τις tlvai τιβιν, άηίβτιι βεαντ^ Γβ^ι. γαρ ότι ού 

^áiiov την προαίρεβιν την σεαντοϋ χατά φναιν Ιχονΰαν φν-

Αά^αι χαϊ τά ίχτός, άΧΧά τον icdçov ¿πιμεΧονμενον τον έτίρον 

άμίΧήααι яйса άνάγχη. 
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handle es als fremdes Eigentum wie die Reisenden ihr Gast-
haus. 

DU MUSST UMDENKEN ( 1 2 ) 

Wenn du moralische Fortschritte ^̂  machen willst, mußt du 
Gedanken wie die folgenden abwerfen: «Wenn ich mich 
nicht um mein Vermögen kümmere, werde ich nichts zu es-
sen haben.» Oder: «Wenn ich meinen Diener nicht be-
strafe, wird er ein Taugenichts. » Denn es ist besser zu ver-
hungern, aber ohne Sorgen und Angst^' gelebt zu haben, als 
im Überfluß, aber in ständiger Aufregung. Es ist besser, daß 
dein Diener ein Taugenichts ist, als daß du selbst unglüdc-
lich" bist. Beginne also mit kleinen Dingen": Wird dir ein 
Tropfen ö l vergossen oder ein bißdien Wein gestohlen, so 
sage dir: «Das ist der Preis für Gleichmut und innere Ruhe. 
Umsonst bekommt man nichts ·̂*. » 

Wenn du deinen Diener rufst, bedenke, daß er dich viel-
leicht nicht hören kann, und wenn er dich gehört hat, daß er 
vielleicht gar nicht in der Lage ist, das zu tun, was du von 
ihm verlangst. Aber er befände sidi in keiner besonders 
glücklichen Lage, wenn deine innere Ruhe von ihm ab-
hinge". 

WAS MAN VON DIR DENKT, SEI DIR GLEICHGÜLTIG ( 1 3 ) 

Wenn du Fortschritte^' machen willst, dann halte es aus, 
daß man dich wegen äußerer Dinge für töricht und einfältig 
hält, und habe audi nicht den Wunsch, den Anschein zu er-
wecken, etwas zu verstehen, und wenn andere es von dir 
glauben, mißtraue dir selbst. Denn sei dir darüber im kla-
ren, daß es nicht leicht ist, seiner moralischen Entschei-



2 2 E p í k t e t 

С · 1 4 , ' J ' J e v ^ÉLJJÇ tà τίχνα GOV xccl την 'γνναΐκα '/.ai 

τον; φίΧονς cov π ό ν τ ο τ ί ζήν, i)ii&iot fi" τ ά γαρ μη ini c o i 

frtifif ini ool f ì v a i x a i τ ά ά λ ΐ ό τ ρ ι α a à tlvcti. ο ϋ τ ω κ α ν τυν 

naiâa 9élj¡s μη άμαρτάναν, μωροί cl· »cleig γάρ τήν κα-

« ί ο » μή ίίψαι χ α χ ί α ν , ¿ 1 1 * ά Χ Ι ο τ ι . ¿ 0 » ik ùilfn 6ρ(γό-

μινος μη ύποτνγχάναν, τοντο iivaeat. τ ο ϋ τ ο ουν άακιι. 

δ άνναβαι. χύριος êκáβτoυ ίατίν ά των υη' ixtívov β τ λ ο -

μένων η μη 9ι1ομ^νων Ιχων την ¿ξονσίαν ιΐς το Λίρικοιΐ/βαι 

η άφeXiβ9a^. 5βτ>ς ουν ϋίν^ίρος ιιναι βονίιται, μήτι d'c-

Ιέτω τ ι μήτί φίνγέτω τ ι των in' ¿ H o i f il ài μή, äovltvnv 

άνάγχη. 

С. 16. Μίμνηαο, οτι mg iv βνμποβίφ at âêl ¿ναβτρί-

φιβ9αι. περιφιρόμινον yiyové τι %ατά at' ¿ x r t í » o s την χιίρα 

χοβμίως μηάίαβι. ηαρίρχιται· μη ηάτιχι. οϋχω ηχίΐ' μή ini-
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dung, durch die man sich in Übereinstimmung mit der 
menschhchen Vemunftnatur befindet, treu zu bleiben und 
zugleich die äußeren Dinge zu berücksichtigen. Es gibt viel-
mehr nur ein Entweder-Oder: Wer sich um das eine küm-
mert, muß das andere vernachlässigen. 

ÜBE, WAS IN DEINER MACHT STEHT ( 1 4 ) 

Wenn du willst, daß deine Kinder, deine Frau und deine 
Freunde ewig leben, bist du ein Narr; denn du verlangst, 
daß das, was nicht in deiner Macht steht, in deiner Macht 
stehe, und daß das, was dir nicht gehört, dir gehöre. Ebenso 
töricht bist du, wenn du wünschst, daß dein Diener keinen 
Fehler mache; denn du willst, daß der Fehler kein Fehler sei, 
sondern etwas anderes. 

Wenn du aber den Willen hast, dein Ziel nicht zu verfeh-
len, so kann dir dies möglich sein. Übe dich^' einfach in 
dem, was dir möglich ist. 

Jedem anderen überlegen ist derjenige, der die Möglich-
keit hat, ihm das zu geben, was er haben will, und ihn von 
dem zu befreien, was er nicht haben Will. 

Wer aber frei sein will, der darf weder erstreben noch 
meiden, was in der Macht eines anderes steht. Sonst wird er 
zwangsläufig zum Sklaven. 

VERZICHTEN IST BESSER ALS ZUGREIFEN ( 1 5 ) 

Denke daran, daß du dich im Leben verhalten mußt wie bei 
einem Gastmahl. Es wird etwas herumgereicht, und du 
kommst an die Reihe. Streck deine Hand aus und nimm dir 
ein bißchen. Es wird weitergereicht. Halte es nicht zurück. 
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ßalXt «όρρα τή» ßfs^ir, άλΐά χιρίμινί, μ^χρίί S» γένηται χοτά 
βί. ovta> «fbç τέκνα, ουτω «pis γνναίχα, οντω xfòg άρχά(, 
οϋτω Tiçbç ηΐοντον χαΐ tcr¡ жоте ¿ξιο; των 9ίών ανμχάτης. 
αν Si χαΐ Λαραχι9{ντων βοι μη λάβι/ς, άΙΙ' ύχιρίότ/ί, 
τάτι ού μόνον βνμχότης τών 9fà>v lejj, àlià «ori β ν ν -
ΰρχων. οντω γαρ ηο^ών Διογένης χαΐ ΗράκΙΐ^τοζ χ α ! 
οί όμοια άξίως 9·ίΐοί те τ,βαψ %αΙ ίΧέγοντο . 

e · 1β. "Οταν xlaiovta Îâj]ç τινά iv n¿v9íi η άποδη-
μοϋντος τίχνον η άηολωΐίχότα τα ίαντοϋ, ηρόβίχι μ·ή et ή 
φανταβία ανναρηάστι ως iv xaxolg δντος αντον τοΙ{ ίχτός, 

¿ l l ' tiOvg ΐατω χρόχα^ον ότι 'τοϋτον 91ίβιι oi τό βνμ-
βιβηχός {άΙΧον γαρ ού 91lßti), ¿ U à τό δόγμα τ6 πίρΙ τού-
τον'. μέχρι μέντοι Ιόγον μή Βχνη ανμπιριφέριβ^αι airw, 
x S » οντω τύχτ,, * α 1 evveniBTtvá^ai· πρόσιχε μέντοι μι) 
χαΐ Ιβω^ιν ατινάξ^ς. 

C. 1 7 . Μέμι'ηαο, δτι ύηοχριτης ιΐ δράματος, οΓον αν ^Ûji 
ό διδάβχαίος- αν βραχύ, βραχέος· δ ν μαχρόν, μαχροϋ' &ν πτω-
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Es ist noch nicht bei dir angekommen. Richte dein Verlan-
gen nicht weiter darauf, sondern warte, bis es zu dir kommt. 

So halte es auch mit dem Wunsch nach Kindern, nach 
einer Frau, nach einer angesehenen Stellung, nach Reich-
tum, und du wirst eines Tages^® eines Gastmahls mit den 
Göttern würdig sein. 

Wenn du aber nichts von dem nimmst, was dir vorgesetzt 
wird, sondern es unbeachtet läßt, dann wirst du nicht nur 
ein Tischgenosse der Götter sein, sondern auch an ihrer 
Macht teilhaben. Denn so taten es Diogenes, Herakles^' 
und ähnliche Männer, und darum waren sie mit Recht gött-
lich und wurden mit Recht göttlich genannt. 

GRENZEN DES MITLEIDS ( l 6 ) 

Wenn du jemanden jammern und klagen siehst, weil sein 
Kind weit fort ist oder weil er sein Vermögen verloren hat, 
achte darauf, daß du dich nidit von der Vorstellung hinrei-
ßen läßt, er sei aufgrund dieser äußeren Dinge tatsächlich 
im Unglück. Halte dir vielmehr sofort vor Augen: «Nicht 
das, was passiert ist, betrübt diesen Mann (jemand anders 
nämlich betrübt es nicht), sondern seine Meinung^ dar-
über.» 

Zögere jedoch nidit, ihn mit Worten zu trösten und, 
wenn es sich so ergibt, auch mit ihm zu klagen. Aber hüte 
dich davor, auch mit innerer Anteilnahme zu jammern. 

SPIEL DEINE ROLLE GUT ( 1 7 ) 

Erinnere dich, daß du ein Schauspieler in einem Drama bist; 
deine Rolle verdankst du dem Schauspieldirektor''. Spiele 
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ihv ixoxçlvae^ai βι tra «ai τοντον ιύφνώς ixoxfhnj 
δ» χωΐόν, àp &φχοττα. S» Ιάιάηην. βό» yàf тоЪт ίβτι, τί áo-
d^èr inoxçipaa^at χ^όβωηον «αίΐώ;- ίχυξαβ9αι â" aitò âUov. 

е. 18. Kôça^ orar μη а[вюг xtitçàf^, μή αυν-
αι/παζίτω βε ή φαρταβία" άΙΙ' ti^bç diaí^ii »ufà 
αιαντφ χαΐ ¿Tt 'τούτων ίμοϊ ούάιρ ίχιβημαίρι-
ται, άίΐ' Τ) τα αωματίφ μου η ta χτηαιιίίω μον η τώ 
toiafiiœ μον η τοις τίχνοις η γνναιχί. ¿μοί Si 
xárta ateta βημαίηται, iàr έγώ δ τι yàç àv 
τούτων άηοβαΐν^, {я έμοί {ατιρ ώφιΐη^ήναι άπ aitov . 

е. 19. 'Aplxr¡tot tipai dvvaaai, (àv ctç μηβίνα άγώνα 
xaxafiaivys, δν oix ίβτιρ M col vixf¡cai. Sça μήηοτι liâv 
ttva αροτιμάμενον η μέγα όνράμινον η δΐΐω; ιύβοχι-
μονντα μαχαρίβτα, ύηό tijg φαντααίας evvafxae^eii. (àv 
γαρ iv τοίς ήμΓ» ή obela τοί άγα&ον д, oírt φ&Ανος 
oint ζΐίΧοτνχΙα χάραν Ιχιΐ" αν τι aiixbç oi ατρατηγός, 
oi ηρνταρις r¡ ναατος ιΐναι 9ί1ηβιις, άΐΐ' ¿λινϋΊρος. μία 

if áíóf açôs τοντο, χαταφρόνηβις τώ» oix ίφ' ήμΙν. 



H a n d b u c h der M o r a l 2 7 

sie, ob sie nun kurz oder lang ist. Wenn er verlangt, daß du 
einen Bettler darstellst, so spiele auch diesen angemessen; 
ein Gleiches gilt für einen Krüppel, einen Herrscher oder 
einen Durchsdinittsmenschen. 

Denn das allein ist deine Aufgabe: die dir zugeteilte Rolle 
gut zu spielen; sie auszuwählen, ist Sache eines anderen. 

V O R Z E I C H E N ( l 8 ) 

Wenn dir ein Rabe krächzend Unheil verkündet, laß dich 
nicht von deiner Vorstellung hinreißen, sondern triff sofort 
die Unterscheidung'^ bei dir und sag dir: «Keines dieser 
Vorzeichen gilt mir, sondern nur meinem erbärmlichen 
Körper, meinem bißchen Besitz, meinem kümmerhchen 
Ansehen, meinen Kindern oder meiner Frau. Mir aber wird 
überhaupt nur Glück prophezeit, wenn ich es will. Was 
auch immer davon eintreffen mag - es liegt bei mir, Nutzen 
daraus zu ziehen.» 

WAHRE FREIHEIT ( 1 9 ) 

Du kannst unbesiegbar sein, wenn du dich auf keinen 
KampP' einläßt, in dem der Sieg nicht von dir abhängt. 
Wenn du jemanden siehst, der hochgeehrt, sehr mächtig 
oder sonst in großem Ansehen steht, laß dich nidit von dem 
äußeren Eindruck blenden und preise ihn nicht glücklich. 
Denn wenn das wahre Wesen des Guten zu dem gehört, was 
in unserer Macht steht, dann ist weder Neid noch Eifersucht 
am Platze. Du selbst willst doch kein Feldherr, Senator oder 
Konsul sein, sondern ein freier Mann. Dahin führt aber nur 
ein einziger Weg^: Alles gering zu schätzen, was nicht in 
unserer Macht steht. 
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е. 80. Mé^vr¡eo, S » ούχ i ^0^^0fœv η ò τύητων νβι/ίζίι, 

άΙΙά тЬ δόγμα το jfépi τοντων ¿ς νβφιζόντων. Sta ρ ου ν 

içt9ieg ai TIS, Sr i ή βή ас ύποίηψις ήρ^Φιχε . 
Toiyafovv iv ηράτοις xtifü ύχό τής φανταβίαξ μή βνναρπα-

α^ήναι- Sv γαρ άπαξ χρόνου καΐ άιατριβής τνχ^ί, çàov *ça-

τήβίΐς αιαυτοϋ. 

C. 21. θάνατος χαί φυγη xml π ά ν τ α τ ά ièivà φαι-

νόμενα Xfò όφ9αΙμών Ιβτω αοι яа9' τ,μέραν, μάΙιβτα ài 

πάντων ό θάνατος · χαΐ oiâèv ούίίποτε ο ί τ ί raneivòv iv9v-

μ]ι9ήβ·η ο ί τ ί αγαν ¿πι&υμησεΐί τινός-

C. 22. ΕΙ φιΧοαοφίας έπι&νμιΐς, ηαραϋΐΛΐυάζου «ύτόθί ΐ ' 
ώς καταγίΙαα9τιβόμινος, ώ; *αταμω*·ηαομίνων αου πολ-

λών, ώς έρονντων ϋτί ' αφνω φιλόοοφος ήμΙν ¿πανίλήΙν&ί 

χαΐ 'πό^ίν ήμίν αντη ή ¿ςρριίΐ;' 4ύ Si όφρ ί ι ν μ ί ν μ ή 
ΰχ^ς· τών Ji βιίτίατων αοι φαινομίνων ούτως Ιχου, ώ; 

νπ'ο τ ο ί ·&£θί) τεταγμένος ίΐς ταΰτην την χάραν μέμνηαύ 

τι διότι, iàv μίν (μμείν^ς τοίς αύτοίς, ο'ι χαταγιΐώντές 

αου rò πρότίρον ουτοί ас νβτ§ρον ^αυμάαονται, ¿άν âc ή τ -
τη^^ς αύτών, διπλούν προαληψη καταχέλωτα. 
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BELEIDIGUNGEN KÖNNEN MICH NICHT TREFFEN ( 2 0 ) 

Sei dir dessen bewußt, daß dich derjenige nidit verletzen 
kann, der didi besdiimpft oder schlägt; es ist vielmehr 
deine Meinung, daß diese Leute dich verletzen. Wenn dich 
also jemand reizt, dann wisse, daß es deine eigene Auffas-
sung ist^', die dich gereizt hat. Deshalb versuche vor allem, 
dich von deinem ersten Eindruck nicht hinreißen zu lassen. 
Denn wenn du dir Zeit zum Nachdenken nimmst, dann 
wirst du die Dinge leichter in den Griff bekommen. 

NACHDENKEN ÜBER DEN T O D ( 2 1 ) 

Tod, Verbannung und alles andere, was als furditbar gilt, 
halte dir täglich vor Augen, besonders aber den Tod^, und 
du wirst niemals kleinliche Gedanken haben oder etwas 
übermäßig begehren. 

SICH NICHT BEIRREN LASSEN ( 2 2 ) 

Wenn du nach Weisheit strebst, so mach didi von vornher-
ein darauf gefaßt, daß man dich auslachen wird und daß 
dich viele verspotten und sagen werden: «Er ist plötzlich als 
Philosoph wiedergekommen.» Oder: «Wie kommt es, daß 
er auf einmal die Brauen so hochzieht?» 

Du brauchst aber keine finstere Miene zu ziehen. Aber 
halte dich an das, was dir als das Beste erscheint, so als ob du 
von Gott auf diesen Posten gestellt wärest. Erinnere dich 
daran: Wenn du dabei bleibst, dann werden didi alle, die 
dich vorher ausgeladit haben, nachher bewundern. Wenn 
du didi aber von ihnen einschüchtern läßt, dann wird man 
dich doppelt auslachen. 
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С . 2 8 . Έάν «0T¿ αοι γίνηται ΐξω στραφήναι x f u i 

τ ό ßovlte^ai áféeai τ ι ν ί , Ιβ9ι Ζτι άχώΐίβας την ίν-

βταβιν. àfxoû ovo iv χανιΐ τφ tirai φΰ,άβοφος ti xa¡ 

äotulv ßovlti [ т ш с Г у ш ] , ααντγ φαίνον »al l i u z r ò s ler¡. 

e, 2 4 . ΟυτοΙ at ol ίιαίογιαμοϊ μη ΟΊιβέτωααν 'άτι-

μος i y à βιώβομαι χ α ΐ o i i d i ì s οίάαμοϋ'. ti yàf ή ¿ τ ί -

μ ι α i a t i %α*όν, οϋ ίνναβαι iv х а н ш tlvat it ülXov, ον 

μάΙΙον η iv αίαχρώ' μή τι ονν αόν ίβτιν Ιργον τό άρχής 

τvχtlψ η ηαραΙ·ηφ9ί)ναι έφ' ίατίαβιν; ούβαμως. n&s ονν Ιτι 

τοϋτ Ιβτιν άτιμία; ηώς ài ούδιίς οϋαμοϋ l a y , 3 ν ίν 

μόνοι! t i r a i τινα δίΐ τοίς i n i eoi, ίν oís Ιξιατί αοι 

tlvtti «ItiaTov ¿|ια>; à i l à αοι οΐ φ ί ί ο ι άβοή^ητοι 

Ιαονται. τΐ Ι ί γ ι ι ς τ ό άβοή&ητοι; ούχ ίξουαι ηαρά αοϋ 

χιρμάτιον ούάι ηοΙΙτας ' Ρωμαΐ ων a i t o v f x o i i j a t i s · 

τις ονν βοι t l n t v , 5τι ταύτα τών /φ' ήμΙν { α τ ι ν , ούχί 

¿t άΐιότρια ΐργα; τiς âi δούναι δύναται ί τ ί ρ ω , α μ ι ; 

I j t i αύτός-, '·κτϊ)ααι ονν', φηαΙν, ' ί ν α ήμιΐς Ιχω-



H a n d b u c h d e r M o r a l 3 1 

DEM LEBENSPLAN TREU BLEIBEN ( 2 3 ) 

Wenn es dir einmal passiert, daß du didi den Äußerlichkei-
ten zuwendest, weil du jemandem gefallen willst, dann sei 
dir darüber im klaren: Du hast deinen Lebensplan aufgege-
ben. Es muß dir also ganz und gar genügen, ein Philosoph 
zu sein; wenn du aber auch als soldier angesehen werden 
willst^^, dann sieh dich selbst als solchen an, und du wirst 
zufrieden sein. 

wozu BIN ICH NÜTZLICH? (24) 

Diese Gedanken dürfen dich nicht quälen: «Ich werde ohne 
Ansehen leben und nirgends etwas gelten. » Falls das Fehlen 
von Ansehen wirkhch ein Unglück ist: du kannst doch nicht 
durch einen anderen im Unglück oder in Sdiande^ leben. 
Hängt es etwa von dir ab, ein Amt zu bekommen oder zu 
einem Gastmahl eingeladen zu werden? Keineswegs. Wieso 
ist dies dann noch als Fehlen von Ansehen zu verstehen? 
Wie kann es sein, daß du nirgends etwas giltst, da du doch 
einzig auf dem Gebiet, das in deiner Macht steht, etwas be-
deuten sollst, wo es dir möglich ist am bedeutendsten zu 
sein? 

Aber du hast Freunde und kannst ihnen nicht helfen? 
Was meinst du mit «nicht helfen können»? Sie werden von 
dir kein Geld bekommen; du wirst ihnen auch nicht das rö-
mische Bürgerrecht verschaffen können. Wer hat dir denn 
gesagt, daß dies zu den Dingen gehört, die in unserer Macht 
stehen, obwohl sie in Wirklichkeit unserem Einfluß entzo-
gen sind? Wer kann jemandem etwas geben, was er selbst 
gar nicht besitzt? «Dann verschaff dir Geld», sagt ein 
Freund, «damit auch wir etwas davon haben.» Wenn ich 
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μιν'. il άύναμαι *τήβαβ9αι τηφΛν {μαυτον αΐάή-
μονα χαϊ ηιβτον »al μιγαΙόφρονα, i i i x v v c την όάόν 
κα'ι »τηβομαι. ti â' ίμί άξιοϋτί τά άγα&ά τά ¿μαν-
τον ά χ ο ΐ ^ α α ι , Γνα ύμιίς τά μη άγα9ά περιποιήβηβ9ί, 
ôfâTê ύμείς, &vuoi ieTt χαϊ άγνωμονίί. τί ài 

χαϊ βονΙια9$ μάΙΙον; άργύριον η φίλον xteròv χαϊ 
αΙάήμονα·, tlç τ ο φ τ ο oír μοι μάΙΙοψ βνΙΙαμβάνίτη χ ο ΐ 
μή, βι' &ν άχοβαΙώ aira ταϋτα, ίχιΐνά μι xgáeaitv 
ά^ιοϋτι. ' ¿ 1 1 ' ή XttTçiç, δαον {я' ίμοί', φ·ηαΐψ,'άβο-
ηϋ·ητος ί β τ ο ι ' . xálcv, χοίαν χαϊ ταντην fior¡9tiav·, 
eroàç ούχ ίζιι âià ei οϋτι βαλανιία. χαϊ τί τ ο δ τ ο ; 
oiit γάρ ναοάήματα Ιχιι δια τον χαΙχία oiâ' οπΙα 
âià TÒv αχντία· Ixavòv Sé, iàv ίχαατος ixxXr¡gáefi 
TÒ iavTov ίργον. el ài ¿llov τινά o í r j χατιαχιναζις 
νοΙΙτην χιατόν χαϊ αΙάήμονα, oidiv àv αύτην ώφί-
ittg; ' ψαΐ,' ούχονν oiii αν αύτος άνωφιΐήί àv ίίης 
αύτ^. 'τίψα ουν Ι '£ω' , φηαί, ' χώραν iv ту xólti;' ην 
àv Svvji φνΙάττων άμα τ6ν ηιβτόν "χσΐ αΙδήμονα. ιΐ Si 
{xéivj¡r ώφιΐιίν βονΙάμίνος άηοβαΙίΐς τ α ύ τ α , t i δφ-
tlosày α'ύτζ γένοιο άναιδης χαϊ &χιατος áxoT(Xte9tig; 

e· 8 6 . Προηιμη9ΐ] βον Tis ¿v ίβτιάβιι r¡ iv xçoaa-
•/oçêvati η iv τ ω χαραΧηφ^ήναι tls ανμβονίΐαν; il 
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Geld bekommen kann, ohne dabei meine Zurückhaltung^', 
meine Zuverlässigkeit und Glaubwürdigkeit·*® und meine 
Großzügigkeit zu verlieren, dann zeige mir den Weg, und 
ich werde das Geld erwerben. Wenn ihr aber von mir ver-
langt, daß ich meine Güter aufgebe, damit ihr zu Gütern 
kommt, die gar keine sind, dann müßt ihr begreifen, wie 
ungerecht und unverständig ihr seid. 

Was wollt ihr denn lieber haben? Geld oder einen verläß-
lichen und bescheidenen Freund? Helft mir also lieber dabei 
und verlangt nicht von mir, daß ich etwas tue, wodurch ich 
diese Eigenschaften verlieren. 

«Aber das Vaterland wird von mir keinen Nutzen ha-
ben.» Dazu ist wiederum zu fragen: Welche Art von Nut-
zen meinst du? Säulenhallen und Badeanstalten wird es 
nicht von dir bekommen. Aber was heißt das schon? Denn 
es bekommt ja auch keine Sdiuhe vom Schmied und keine 
Waffen vom Schuster. Es reicht, wenn jeder seine eigene 
Aufgabe erfüllt^'. Wenn du aus irgendeinem Mitmenschen 
einen zuverlässigen und bescheidenen Mitbürger machst, 
bist du damit dem Vaterland etwa nicht nützlich? «Doch.» 
Folglich dürftest du ihm auch nicht nutzlos sein. «Welche 
Stellung werde ich im Staat einnehmen ?» Die Stellung, die 
du ausfüllen kannst, ohne dabei deine Zuverlässigkeit und 
Bescheidenheit zu verlieren. Wenn du diese Eigenschaften 
aber verlierst, weil du dem Staat dienen willst, was dürfte es 
ihm nützen, wenn du am Ende unzuverlässig und unbe-
scheiden geworden bist? 

ÜBER DIE BEDINGUNGEN DES ÖFFENTLICHEN ERFOLGES ( 2 5 ) 

Es wurde dir jemand bei einer Einladung oder bei einer mor-
gendlichen Begrüßung^^ vorgezogen, oder du bist nicht um 
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μίψ àya9à ταϋτά itti, χαίριιν et iti, 3»t Ιτυχιν ai-

τώψ inttvoç· ti it %α%ά, μή &χ9ον, iti ai αύτώρ oi% 

Ιτνχίς· μáμrηeo ti. Svi oi ivvaeat μή τ α ύ τ α xotäv жцЬд то 

Tv/xávtiv τών ούχ i<f' -ήμίν τώ» [βων &ξιοϋβ9αι. ηώς yôç 
tcov Ixttv ivvccrat ò μή φ ο ι τ δ * ¿ж1 &vfaç T i f i g τω φοιτώντι-, 

6 μή яaf€cxáμяœι^ τψ καφοΛίμηοντι·, i μή txaivSiv τω Inat-

νοϋττι, ίβιπος ουν ley χαϊ ¿ « Ι η β τ ο ; , $1 μή χ^οϊίμινοί 

τ α δ τ α , άν^' &ν ixitva xixfáexttai, ж р о Г х а αύτά βον-

Ιήβ^ 1αμΡ4ίηΐ9. ¿Uà ηόβον ηι%ι/άαχονταί ^fiicnts', όβοΐον, 

αν ο ΰ τ ω τύχη. 3ν ουν T t ; χροέμιρος τόν όβοΐόν Ιάβη 

^fiiauecs, ού i i μή Λρο^μβνοΐ μή Ιάβ^ς, μή οίον 

ΙΙαττον ίχαν τοϋ Ιαβόντος. άς γαρ ixtlvog Ιχίι 

d a x a ; , о С т ш β ν tir όβοΐόν, δ * ούκ Îiœxaç. τ ό ν αύ· 

TÒV ίή tfóxor χαΐ ίνταϋ9α. ού ¿φ' iexlaaiv 

τίνος-, oi yùç Ιίωχας τω χαΙοϋντι, δβον яю1(Г τό iilnvov. 

ixalvov i' αύτά xaXtt, 9tfantlag яюШ. ibç olv t¿ iiá-

φοφον, it eoi IveiTtltl, oeov я ю Х с Г т т . ti ii xáxitva 

μή Kçotte9at χ α ΐ τ α ύ τ α Ιαμβάνιιν, άχΐηατος tí χαι 

äßiltiQog. oiii* ovv ΐχιις άντί τοϋ ieixvov; Ιχιις μίν oiv 

τό μή ixmvieta τούτον, ο» οίχ ή^ιΐίς, τό μή àvaexée9ai ai-

τον τώρ 4я1 τής ίΙβόίον. 
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einen Rat gebeten worden. Wenn dies etwas Gutes ist, dann 
solltest du dich freuen, daß jemand anders in seinen Genuß 
gekommen ist. Wenn es aber etwas Schledites ist, dann är-
gere dich nicht, daß du es nicht bekommen hast. 

Bedenke doch, daß du, wenn du nicht dasselbe tust wie 
die anderen, um das zu bekommen, was nidit in unserer 
Macht steht, nicht dasselbe beanspruchen kannst. Denn wie 
kann einer, der nicht die Klinken eines Mächtigen putzt, 
dasselbe beanspruchen wie einer, der es tut? Entsprechen-
des gilt für den, der sich im Gefolge eines Mäditigen sehen 
läßt, und den, der das nicht tut, oder für den, der diesen lobt, 
und den, der das sein läßt. 

Du wirst ungerecht und unersättlich sein, wenn du jenes, 
ohne den Preis zu bezahlen, für den man es kaufen kann, 
umsonst haben willst. Wieviel kostet zum Beispiel der Sa-
lat? Einen Obolus vielleicht. Wenn also jemand den Obolus 
hinlegt und dafür seinen Salat bekommt, du aber nichts 
hinlegst und nichts bekommst, dann darfst du nicht glau-
ben, daß du schlechter daran bist als derjenige, der etwas be-
kommt. Denn wie jener seinen Salat hat, so hast du noch 
den Obolus, den du nicht ausgegeben hast. 

Dasselbe ist auch hier der Fall. Du bist nicht zum Essen 
eingeladen worden? Du hast nämlich dem Gastgeber den 
Preis nicht bezahlt, für den er sein Essen verkauft. Für ein 
Lob oder eine Aufmerksamkeit verkauft er es. Gib ihm den 
Preis, für den er es verkauft, wenn es dir nützlich ist. Wenn 
du das eine aber nicht bezahlen und das andere trotzdem 
haben willst, dann bist du unverschämt und einfältig. 

Hast du nichts statt der Einladung? Du kannst doch sa-
gen, du hast den nicht gelobt, den du nicht loben wolltest, 
und du brauchst dich nicht mit den Wächtern an seiner Tür 
auseinanderzusetzen·". 
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С· 2β. Tò βούΙημα τής φναιως xectaiutfhlr 1e r ι ν i ξ 
&ν ού άιαφιρόμι9α ядод ¿ l l i í l o v ; . ο ί ο » , ό τ α ν ¿ Ι ΐ ο υ 
naiâagtov χατίάξη tò χοτηριον, χρόχιιρυν ίύ9ίις 
Xáyetr ότι των γινομένων iarív'. Ια9ί ονν, ότι, ό τ α ν 
κ α ΐ τύ βόν natcayf, τοιούτον είναί et âtt, òxolov o re 
« « i TÒ r o í ilXov ηατιάγ-η. οντω μ€τατί9ιι *αϊ ini τά 
μιίζονα. τίχνον &ΙΙον τέ9νη»ίν η γυνη; oiícls Ιατιν 
8 ί o é * &ν είηοι ' 5τι 'άνϋ-ράτχινον · άΙΙ' Ζταν το αύτον 
τίνος ánoSávfi, ti9vç ' ο[μοι, τάΙας iyœ'. iljí^v íc 
μίμνήβ9αι, τι χάβχομιν χερί &11ων αύτό ά%ούβαντ(ς. 

C. 27 . "Slaneç акояЬд ядод tò άχοτνχίΐν ού τί&(-
ται, όντως ονδί χ α χ ο ΰ φύσις iv χόβμω γίνιται. 

C. 28, ΕΙ μίν τό βωμά αού τις {χέτρίχε τφ άχαντή-
aavti, 'ήγανά*τιις αν ότι δ'ί βν την γνώμην την αιαντον iiti-
τρίηιις τφ τυχόντι, ίνα, Ιαν Χοιδορήβηταί eoi, ταραχϋ·^ ¿xcÍvr, 
nal av/xvSjj, ούκ αΐβχύνη τούτον ivexa; 
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LEID IST FÜR ALLE G L E I C H ( 2 6 ) 

Den Willen der Natur kann man dort erkennen, wo wir uns 

nicht voneinander unterscheiden. Wenn zum Beispiel der 

Diener eines anderen das Trinkglas zerbricht, dann sagt 

man sogleich: «Das кагш schon einmal passieren.» Also sei 

dir darüber im klaren: Wenn dein eigenes TrirJ«glas zer-

bricht, dann mußt du dich konsequenterweise genauso ver-

halten wie damals, als das Glas des anderen zerbrach. Über-

trage dies nun auch auf wichtigere Dinge. Ein Kind oder die 

Frau eines anderen ist gestorben. Es gibt keinen, der nicht 

sagen würde: «Das ist nun einmal das Los des Menschen.» 

Aber wenn einem das eigene Kind stirbt, dann jammert er 

sofort: «Ach, ich Armer.» Aber es wäre nötig, daß wir be-

denken, was wir empfinden, wenn wir bei einem anderen 

von einem solchen Unglück hören. 

D A S B Ö S E ( 2 7 ) 

Wie kein Ziel aufgestellt wird, damit man es verfehle, so 

gibt es auch nichts von Natur aus Böses in der Welt^. 

LASS D I C H N I C H T A U S DER F A S S U N G BRINGEN ( 2 8 ) 

Wenn jemand deinen Körper dem ersten besten, der dir be-

gegnet, übergeben würde, dann wärst du empört. Daß du 

aber dein Herz jedem Beliebigen überläßt, und es sich, 

wenn du beschimpft wirst, aufregt und aus der Fassung ge-

rät - deshalb schämst du dich nicht? 
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е. 29. ' Εχάατον tçyov exóxft τά κα9τ]γονμίνα χαΐ τα 

ά*όΧον9α αύτο9 «αϊ όντως Ιρχον Ы' αίτό ti ih μη, την μίν 
ττριάτην π^ο^ύμως ηξεις άτι μ-ηβίν των έξής ίντε^νμημ^νος, 

vntfov α άναφαψίηων βνβχίρών τίνων a/ejvù; ·άηοβτ·ήβ^. 

Ό ΐ ύ μ χ ι α νιχήαβι; πάγω, νή τ ο ν ; 9ê<féç· ηομφόν γάρ 

ίατιν. άΙΙά ажоян τά χα^ηγούμινα «β1 τά ά*όΙον9α xorl ον-
τως όχτου τοϋ Ιργον. Sel α' ι ύ τ α χ τ ι ί ν , ¿ ν α γ χ ο τ ρ ο φ ί ί ν , άπ^χί-

α^αι χιμματων, γνμνάζια^αι xfôç άνάγχτ,ν, iv Aga rna/ftii'i?, 

iv χαύματι, iv ^vjtt, μη ψνχρίν níveiv, μη οίνον, άς Ηνχιν, 

ύπΐΔ; ώς larçà χαραβίδωχίναι αιαντόν τω {χιβτάτια, ιΐτα iv 

τώ άγώνι naçopvaaia9ai, {en ti ort χιίρα ixßulttv, βφνρόν 

6Tf{ipai, χοΙΙην άφην χατα·πιιΙν, ΐββ' 5τε μαστιγω9ήναι *ο1 
μετά τούτων ηάνταν vixr,9iivaí. ταντα {χιαχίίΐίάμενος, αν hi 

^ilfìS, ίρχον ini το άϋ^Ιίίν. li ¿i μη, άς τά Λαιίία άναβτρα-

φήβ^, ο νϋν μίν xalatinàt χαΐζα, νϋν δί μονομάχους, ννν ài 

ααΐηίζιι, (ΐτα τραγωβιΐ· οντω χαΐ αν ννν μίν άΟΙητης, νϋν δί 

μονομάχο;, ιΐτα ¿ητωρ, sha φιΐόβοφος, SXj¡ δί zf ψυχ^ ούδίν 

¿11' (Ь; «í^ijxos Jiäeav biav, ην àv ίδ·ης, μιμ$ χαΐ ¿lio 
α ΐ ΐ ο ν COI àçiexu. ού yàç μιτά αχ^ιριως ηΧ9ις ¿πί τι oi6i 
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MAN MUSS SICH ENTSCHEIDEN ( 2 9 ) 

Bei jeder Tat prüfe ihre Voraussetzungen und Folgen und 
geh erst dann an sie heran. Wenn du das nicht tust, wirst du 
dich anfangs mit Begeisterung auf die Sadie werfen, da du 
ja nicht an ihre Folgen gedacht hast; wenn später aber 
irgendwelche Schwierigkeiten auftreten, dann wirst du auf-
geben und Sdiimpf und Schande ernten. 

Du willst in Olympia siegen? Das will ich auch, bei den 
Göttern. Denn das ist eine schöne Sache. Aber denke an die 
Voraussetzungen und Folgen und dann erst geh an die 
Sache heran. Du mußt dich einer strengen Disziplin unter-
werfen, eine Diät einhalten, darfst keinen Kuchen mehr 
essen, mußt nach einem genauen Plan trainieren - zu fest-
gesetzter Zeit, bei Hitze und Kälte. Dann darfst du kein kal-
tes Wasser und keinen Wein trinken, wenn du Lust dazu 
hast, du hast dich dem Trainer wie einem Arzt auszubefem. 
Darauf mußt du dich beim Wettkampf auf der Erde wälzen. 
Es kann audi vorkommen, daß du dir die Hand verrenkst, 
den Fuß verstauchst und viel Staub schlucken mußt. 
Manchmal bekommst du sogar Schläge - und nadi all die-
sen Anstrengungen mußt du vielleicht am Ende eine Nie-
derlage hinnehmen. 

Wenn du dies alles bedacht hast und noch willst, dann 
nimm an den Spielen teil. Andernfalls wirst du dich wie 
die Kinder benehmen, die einmal Ringkampf, ein anderes 
Mal Gladiatorenkampf' spielen, bald Trompete blasen, 
bald Theater spielen. So bist auch du heute ein Ringer, 
morgen ein Gladiator, dann wieder Redner und ein ande-
res Mal Philosoph. Mit ganzer Seele aber bist du gar 
nichts, sondern wie ein Af fe machst du alles nach, was du 
siehst, und heute gefällt dir dieses, morgen jenes. Denn 
du gehst ohne Überlegung und ohne gründlidie Prüfung 
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itifioâtveaç, ilX' ilx^ жа1 χατά ψνχίΐάν ¿πιθνμίαν. οντω 

9ια6άμίνοί ztvfs φΰ-όβοφον χαΐ άιιούααντίς οντω τινός Uyov-

τος, ως Εύφράτης Ιίγιι (χαίτοι τίς οντω âvruiai blxtlv, ώς 

intîvoç;), OiXovci, xorl αύτοί φιΙοαοφίίν. Sv9çω•π^, χρώτον 
(я>бхгфа>, ύχοίόν ίατι το ηρΰγμα· cha χα2 τή» βίαντον φναν 

χατάμαθΐ, íi ivvaaai βαβτάβαι. nivta&loç flvai βονίιι η 

ηαΧαιβτής; ΐάε αιαντον τονς βραχίονας, τονς μηρούς, την ¿αφύν 

κατάμα&ι. ¿ΙΙος γάρ χρός ¿cXio χ^φνκι. ίο*ιΙς, ότι ταϋτα 

ποιών άααντως âvvaaat ieffitiv, άβαντως nívciv, όμοίας òféyt-

β&αι, άμοίως âvaaftmtv; άγρυηνήααι iti, πονήβαι, άχό των 

olntUav àxtl^tlv, ini xaiSafíov *(χταφροτη&ήναι, ύπό τά>ν 

άχαντωντων καταγείααϋ^αι, ίν ηαντί ήττον ΐχειν, iv τιμζ, 

iv àçxi, iv iixTl, iv ηραγματίω ηαντί. ταντα ίχίβ»ι·φαι. il 

Willis άντιχαταΐΐίίξαα&αι τούτων άπά&ειαν, ίλευ^ερίαν, άταρα-

ξίαν εΐ ài μή, μη я^овауау». μη ως τό ηαιβία ννν φιΐόβο-

φος, νβτερον di τεΙάνης, tira ¿ητω(, ιΐτα ίπίτροηος Καίβαρος. 

ταντα ού αναφωνεί, ίνα βε άεΐ &v9faxov η άγα9όν η καχόν 
είναι- η τΑ ·ήγεμονιχόν et dil {ίεργάζεβ&αι το βαντάϋ η το 

4χτός η «£ρΙ τα Ιβω φιλοτιχνιΐν η ntçl τά Ιξω· τοντ' Ιστιν i¡ 

φιΧοβόφον τά{ιν Ικίχειν η ίβιωτον. 
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an eine Sache heran. Du folgst bedenkenlos jeder zufälli-
gen Laune. 

So haben zum Beispiel manche einen Philosophen gese-
hen und reden hören, wie Euphrates^ redet - in der Tat: 
Wer kann so reden wie er? - , und nun wollen sie selbst Phi-
losophen sein. Mensch, überlege dir doch, worum es ei-
gentlich geht. Dann prüfe deine eigenen Fähigkeiten, ob du 
der Sache auch gewachsen bist. Du willst Fünfkämpfer oder 
Ringer werden? Sieh dir deine Arme und deine Schultern 
an, untersuche deine Hüften. Denn der eine ist für dieses, 
der andere für jenes geeignet. 

Meinst du, daß du bei dieser Tätigkeit·*' wie bisher essen 
und trinken oder die gleichen Wünsdie und Abneigungen 
haben kannst? Du mußt auf Schlaf verzichten, Anstren-
gungen auf dich nehmen^, die Angehörigen verlassen, von 
einem Sklaven dich verachten lassen, dich von den Leuten 
auf der Straße auslachen lassen, in allem unterlegen sein, 
wenn es um eine Stellung oder ein Amt geht und wenn du 
vor Gericht stehst, in jeder Hinsicht also mußt du Naditeile 
in Kauf nehmen. Überleg es dir gut: Willst du um diesen 
Preis innere Ruhe, Freiheit und Ungestörtheit gewinnen? 

Wenn du das nidit willst, dann fang gar nicht erst an, da-
mit du es nicht wie die Kinder machst: Heute Philosoph, 
morgen Zöllner, dann Redner, dann Beamter des Kaisers. 
Das paßt nicht zusammen. Du kannst nur eines sein: ein 
guter oder ein schlechter Mensch·". 

Du mußt dich entscheiden: Entweder arbeitest du für 
deine Seele oder für die äußeren Dinge. Entweder bemühst 
du dich um das Innere oder um das Äußere, das heißt, ent-
weder spielst du die Rolle eines Philosophen oder eines ge-
wöhnlichen Menschen. 
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t. S O . Tà xaihjnovTa mg ixixav taiç αχ4αίαι χαραμι-
zfilxai. ποΓτη; ίβτιν mtayoftvitai {χίμιΐ^ΐββαι, xafajmçelv 
άχάντων, άνίχιβ^αι loidofoivroi, ηαίοντος. ' ¿Uè χατήρ 
καχάς ίαη'. μή τι ουν ж fig àyaffov xaxiça φύβίΐ mctœ^s; 
¿Xlà xçbg χατίρα. ' ó άίιΐφός ¿dnul.' xfiiyaçovv 

tijv χάξιψ την etavTOv xçôt aétiv μηί/ΐ ахбхн, xt inefvog 
xoití, ά ΐ ΐ ά TÍ eoi χοιηβαντι хата φνβιν ή ar¡ Ι ξ » χροαίρίβΐί' 

ei fàç Slloç ού β1άψ€ΐ, àv μη βν ^ilt/ç' τότί ih laij ße-
βίαμμένοί, οταν νχοΐάβ^ς ßlaxTte^ai. ούτως oiv άχο τον 
γ»ίτορος, ¿ n ò τον ηοΙίτον, άχό τοϋ βτριττη/οΟ το χα9ήχον 
titV'^^S< ^tt» βχέβίΐς { 9 Í í j ¡ »tœçtlv. 

С. 8 1 . Tfjg Tttçl τονς 9eovs tiatßiias 1а9ч OTt τό χνριώ-
τατον ίκείνό iettv, όρ9·άί vxalijifitis xCfl αντών ϊχΗν ως 6ν-
των χαΐ διοιχονντων τά Sia xaltbç к al άιχαίως xaì eavtòv 
ίΐς τοντο χατατίταχεναι, то πεί9εσ9αι αύτοίς χαϊ tíxciv nSei 
τοίς yivo^voií χαΐ άχολον9ιΙν ίχόντα ¿g ixò rf ls άρίατης 
γνώμης έπιτείονμένοις. οντω γάρ ο ί « o r i τονς 9ίθνς 
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DIE PFLICHTEN ( 3 0 ) 

Unsere Pflichten^ richten sidi im allgemeinen nach unse-
ren sozialen Beziehungen. Da ist ein Vater: Man ist dazu 
verpflichtet, sich um ihn zu kümmern, ihm in allem nach-
zugeben, es zu ertragen, wenn er schimpft und einen 
schlägt. «Aber es ist ein schlechter Vater.» Hast du dich 
etwa einem von Natur aus guten Vater anvertraut^'? Nein, 
sondern nur einem Vater. «Mein Bruder tut mir unrecht.» 
Gut, aber ändere nicht dein Verhalten ihm gegenüber. 
Kümmere dich nicht darum, was er tut, sondern was du tun 
mußt, wenn deine sittliche Entscheidung in Übereinstim-
mung mit der Vernunftnatur bleiben soll. Denn dir wird 
kein anderer Schaden zufügen, wenn du es nidit willst. Du 
wirst aber dann geschädigt, wenn du annimmst, daß du ge-
schädigt wirst. 

So wirst du auch erkennen, was du von deinem Nach-
barn, deinem Mitbürger und deinem Feldherm zu erwarten 
hast, wenn du dich daran gewöhnst, deine sozialen Bezie-
hungen zu ihnen zu berücksichtigen. 

FRÖMMIGKEIT ( 3 1 ) 

Was die Frömmigkeit gegenüber den Göttern betrifft, so 
wisse, daß es am wichtigsten ist, richtige Vorstellungen 
über sie zu haben: daß sie existieren und die ganze Welt 
schön und gerecht regieren und daß du dich darauf einstel-
len mußt, ihnen zu gehorchen und dich allem, was ge-
schieht, zu fügen und freiwillig zu unterwerfen in der Über-
zeugung, daß es von der höchsten Vernunft vollzogen 
wurde. Dann wirst du die Götter nämlich niemals tadeln 



4 4 Epiklet 

ofni Ιγχαίέβΐΐς ώ ; άμΐίονμΐνοί· άΧΙω; âà ούχ οΐόν те tovto 

yivte9ai, tàv μτ) α^ιις άηο τ δ ν ούχ {ψ' ήμΙν χαϊ iv roí; ίφ' 

ίΐμίν μόνοΐί »0 àya9bv *α1 τό χαχόν. ώς, àw ji τι i%ií-

νων vnolaßjjg άγα9όν η χαχόν, χάβα άνάγχτι. Star άχοτνχχά-

1гцд ων ^¿Iciç xai xífixínxr¡t o í ; μη 9ίΙίΐς, μίμιραβ9αί et «οί 

μιβιΐν τονς αΙτίονς. ηέφνχί yàp ярбе %οϋτο xäv f i o » τά μίν 

ßlaßtQU φαινόμτνα val rèi αίτια αύτών φινγειρ *αϊ ixxfint-

β9αι, tà ώφίΐίμα χαΐ tà αίτια αύτών μιτιέναι τι 

χ α ϊ τί9ηχέναι. άμηχανον οίν βΐάτιτια^αί τινα οΙόμίνον 

χαίριιρ τω άοχοϋντι βΙάχτιιν, ωαπερ χαΐ τό αντ^ TJ βίάβν 

gaifêir άάύνατον. tv9tv χαΐ -πατήρ όπό νίοΰ loiäofilzai, 

όταν τών βοχούντων άγα9ών ίΐναι τω ηαιδι μη μιταβιβφ· χαΐ 

TIOXVVSÍXTIV χαΐ ΈτιοχΙία τοΰτ' Ιχοίηβί χοΐιμίονς άΙΙήΙοις τό 

άγα9ίν οΐιβ9αι τήν τνραννίάα. άιά τοντο χαί ό γεωργός Ιοι-

Soçtl τ ο ν ; Sta τούτο Ь ναύτης. Sia τ ο ϋ τ ο ó Ιμηορος, 

ίιά τ ο ύ τ ο oi τ ά ί y w o í x a í χ ο ΐ τά те 'хга ( i x o l l v v T c ç . 

δπον γάρ τό «νμφίρον, ixet χαί τό ίύβεβίς. όάβτι, οβτις 

έχιμεΐίΐται τον ôçiytebαι ώ; δεί χαϊ ixxlivtiv, iv 

τω αίτώ χαϊ liatßi ίας ixtμt^^íτaι. exivSeiv Si χαϊ 

9vsiv χαϊ ¿χάρχεΰ&αι· χατα τά ηάτρια ίχάβτοτs χροο-

ήχιι χα9αρώς χ α ΐ μη {χι β ισνρμίνω ς μτίίέ άμιΙώς 

μηβί γι γΧΙβχρως μ η ί έ ύχίρ βνναμιν. 



H o n d b u c h d e r M o r a l 4 5 

und ihnen vorwerfen, daß sie sich nicht um dich kümmer-
ten. 

Aber das ist nur dann möghch, wenn du deine Vorstel-
lung von Gut und Böse nicht aus dem gewinnst, was nicht in 
unserer Macht steht, sondern allein dort suchst, wo wir 
freie Verfügungsgewalt haben. Denn wenn du etwas von 
den Dingen, die nicht in unserer Macht stehen, für gut oder 
schlecht hältst, dann ist es nur konsequent, daß du die Ver-
ursacher tadelst und haßt, sobald du etwas nicht bekommst, 
was du dir wünschst, oder wenn dir etwas zustößt, was 
du nicht willst. Denn es liegt in der Natur eines jeden 
Lebewesens, das, was ihm schädlich erscheint und was 
Schaden verursacht, zu meiden und zu fliehen, dem Nütz-
lichen und seinen Ursachen aber nadizugehen und es zu be-
wundern^^. 

Es ist undenkbar, daß sich einer, der sich geschädigt 
glaubt, über den vermeintlichen Urheber des Schadens 
freut, wie es ja auch ausgeschlossen ist, daß man sich über 
den Schaden selbst freut. 

Daher wird auch ein Vater von seinem Sohn verwünscht, 
wenn er ihn nicht an den Dingen teilhaben läßt, die er für 
gut hält. So wurden auch Polyneikes und Eteokles^^ zu 
Feinden, weil sie glaubten, die Herrschaft sei ein Gut. Des-
halb besdiimpfen auch der Bauer, der Seemann und der 
Kaufmann die Götter, und dasselbe tun diejenigen, die ihre 
Frauen und Kinder verlieren. Denn wo Nutzen ist, dort ist 
auch Frömmigkeit. 

Wer daher das Richtige erstrebt oder meidet, der ist auch 
fromm. Aber Trank- und Brandopfer darzubringen und die 
Erstlingsgaben nach altem Brauch darzubringen, ist jeder-
manns Pflicht - mit reinem Herzen, nicht gedankenlos, 
nicht nachlässig, nicht zu knausrig, aber auch nicht über 
unsere Möglichkeiten hinaus. 
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С. 8á. Ύ)ταν μαντιχ^ προβί-ης, μ^μνηβο, ùtt, τί 

μίν ά·Μθβήαιταί, o i x οΐάας, άΙΙά íjutig ¿>S παρά του 
μάντίως αύτό »ίναόμενος, όηοίον δ( τ ι ierív, ¿ Ι η Ι ν & α ς 

tiâœg, flxtg ti φιΐόαοιρος· ti γά(ί ieri τ ( τ ω ν o i x {φ' 

Τ]μΐ9, яйва άνάγχτ] μητί άγο9όν αύτό tirai μτ/τε χα-

κον. μη φίρι ονν nfbç τον μάντιν ορίξιν η ΙχτιΙιαιν μηϋ 

τρίμωρ αύτψ nfócti, àXlà δί$γνωχωί, ό τ ( яйр τό άπο-

βηβόμινον άβιάφορον χαΐ oidkv »pòs βί, όηοΙον ί" αν 

ι, Ιβται αύτω χρηααβ9·αι καΙώς καΐ τοντο oi9tìt χω-
ItJett. 9α^ρών οίν á>s ini βνμβονίονς Ιρχον tovg 9ίθνς· 

χαΐ λοιπόν, Βταν τί eoi βνμβονίΐν^, μίμνηβο tivag βυμβούΙους 

nagtXaßts χαΐ τίνων xaçaxovetis άχίι9ήαας. ίρχου âè ixi 

τό μαντίύια&αι, xa9àjttç ήξίον Σωχράτης, ίφ' όιν ή 
яйва αχέψις την άναφοράν eig την Ιχβαβιν Ιχιι χαΐ 

οϋτε àx láyov o í r s ix τίχνηξ τινός άίλης άφορμαϊ 

βίάονται προς τό evviâtiv to яρoxt/μcvov· ωατι, όταν 

äsijeri αυγχινδννιϋααι φίΧω η »ατρίάι, μη μαντενια^αι, ti αυγ-

χινίννιντίον. χαί γαρ civ προίίχ·^ eoi ò μάντις φαϋΧα 

jtyovivai τά ίιρά, δήΙον οτι θάνατος αημαίνιται η 

πηρωσίί μίρονς τινός τ ο ΐ αώματος η φυγή· άΙΙ' aigtï 

ό λόγος χαΐ ΰνν τούτοις ηαρίοτασ&αι τ ω φίλω χαί r g » α τ ρ / ^ ι 
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ÜBER DIE BEFRAGUNG DES 

ORAKELS ( 3 2 ) 

Wenn du zu einem Orakel^ gehst, denke daran, daß du 
nicht weißt, was passieren wird, sondern daß du gekommen 
bist, um das vom Wahrsager zu erfahren. Von weldier Art 
aber eine Sache ist, das wußtest du schon, als du hingingst -
falls du wirklich ein Philosoph bist. Denn wenn es etwas ist, 
was zu den Dingen gehört, die nidit in unserer Macht ste-
hen, dann ist es zwangsläufig weder etwas Gutes nodi etwas 
Schlimmes. Äußere also gegenüber dem Wahrsager weder 
einen Wunsch noch Ablehnung; geh auch nicht mit einem 
Gefühl der Angst zu ihm, sondern in der Überzeugung, daß 
alles, was geschehen wird, gleichgültig^^ ist und für didi 
keine Bedeutung hat. Was es auch sei, es wird dir möglich 
sein, einen guten Gebrauch davon zu machen, und niemand 
wird dich daran hindern. 

Wende dich mutig an die Götter, die du als deine Ratge-
ber betrachten mögest. Und dann, wenn dir ein Rat erteilt 
wird, denke daran, an welche Ratgeber du dich gewandt hast 
und wem du den Gehorsam verweigerst, falls du nicht 
hörst. Aber wende dich nach dem Vorbild des Sokrates nur 
in solchen Fällen an das Orakel, wo sich die ganze Befra-
gung auf den Ausgang des Geschehens richtet und wo es 
weder durch vernünftige Überlegung noch durdi irgend-
eine andere Kunst möglich ist, die anstehenden Fragen zu 
klären. 

Wenn es also nötig ist, einem Freund oder dem Vaterland 
beizustehen, frage nicht das Orakel, ob du Hilfe leisten 
sollst. Denn wenn dir der Wahrsager erklärt, daß die Opfer-
zeichen etwas Schlimmes bedeuten, dann heißt dies, daß 
Tod, schwerer körperlicher Schaden oder Verbannnung an-
gekündigt werden. Die Vernunft jedoch gebietet, trotz die-
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avyyuvSvrtvíiv. τοιγαρονν τώ μίίζονι μάντίΐ Λρόαιχι, 

τω Πν9ίω, ος ίξ^βαΐι τον ναον τυν ον βοη9·ήααντα 

à vatçovfiévta τώ φιλω. 

C . 8 8 . Τάξον τινά ηβη χ α ρ α κ τ ή ρ α βαυτώ χ ο ΐ τ ι ί -

η ο ν , ä v φνΐά^ίΐς ini тс αιαντοΰ ων χαΐ ¿ ν ^ ρ ά κ ο ι ; 

ίντνγχάνων. χαΐ σιωηη το яоШ ϊατω τ) τά 
άναγηαΐα παϊ âi όΐίγων. α«ανίως ât note » a tpov 
π α ρ α χ α Χ ο ϋ ν τ ο ς ini τύ Ιέγειν Ιίξον μέν, άΙΙά nêfï ον-

όίνός τών τνχόνταν μή xrçl μονομαχιών, μη ntçi ΐΛποίρομιύν, 

μή xiçl ά^Ιητών, μ η ntfï βραμάτων η κομάτων, τών 

ίχααταχοϋ, μάΙιβτα βί μη ntfì άν&φάηων ψίγων η ixai-

νών η βνγκ^ίναν. αν μίν civ οΙός те ¿s, μΐτάγαγι τοίς αοΙς 

Ιόγοις χοΐ τονς των βννάνταν ЫХ τό ηροβήχον. ti Se iv άΙΙο-

φνίοΐί άΛθΙηφ9·ιΙΐ τύχοις, σιώχα. yàlœg μη ποΧνς Ιβτω 

μηάί ini ηοΐΐοίς μηδί άνι ιμένος- όρκο » παραίτηβαι, 

ti μίν οΐόν τε, tig άπαν, ti Se μή, ix τών ίνόντων. 

ίβτιάαιίς τάς Ι^ω χαΐ ϋιωτιχάς Siaxçovov iàv Sé 

яоте γίνηται xaigóg, ivτtτ¿β&ω eoi ή προσοχή, μήποτι 

£ça inofifvjje tie Ιβιωτίβμόν. te&í γάρ. Οτι, iàv ò iTatfog я 

μtμo^vaμévos, χαΐ τόν αχη/ανατριβόμινον αύτω βυμμοίννια&αι 

άνάγχη, χαν αντός ων τνχτα яа&адбе. τά xtçl τό αώμα μέχρι 
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ser Gefahren dem Freund zu helfen und dem Vaterland bci-
zustehen. 

Folge also dem größeren Wahrsager, dem pythischen 
Apoll^, der einen Menschen des Tempels verwies, weil er 
seinem Freund in Lebensgefahr nicht zu Hilfe gekommen 

LIEBER SCHWEIGEN ( 3 3 ) 

Gib endlich deiner Persönlichkeit ein dauerhaftes Gepräge, 
das du bewahrst, ob du nun für dich allein oder mit anderen 
zusammen bist. 

Schweige meistens oder sprich nur das Notwendige und 
das nur mit wenigen Worten. Selten aber und nur, wenn die 
Umstände dich zum Reden veranlassen, rede, aber nicht 
über die üblichen Themen, über Kämpfe in der Arena, über 
Pferderennen, Athleten, Essen und Trinken, die Allerwelts-
themen. Vor allem sprich nicht über andere Leute, weder 
tadelnd, noch lobend oder sie vergleichend. Wenn du es 
schaffst, so lenke das gemeinsame Gespräch durch deinen 
Beitrag auf einen wertvollen Gegenstand Bist du aber al-
lein unter Freunden, so schweige lieber. 

Lach nicht zu oft, nicht über zu viele Dinge und nicht un-
gehemmt. 

Einen Eid mußt du ganz ablehnen, falls es geht; ist das 
nicht möglich, soweit es geht. 

Lehne Einladungen bei Andersgesinnten und philo-
sophisch Ungebildeten ab. Sollte es aber einmal unumgäng-
lich sein, stell dich voll darauf ein, daß du niemals das Be-
nehmen solcher Leute annimmst. Denn sei dir darüber im 
klaren: Hat man einen verkommenen Freund, so muß man, 
wenn man engen Umgang mit ihm pflegt, ebenso verkom-
men, auch wenn man selbst unverdorben ist. 
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της xQtlas ιρί-ίήί χαραΐάμβανι, olor τροφός, πόμα, άμ-πιχόνην, 

οΙχίαν, olxtTÍav το âi προς βόξαν η τρνφήν αχαψ Λίρίγραφι. 

aiçl άφροίίαα ίΐς άνναμιν χρό γάμον *α&αρίντέον άχτομένω 

di ώ » νόμιμόν ίβτι μιταΐηητέον. μή μίντοι ίχαχ^ής γίνον τοίς 

χρωμ^νοις μηάέ Οίγκτιχός- μηϋ χοΙίαχοϋ τό άτι α Μ ς oi xfjj, 

ααράφι^ί. iàv τις βο» àxayyelXii 8τι ò itlrá et καχώς 

léyii, μή άΜοΙογον πρός τά 1(χ9έντα, άΐΐ' άηοχρίνον 

ί»ότ» 'ήγνό$ι γάρ τά alla τά χροβάντα μοι χαχά, intï 

oix à» ταντα μόνα lleytv'. ιΐς τά 9ίατρα το χοΐν 

παριίψαι oix άναγχαΐον. ti βέ яот( xotiçô; ιίη, μηάινί 

αχονάάζα» φαίνου r¡ σιαντφ, τοϋτ' Ιατι 9üc γίνιβ9αι. μόνα 

τά γινόμ$να χαΐ νιχάν μόνον τίν νιχώντα' οντω γαρ oix ίμ-

ffodiedijo^. βοής Si xaì τον iniyiläv τινι t¡ ini ηοΙν 

evyxtvela^aL ηαντίΙώς άχίχου. χαΐ μετά τό ά-ηαΐ-

Ιαγήναι μή ποΙΙά *£ρΙ τ&ν γιγινημένων ϋιαΙίγον, 

¡αα μή φίρΐί πρός την βήν {ηανόρ^ωαιν ίμφαίνιται 

γαρ ix TOi τοιούτον, δτι {9ανμαβας τήν &iav. είς 

άχροάβίΐς τινών μή f/xj¡ μηϋ ραβίιος ηάριάι·' ηαριών 

α τό βίμνόν xoi τό Είβταθίί χαΐ άμα ávíяaχf^ìς 

φύΙαααι. Βταν τινϊ μίΙΙτ/ς ανμβαίιίν, μάΙιβτα τών iv 

νηεροχ^ δοχούντων, πρόβαΐι σαντω, τί αν ίποίηαεν iv τούτω 

Σαχράτης ή Ζήνων, xai oix άχορησεις τοϋ χρηβαβ^αί προβ-
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Die körperlichen Bedürfnisse, wie Essen, Trinken, Klei-
dung, Wohnung und Bedienung, befriedige nur so weit, wie 
es unbedingt notwendig ist. Aber meide ganz, was äußeren 
Glanz verleiht oder dem Luxus dient. 

In gesdilechtlicher Hinsicht übe vor der Ehe größtmögli-
che Zurückhaltung. Wenn du dich dennoch darauf einläßt, 
so bleibe im Rahmen des gesetzlich Erlaubten. Besdiimpfe 
und tadle auf jeden Fall nicht diejenigen, die sich dem Ce-
schlechtsgenuß hingeben. Erzähle auch nicht überall, daß 
du dies nicht tust. 

Wenn dir jemand mitteilt, dir sage jemand Böses nach, 
dann rechtfertige dich nicht, sondern antworte: «Er kannte 
wohl meine anderen Fehler nicht; denn sonst würde er 
nicht nur diese hier erwähnen. » 

Es ist nicht nötig, häufig zu den öffentlichen Spielen^' zu 
gehen. Wenn sich einmal die Gelegenheit dazu ergibt, dann 
zeige dich für niemanden besonders interessiert außer für 
dich selbst, das heißt habe nur den Wunsdi, daß alles so ab-
läuft, wie es abläuft, und laß den Sieger Sieger sein. So ge-
rätst du nämlidi nidw aus der Fassung^®. 

Verzichte ganz darauf zu schreien, über jemanden zu la-
chen oder dich zu sehr aufzuregen. Und wenn alles zu Ende 
ist, unterhalte dich nicht zu lange über das, was geschehen 
ist, soweit es nicht zu deinem eigenen Vorteil ist. Denn ein 
solches Verhalten zeigt, daß das Schauspiel deine Bewunde-
rung hervorgerufen hat. 

Zu den öffentlidien Autorenlesungen" geh nicht un-
überlegt und ohne innere Bereitschaft. Gehst du aber hin, 
so bewahre deine Würde und Zurückhaltung'" und sorge 
dafür, daß du niemandem lästig wirst'*. 

Wenn du die Absicht hast, jemanden zu treffen, vor al-
lem wenn es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit han-
delt, dann stell dir vor, was Sokrates und Zenon" in dieser 
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ηΜίττως τω ίμηιβόντι. Sxav φοιτά; nfóg τίνα τών μίγα âvva-

μίναν, XfoßccXe, όχι ούχ ινρήβηί αύτόψ Ινβον, ¡τι áxoiUti-

β9ιή(τη, 3x1 ίντίναχ9ηβονταί βοι al 9νραι, δχι ού 

φοοντίίΐ βον. χα e βύν xovxoig H9tlv ii9ò)v 

ψίβι xà γινόμενα χαΐ μ-ηβίηοτι tlnr¡s aixòg я р о ; 
íavxbv 8τι ' ούχ ην τοβοΰτον'• Ιβιωχι%όν '/àç χ ο ΐ ί ι ο -
βιβίημίνον я р о ; xà έχτός. iv ταίι όμιΙΙαις άηίβχω τό 
¿avToC τίνων ϊργων η κινάννων ¿я1 ποΧν χαί άμίτρως μιμνή-

σΰ·αι. ού γάρ, ως eoi ήίι> ίβτι τό τών βών χινϋνων μεμνή-

β^αι, οντω χαΐ χοίς ¿liXois ^|ív iexi xò χών eoi βνμβιβηχότων 

άχούίΐν. άχίβχω ih χαΐ τό γϋωτα χινιΐν όΧια^ηρός 

yàf ό τρόπος ιΐς Ιδιωτιαμυν χ α ΐ άμα Ixavòg χήν αΙβώ 

την χρος βΐ τών πΐηαίον ávitvai. ίπιαφαΙίς St χ α ί 
TÒ t/s αίσχροΐογίαν nçoel^ltv. όταν ουν χι σνμβ^ 

χοιοϋχον, Sv μιν etxaiçov y, χ α ΐ ¿πίπΐηξον τω ядо-

(19όντΐ' εΐ ii μή, χφ γι àяoaιωяήβa^ χαΐ ipv9piüoai 

χ α ί β χ ν & ρ ω π ά β α ι 9ί)Χος γίνον δυβχεραίνων χω Ιόγω. 

е. 84. "Οταν ηδονής χινος φαντααίαν laßjis, κα^άπερ 

χών ¿ΙΧων, φνλααβΒ σανχόν, μή βνναρπαα^^ς ΰπ' αν-



Handbuch der Moral 5 3 

Situation getan hätten, und du wirst genau wissen, wie du 
die Situation angemessen meistern kannst. 

Wenn du einen mächtigen und bedeutenden Mann auf-
suchen mußt, dann mach dir klar, du wirst ihn zu Hause 
nicht antreffen, man läßt dich nicht vor, die Tür wird dir vor 
der Nase zugeschlagen oder er wird dich überhaupt nidit 
beachten. Und wenn du trotzdem hingehen mußt, dann 
geh, nimm hin, was kommt, und sag dir nicht: «Das hat sich 
nicht gelohnt!» Denn das bewiese eine unphilosophisdie 
und verkehrte Einstellung gegenüber den äußeren Din-
gen". 

Wenn du mit anderen Menschen zusammen bist, ver-
meide es, zu ausführlich und zu ausgiebig von deinen eige-
nen Leistungen und Problemen zu reden. Denn wenn es dir 
Spaß macht, von deinen Abenteuern zu erzählen, so bedeu-
tet dies nicht, daß auch die anderen gem hören, was du 
überstanden hast. Verzichte auch darauf, Witze zu reißen. 
Denn ein derartiges Verhalten wirkt schnell gewöhnlidi 
und füjirt dazu, daß deine Mitmenschen die Achtung vor 
dir verlieren. 

Gefährlich ist es auch, in ein Gespräch über unanständige 
Dinge verwickelt zu werden. Wenn derartiges geschieht, 
dann weise denjenigen, der es so weit hat kommen lassen, 
zurecht, falls die Situation es zuläßt. Sollte dir das aber un-
möglich sein, so zeige wenigstens durch dein Schweigen, 
dein Erröten und deine finstere Miene, daß dir die Worte 
mißfallen. 

LUSTGEFÜHLE (34) 

Wenn du dir eines Lustgefühls bewußt wirst, dann hüte 
dich wie bei allen anderen Eindrücken, dich von ihm über-
wältigen zu lassen. Laß vielmehr die Sache nicht gleich an 
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τής· <Ш' i*ifíáe9a> et rò ηράγμα, καΐ άναβοΙήν Tira παρά 

βιαντοΰ Ιάβι. httra μνήα^ητι άμφοτίρων тш* χρόψαν, χα9' 

or Tf ànolavactt τής ^]íorήç, «αϊ яа9' or άποΙαύβας vneçov 

μιτανοηβΐίς x a t uvtòs βιαντώ loiâoçtiag · xocl t o v t o i s 

οχως άxoazóμ*roς χαιρηβίΐς xal ixaiviaetç ainòg ccavxóv. ίάν 

9i eoi xaifòs φακ® άφα«θα> τον Ιργον, χρόσιχί, μη 

ήττηβ]! et το ηροβηνίς αύτον χαΐ ή ί ν «α ϊ Ixajayir" 

&U,' ¿η/χιτΛίΐ, KÓaiù âμtιrov тЬ avvttâirat β$αντω τavrηr την 

vίκηr ηηχηχότι. 

е . SÓ . ^Отаг τι äiayrovs, ά τ ι я о о д т ^ о у ieri, noiys, 

μηάϊχοτί φνγιις άφ9ήναι ядаваюг αύτό, xàr άΧΙοΐόν 

τι μϋΧωύιν oi π ο Ι Ι ο ί xefï α ύ τ ο ν νηοΐαμβάνιιν. ιΐ 

μίν γάβ ο ΰ χ ¿ ρ & ώ ; KOIÊIÇ, α ύ τ ό τ ό tçyor φίϋγί- ti 

d ì 6ρ9·ώς, τί φοβϋ τονς ¿ « » * l 7 j í o » T a s ο 4 χ 

C. 8β. 'Sit τό ' ήμ^ρα ini' xal ' rvi έστι' χρός μϊν 

τό ίΐΒζινγμίνον μίγάΙην ¡Xti άξΙαν, xçbg tt τό ανμ-

χίχΐίγμένον áxa^iar, οντω χαΐ το την μιίζω μιρίάα ix-

Uitte9ai Xfbç μίν TÍ βώμα ίχίτω άξίαν, xfôç il· ^τό^ τό xot-
νωνιχίν ir Ιβτιάβιι, οίον iti, φνίάξαι, άηαξίαν Ιχ4· όταν ονν 

avvta^lris Μρφ, μέμνησο, μη μόνον την xçbç τό βώμα άξΙαν 
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dich heran. Halte dich noch ein Weildien zurüd(. Dann 
denke an die beiden Augenbhcke, wo du die Lust genießt 
und wo du sie genossen hast, aber alles bereuen wirst und 
dir Vorwürfe machst. Und halte dagegen, wie du dich 
freuen und mit dir selbst zufrieden sein wirst, wenn du dich 
zurückgehalten hast. 

Hältst du es aber für angebracht, dich auf die Sache ein-
zulassen, so achte darauf, daß dich ihre Verlockung, ihr 
Reiz und ihre Anziehung nicht überwältigen. Denk statt-
dessen daran, wieviel schöner es ist, sich bewußt zu sein, 
einen Sieg errungen zu haben. 

LASS DICH NICHT BEIRREN { 3 5 ) 

Wenn du erkannt hast, daß du etwas Bestimmtes tun mußt, 
und es dann auch tust, dann scheue dich nicht, dabei gese-
hen zu werden, auch wenn die Mehrheit dazu neigt, 
schlecht darüber zu denken. Denn wenn das, was du vor-
hast, Unredit ist, dann laß es sein. Wenn das aber nicht der 
Fall ist, warum fürditest du die Leute, die dich zu unredit 
tadeln? 

ANSTAND WAHREN ( 3 6 ) 

Wie die beiden Sätze «Es ist Tag» und «Es ist Nacht» sehr 
sinnvoll sind, wenn sie nicht miteinander verbunden sind, 
aber keinen Sirm ergeben, wenn sie miteinander verknüpft 
sind, so mag es zwar auch für den Körper gut sein, sich beim 
Essen das größte Stück zu nehmen; im Blick auf die in Ge-
sellschaft notwendige Zurücichaltung und Bescheidenheit 
ist dieses Benehmen jedoch würdelos. Wenn du also bei je-
mandem zum Essen eingeladen bist, denk daran, nicht nur 
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τβν ααραηιιμ^νων ófáw, ¿Uà xal tifr κ^ός τον Ivrwrro^a 
αΙδώ φνΐάξαι. 

e, 87. 'Eàv iniç άύναμιν άναΐάβ^ς τι χρόβαηον, 
καΐ év τούτω ήαχ-ημόνηαας χαί, ô ήάννααο ίχχΐηοώααι, 
naçâlixtt· 

С. 88. Έν τώ xeçLKaTilv xa^àntf xpoeéxiiç, μη 
inißfjs ηίφ Ч «»Ρ^ΨΒί τον nòia βον, οντω νρόβίχε, 
μ·η χαΐ t¿ ήγιμονιχον βΙά·ψ^ς τό βίαντον. καϊ τοντο 
iàv έφ' έχάβτον içyov ηαραφνίάσβωμιν, άαφαλίβτιρον 
άιρόμίϋ-α τον ífyov. 

е. 89· MÍTQOV ΧΤΉΒΊΩΊ тЬ Α&μα ¡τίάατφ ως 6 Λονς 
ύποά·ήματος. iàv μέν ονν ixl τούτον ergf, qpvla£ci; 
τό μέτρον iàv Sb è a e ç f i f f , ως ηατά κρημνού loixòv 
άνάγχη φίρίββ·αι· χαθάχερ *αΙ ini τοΰ ύχοάηματος, 
iàv inhç TÒv я0да intpßfjt, γίνιται κατάχρναον νηό-
άημα, ίΐτα πορφνροϋν, χ$ντητόν. τοϋ γαρ β*α| ύπίρ 
тЬ μiτçov SfOS oífrti ' í iíTiv. 
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den Wert der aufgetragenen Speisen im Auge zu haben, 
sondern auch gegenüber dem Gastgeber Anstand" und Zu-
rückhaltung zu zeigen. 

Ü B E R F O R D E R T ? ( 3 7 ) 

Falls du eine Rolle übernimmst, die deine Kräfte übersteigt, 
so machst du keine gute Figur und hast außerdem das ver-
säumt, wozu du eigentlich fähig gewesen wärst. 

VORSICHTIG S E I N ( 3 8 ) 

Wie du beim Gehen darauf achtest, daß du nicht in einen 
Nagel trittst oder dir den Fuß verstauchst, so nimm dich 
auch davor in acht, daß das leitende Prinzip in d i r " keinen 
Schaden nimmt. Und wenn wir diese Regel bei jeder Hand-
lung einhalten, dann werden wir mit größerer Sicherheit an 
die Sache herangehen. 

DAS RICHTIGE M A S S ( 3 9 ) 

Bei jedem Menschen ist der Körper ein Maß für den Um-
fang seines materiellen Besitzes" wie der Fuß für den 
Schuh. Wenn du didi von diesem Prinzip leiten läßt, dann 
wirst du das richtige Maß einhalten^'. Wenn du es aber 
überschreitest, dann wirst du eines Tages unweigerlich in 
den Abgrund stürzen. Es ist wie beim Sdiuh: Wenn du ein-
mal den Fuß als natürlidies Maß überschritten hast, dann 
bekommst du zuerst einen vergoldeten, dann einen purpur-
nen und schheßlich einen gestickten Schuh. Denn wenn du 
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е. 4 0 . Al γυναίκες ci^vs άπο τιββα^ιβκαιάίίΐα 
irœr i)*i τών àrifœr xvfiai χ α Ι ο ϋ ν τ α ι · . τοιγαροΰν 
i f â a a i , Βτι ¿lio μίτ oiâàv αύταίς πςόαιατι, μόνον ài 
βνγκοιμώνται rots άνάράαι, άρχονται καΐΐωχίζίβ^αι 
καΐ Ιν τ ο ν τ η χ α σ α ; Ιχιιν ràs Hnliaç. χροβίχαν ονν 
â\iov, ίνα α[β9ανταί, ii6xi ix' o i â t v l ¡ 1 1 ω τιμώνται 
η τφ κόβμιαι φαίνισ^αι καΐ αΙδημονίς. 

е . 4 1 . Άφυΐας βημιΐον τό ίνίιατρίβιιν τοίς n i f i 
τ ό βώμα, ο ί ο » (χΐ χοΧν γνμνάζιβ^αι, ixl « o l i ie9lliv, 
ίχΐ noli) xívtiv, ixl xolv άχοχατ$ίν, όχεναν . άΧλά 
ταϋτα μίν ίν jtaçéfya χοιητίον x i f l ài τ ή » γναμτιν 
ή χάβα (βτω iя^aτ(oφή. 

e, 4 8 . Xkav ti τις κοαιώς xoif r¡ παχΑς Пул, μέμνηβο, 
Sti xafhfyitiv αύτά οΙόμ»νος xoitl T¡ lifêi. ούχ οΐόν те ονν 
άχοΙον9·είν αντόν τώ αοΙ φαινομίνω, ¿11ά τω ίαντω, όίβτι, (Ι 
χαχώ; αύτω φαίνεται, ixtlvog βΙάχτιται, άατις χαΐ ίξηπάτηται. 
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erst einmal das Maß überschritten hast, dann gibt es keine 
Grenze mehr. 

DIE MÄDCHEN ( 4 0 ) 

Die Mädchen werden, wenn sie vierzehn geworden sind, 
von den Männern «Damen» genannt. Und wenn sie sehen, 
daß sie keine andere Aufgabe haben, als Bettgenossinnen 
der Männer zu sein, fangen sie an, sich schön zu machen 
und darauf all ihre Hoffnung zu setzen. Es ist also ange-
bracht, ihnen bewußt zu machen, daß sie nur dann geehrt 
werden, wenn sie bescheiden und zurückhaltend sind". 

KÖRPER UND GEIST ( 4 1 ) 

Es ist ein Zeichen mangelhafter Begabung, wenn man sich 
zu ausgiebig mit körperlichen Dingen beschäftigt, zum Bei-
spiel: wenn man zuviel Sport treibt, zuviel ißt, zuviel 
trinkt, zu oft zur Toilette rennt, um sich zu entleeren, und 
zu oft den Beischlaf ausführt. Statt dessen sollte man diese 
Dinge nur nebenbei tun, und die ganze Fürsorge sollte auf 
die Entfaltung deiner Vernunft geriditet sein. 

«ES SCHIEN IHM EBEN RICHTIG SO» ( 4 2 ) 

Wenn dir jemand etwas Böses antut oder schlecht über dich 
redet, denke daran, daß er dies tut oder sagt, weil er glaubt, 
er müsse es tun. Es ist dodi nicht möglich, daß er tut, was du 
für richtig hältst, sondern was ihm richtig erscheint. Daraus 
folgt, daß auch er den Schaden hat, weim er die Dinge falsch 
sieht. Denn er ist es, der sich irrte. Denn auch wenn jemand 
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χαΐ TÒ ¿^Tj^è; βνμηιπίιγμ^ιτον iv τις ixolaßjj ψίϋόος, οί· 
то aoμяêяltγμJpov ßißlamai, ¿U' ò ίξαχαιη^Βίς. àxò τού-
των oì'V ορμώμινος Xfñas î^eis * e ò s τόν loiàoçovirca. íirt-
<fy9éyyov γάρ ί φ ' έκάβτω o n ΊάοξίΡ αύτώ'. 

е. 4 3 . Πάν πράγμα ifvo ΐ χ 4 Ιαβάς, την μίν φορη-
την, την ài άφόρητον. ó άβιίφός iàv àâtx^, (ν-
τιϋ9ιν aitò μη Ιάμβανι, ò r» à i i * ë i (αντη γάρ ή laßr^ 
ίατιν αύτοϋ ού φορητή), ¿Uà i»ií9tv μάΧΙον, in 
άδιΙφάς, δτι βΰντροφος, χα2 ίήψν αύτο χα9' δ φο-
ρ η τ ό ν. 

C. 4 4 . Ούτοι οί ίόγοι άσννακτοι ' ίγω αον ηΐοναιώτιρόί 
ίίμι, ίγώ βον &ρα χρίίααων'' '{γώ eov Χογιάτιρος, iyœ αου &ρα 
χρίίββων. ixelvoi μάΙίον eovaxt ixoi '¿γώ αου ηλονβιάτίρό,· 
ειμί. ή ίμη άρα xt t ]6( ; της ffi)s χριίααων ' 'Ιγώ σον Ιογιώτιρο;. 
ή {ai¡ άρα λίξις τής αής χριίααωί'. où Sí γί oCrí χτήαΐ} ti 
ойп λίξΐί-

С. 4 5 . Aovnal τις ταχέω;· μη tìxTji ότι xctxœ;, άϋ' 5τι 
ταχέως. πίνα τις χοΐυν οίνον μη tlxys ότι χαχωί. 
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eine richtige Verknüpfung von Aussagen'^ für falsch häh, 
so schadet das der Verknüpfung nicht, sondern nur dem, 
der sich geirrt hat. Wenn du das bedenkst, wirst du nach-
sichtig gegenüber dem, der dich beschimpft. Sag dir näm-
hch immer: «Es schien ihm eben richtig so.» 

JEDES DING HAT ZWEI HENKEL ( 4 3 ) 

Jedes Ding hat zwei Henkel. An dem einen kann man es an-
fassen, an dem anderen nicht. Wenn dir dein Bruder un-
recht tut, dann packe ihn nicht bei seinem Unredit - denn 
an diesem Henkel läßt er sidi nidit anfassen - , sondern lie-
ber an dem anderen Henkel, der besagt, daß er dein Bruder 
ist und mit dir aufwuchs; dann wirst du ihn dort packen, wo 
er sich fassen läßt. 

UNVEREINBARE AUSSAGEN ( 4 4 ) 

Folgende Aussagen sind unvereinbar: «Ich bin reicher als 
du - also bin ich dir überlegen. Ich kann besser reden als du 
- also bin ich dir überlegen.» Folgende Aussagen passen 
besser zusammen: «Ich bin reicher als du - also ist mein Be-
sitz größer als dein Besitz. Ich kann besser reden als du -
also bin ich ein besserer Redner als du. » Du selbst bist doch 
weder dein Besitz noch deine Redekunst. 

NICHT z u VOREILIG URTEILEN ( 4 5 ) 

lemand wäscht sich eilig. Sag nicht: er wäscht sich schlecht, 
sondern: er wäscht sich eilig. Jemand trinkt viel Wein. Sag 
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ά Ι Ι ' ότι noXvv. Λρίν -/àg διαγνώναι то όόγμα, ηό9ι* oled'a. 

ti χακύς; οΰτω{ o i α ν μ β η α τ α ί eoi ά ΐ ΐ ω ν μ'ίΡ φ α ν τ α -

βίας χ α τ α Ι η η τ ι κ ΰ ; Ι α μ β ά ν ι ι ν , a l l o t s ât α υ γ χ α τ α τ ί -

е . 4 β . Μηδαμοΰ eiavzòv iinr¡s φιΙόβοφον l á l t i 

το «olii iv Idmxait των Αιωρημάτων, àllà Ttoití го ¿πό 

των Αιωρημάτων οίον iv σνμποαΐω μη Ι ί γ ι , χώς i l i ioAitiv, 

ÀU' {в9и, ώ; âti. μίμνηβο γάρ, ότι όντως άφγ/ρήχιι χαντα-

χό9ιν Σωχράτης τ ο ίπιδίίχτιχόν, ωστι ηρχοντο πρόί αύτον βον-

Ιόμίνοι φιΙοαόφοις ν « ' αυτού e v f f r a d f / v a i , χάχιΐνος άηίιγιν 

αντονς. όντως ηνιίχιτο χαρορώμινος. χαν xtçï Αιωρήματος 

τίνος iv Ιδιώταις iμníяτr¡ Ιόγος, αιώηα τ ο χοΙν' μίγας γαρ i 

χίνίννος ιύΑύς iξtμ¿aaι, δ ο ν χ Ιχίψας. χαΐ όταν liny αοΐ 

τις, ότι oiStv otaAa, χαϊ αν μη ίηχΑ^ς, τότι ίβΑι, 8τι «pxj 

τ ο ν Ιργου. i x t i χ α ϊ τά χράβατα ον χόρτον φiρovτa 

τοις χ ο ι μ ί α ι ν i n i â t i x v i i i χόαον, Ι φ α γ ι ν , ¿ 1 1 ά TÍ¡V 

νομην Ιβω χί·φαντα Ι ρ ι α Ιξω ψ ί ρ ι ι χ α ϊ γ ά Ι α · xui αν 

τοίι/νν μή τά Αιωρήματα τοίς Ιδιώταις {πιόιίχινι, άΧΙ' άπ' αυ-

τών Triff Α^ΐ'των τά ί-ργα. 
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nicht: das ist schlecht, sondern: er trinkt viel. Denn bevor 
du dir deine Meinung bilden kannst - woher weißt du denn, 
ob er schlecht handelt? So wird es dir nicht passieren, daß du 
von einigen Dingen eine richtige Vorstellung gewinnst, an-
deren aber unüberlegt deine Zustimmung^" gibst. 

NICHT R E D E N , H A N D E L N ( 4 6 ) 

Nenn dich niemals einen Philosophen und sprich mit den 
Leuten auch möglichst nicht über philosophische Überzeu-
gungen, sondern handle danach. Ebenso sag während eines 
Gastmahls nicht, wie man essen muß, sondern iß, wie es 
sich gehört. Denn erinnere dich, daß Sokrates so vollständig 
auf äußere Selbstdarstellung verziditete, daß die Leute zu 
ihm kamen und ihn baten, sie mit Philosophen bekannt zu 
machen, und er sie weiterempfahl. So leicht fiel es ihm, 
übersehen zu werden. Und wenn unter gewöhnlichen Leu-
ten die Sprache auf irgendein philosophisches Thema 
kommt, schweige, so gut es geht. Denn die Gefahr ist groß, 
daß du gleich wieder etwas hervorbringst, was du noch 
nicht verdaut hast. Und wenn jemand zu dir sagt, daß du 
nichts weißt, und du dich dadurch nicht verletzt fühlst, 
dann wisse, daß du einen Anfang gemacht hast. Denn auch 
die Schafe bringen ihr Futter nicht zu ihrem Hirten, um ih-
nen zu zeigen, wieviel sie gefressen haben; sie verdauen 
vielmehr ihre Nahrung und liefern dann Wolle und Milch. 
So bring auch du keine philosophischen Überzeugungen 
unter die Leute, sondern zeig Taten, nachdem du die Leh-
ren der Philosophen verarbeitet hast. 
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С. 4 7 . "Οταν ιντιίώξ ήρμοαμΐνος ·ης χατά tb βώμα, 
μή χαΙΙωηίζου ¿ni τούτω μιίά', «ν νάωρ xÍv¡¡g, i* ηάαης 
άφοομήί liye, ότι νάωρ nívtii. xàv άαχήααί ποτί πρόί ηόνον 
9iXyS· βιαντώ χαί μη τοίς Ιξ<ο' μ)} τον; άνδριάνταί ηιρύάμ-
βανί' áiíá άι^ψών ποτί βφοδρω; ίπίαπαααι ιΐινχρον νάατοί xofi 
IxxTveop xaì μ ι , ί ί» ! ίίηι,ς. 

С. 4 8 . Ίδιώτον ατάβις χαΐ χαραχτι'ιρ ονβέποτι ii ίαντοϋ 
ηροβίοχΰ ώφέίίίαν r¡ βΐάβην, άΙΧ' йяЬ τών ίξω. φιΙοβόψον 
atáeis χαΐ χαραχτήρ- ηαβαν ώψίΐίίαν χαΐ βλάβη* ¿é έαντον 
xfoeâoxà. βημιία χροχόητοντος· ούδι'νο: χ/ιίγει, ovíiva 
iuaivil, ούβίνα μέμφίται, oiSêvl ¿ y x t t í - t í , oiitv π£ρΙ 
iavroC l¿yt i ώΐ ϋντος Tivòj í¡ ttâôxoç τι. ϋταν ¿μηοάια&τ) 
Τ4 ή χωλυβ·^, ίαυτώ iyy.ultT. xäv rtg αντον ixaivy, 
χαταγιΐά τοϋ {ηαινυνντοξ ai'ròs παρ' ίαντίό' χ'άν ipiyr¡. 
ονχ άχολογιίται. πίρίίΐαι δι χα^άχιρ oi άρρωοτοι, 
tilaßovufvog τι κινήααι τών χα9·ιβταμίνων, πρϊν 
Λήξιν laßity. οριξιν απαβαν ηρχιν έξ ίαντοϋ' την δ' Ικ-
χΧισιν ele μόνα τά παρά ψύΰιν τών (φ' ήμΐν μιτατέ9(ΐχίν. 
όρμί «ρός «жакта άνιιμέν^ χρήται. αν ήΐί^ιος η 
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NICHT PRAHLEN ( 4 7 ) 

Wenn du deinen Кофег an ein einfaches Leben gewöhnt 
hast, dann prahle nicht damit. Und wenn du nur Wasser 
trinkst, dann sage nicht bei jeder Gelegenheit, daß du nur 
Wasser trinkst. Wenn du dich im Ertragen von Strapazen 
üben willst, dann tue das für dich und nicht vor anderen. 
Umarme nicht die kalten Standbilder^ in aller Öffentlich-
keit, sondern wenn du einmal furchtbaren Durst hast, 
nimm einen Schluck kaltes Wasser, spuck es wieder aus und 
erzähle das niemandem. 

WER AUF DEM RICHTIGEN WEG IST (48) 

Zustand und Charakter eines Durchschnittsmenschen: 
Niemals erwartet er Nutzen oder Schaden von sich selbst, 
sondern nur von den äußeren Umständen. Zustand und 
Charakter eines Philosophen: er erwartet allen Nutzen und 
allen Schaden von sich selbst'^. 

Kennzeichen eines Mensdien, der auf dem riditigen Weg 
ist ' ' : er rügt niemanden, lobt niemanden, tadelt nieman-
den, macht niemandem Vorwürfe, spricht nicht von sich 
selbst, als ob er etwas sei oder etwas wüßte. Werui er durch 
irgend etwas behindert oder gestört wird, macht er sich 
selbst Vorwürfe. Und wenn ihn jemand lobt, lacht er im 
Stillen über den, der ihn lobt. Und wenn ihn jemand tadelt, 
verteidigt er sich nicht. Er bewegt sich wie ein Kranker und 
paßt auf, daß er nicht etwas bewegt, was noch nicht richtig 
in Ordnung ist. 

Jedes Verlangen hat er verdrängt. Seine Ablehnung gilt 
allein den widernatürlichen Dingen, die in unserer Macht 
stehen. Allem gegenüber übt er größte Zurückhaltung. Es 
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άμα9ης íoxfj, ού nttfçôvztxtv. ivi τι Ιόγφ, à>s Ìz9qÒv 

iavziv χα^αφνίάββι i xal {χιβονΙοψ. 

С. 49. "Οταν тч {τίΐ tù vofìv xal ¿éi¡yiía9cn dvvae9ai 

TÒ XffvaixMOv βιβΙία αιμί'ύνηται, léyt « i r ò ; ярое ίαντόν ori 
'ti μή Xffvaixaog άααφώί iytyfàçet, ovâir àv ίΐχίν ovrog, 

ίφ* Ш ίαμννρετο.* ¿γώ άε τι βοί'λομαι; χαταιια&εΐν tí¡v φνΰιν 

*αΙ τανττ) hte9ai. ζτ,τώ ονι·, τις ίατιν ò (ξηγονμινος· χαΐ 

άχοναας, 5τι Xçvatxxog, Ιρχομηι wqÌiì αντόν. «11' ον νοώ τά 
γίγραμμΐνα- ζητώ οίν τον ίξηγοόμίΐον. κοί μίχρι τονιωι· 
ονχω βιμνον ovâiv. όταν di crça τον ί^ι-,γο ί·μινον, άχο-

Χιιχίται χ ρ ή σ θ ο ί τ ο ί ί παρ ηγγ εΧμένοι s' τοντο α ϊ τ ό μό-

νον βίμνόν ίατιν. αν di aitò τοντο το ¿ξηγιία^αι ϋαν-

μααω, τί ¿ l io τ) γfaμμaτιxòs άπίτιλία9ι,ν άντί φιΙοαόφου ; 

πΐήν ye άή ότι άντί 'Ομήρου Xgvainnof ίξηγονμινος. μ&Ι-

Ιον οίν, όταν ris εΓλι; μοι 4πανάγνω9·ί μοι Χρύοιηιιον', 

ÌQv9suà, 8ταν μη δννωμαι. όμοια τά Ιργα χαΐ βΐ'μφωνα ini-

Siixvvtiv zoíg lóyoij. 

С. 50. "Ова χροτ ί9ίται, τούτοις ως νόμοις, ώ ϊ áac-

βήαων, «ν χαραβ^ς, Ιμμινε. ο τι S' αν I f f τις xepl 

e o i , μή ¿χιατρίφον τοντο γάρ ονχ Ιτ' ί'ατι αόν. 
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macht ihm nichts aus, wenn er als einfältig oder töridit gilt. 
Mit einem Wort: Wie einen Feind, der ihm ständig auflau-
ert, beobachtet er sich selbst voll Argwohn. 

THEORIE UND PRAXIS ( 4 9 ) 

Wenn jemand stolz darauf ist, daß er die Schriften des 
Chrysipp'^ versteht und erklären kann, dann sprich zu dir 
selbst: «Wenn Chrysipp nicht schwer verständlich ge-
schrieben hätte, dann hätte ich nichts, worauf ich stolz sein 
könnte. » Was aber will idi? Ich will die Vemunftnatur" er-
kennen und ihr folgen. Ich frage daher, wer sie mir erklärt; 
und da ich gehört habe, daß Chrysipp es tut, wende ich mich 
an ihn. Aber ich verstehe seine Sdiriften nicht. Also sudie 
ich jemanden, der sie mir erklärt. Bis jetzt besteht noch kein 
Grund, stolz zu sein. Wenn ich aber einen gefunden habe, 
der sie mir erklärt, dann bleibt nur noch die Aufgabe, die 
Lehren auch anzuwenden. Nur darauf kann man stolz sein. 
Wenn ich aber nur die Auslegung bewunderte, dann wäre 
ich höchstens ein Philologe, aber kein Philosoph. Der Un-
terschied wäre nur, daß ich statt Homer Chrysipp interpre-
tierte. Daher erröte ich noch mehr, sobald jemand zu mir 
sagt: «Lies mir aus Chrysipp vor», wenn ich nicht in der 
Lage bin, die Taten aufzuweisen, die den Worten entspre-
chen^^ 

VORSÄTZEN TREU BLEIBEN ( 5 0 ) 

Bleibe deinen Vorsätzen wie gewöhnlichen Gesetzen treu -
in der Überzeugung, daß du eine gottlose Tat begehst, wenn 
du sie mißachtest. Was man auch über dich sagt - kümmere 
dich nicht darum; denn das ist nicht mehr deine Sache. 



68 Epiktet 

е. 51. Eli Λοίον Ιτι χρόνον άναβάΙΧ^ το rar βιλ-

τίβτων άξιοϋν ее α υ το ν χαΐ ¿ν μηβινί яа gaßaivi tv 

r è » âiaifovvTa X6yov\ яа ρίίληφα! r ò 9ιωρήματα, οίς 

lâet βε βυμβάΙλιΐρ, χαΐ αυμβίβΐηχας. ποΓον ουν Itt 

âiâàaxaXov χροαάοκάς, ¡"va ιΐς {»ιΐνον τήν 

é«av6ç9e>eiv χοιήααι τήν αιαντοΰ; ονκ Ιτι ίΐ μιιρά-

X10V, άΐΐύ άνηρ \ηδη TUHOS. àv ννν άμεΐηβι/ς καΐ ρα^υ-

μήβ^ς nal ácl «ρο^ίαιις ix προ9ίαιως яо($ «α ϊ ίιμέρας Si-

las i* ¿Uai; όρίζης, â; προα^ξιις αιαντφ, Xijffci; βιαντόν 

ού χροχόψας, άΖ Ι ' ίάιάτηι βιατιΐέβιΐί χα ΐ ζών χαΐ 

άχο9ν·ήβχων. ηίη ουν άξίωβον αιαυτόν βιοϋν ¿¡g τύ-

Itiov χα ΐ χροχόητοντα· χαΐ xäv το βέΙτιατον φαινό-

μίνον ίβτω βο» νόμος άηαράβατος. xSv inínovóv τι 

T¡ T¡Sb 5) Ινδοξον f¡ άδοξον j rpoeayT j ra t , μίμνηαο, 8τι 

ννν 6 άγων * ο Ι ηδη χάριβτι τα Όΐνμχια χ ο ΐ oix Ιβτιν 

άναβά11ίβ9αί ούχίτι χαϊ δτι »αρά μίαν ήμ^ρον χα\ 

i v χράγμα χ ο ΐ άπόΙΙνται χροχοπή χαΐ αωζιται. Σω-

κράτης OVTCD; àncTtléadr,, ixl χάντων τών προβαγομένων αντψ 

μηδίνϊ χροα^χαν η τώ Ιόγα. cv ài ti χαΐ μήχα c2 

Σωκράτης, ώς Σωκράτης γε είναι βονΙόμενος όφείλεις βιοϋν. 
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W I E L A N C E W A R T E S T DU N O C H ? ( 5 1 ) 

Wie lange willst du noch damit warten, dich zu dem höch-
sten moralischen Ziel zu bekennen und auf keinen Fall 
gegen die Vernunft zu handeln, die die richtige Unterschei-
dung^ ermöglicht? Du hast die philosophischen Lehren^' 
empfangen, die du anerkennen mußt, und du hast sie aner-
kannt. Auf welchen Lehrer wartest du jetzt noch, um ihm 
die Aufgabe anzuvertrauen, deine moralische Besserung 
herbeizuführen? Du bist kein Kind mehr, sondern ein er-
wachsener Mann. Wenn du jetzt nachlässig und leicht-
sinnig bist, immer nur einen Vorsatz nach dem anderen 
faßt und es von einem Tag auf den anderen schiebst, an dir 
arbeiten zu wollen, dann wirst du, ohne es zu merken, keine 
Fortschritte madien, sondern als Durchschnittsmensch 
weiter dahinleben, bis du stirbst. Entschließe dich endlich, 
wie ein erwachsener Mann zu leben, der auf seinem Weg 
vorankommt; und alles, was dir als das Beste erscheint, sei 
dir ein unverbrüchliches Gesetz. Auch wenn dir etwas Be-
schwerliches oder Angenehmes, Ruhmvolles oder Ruhmlo-
ses begegnet, denke daran, daß es jetzt zu kämpfen gilt und 
daß die olympischen Spiele angefangen haben und es nicht 
mehr möglich ist, etwas aufzuschieben, und daß es von 
einem einzigen Tag und einer einzigen Tat abhängt, ob der 
Fortschritt bestehen bleibt oder zusammenbricht. 

Auf diese Weise wurde Sokrates so, wie er war, indem er 
bei allem, womit er zu tun hatte, auf nichts anderes achtete 
als auf die Vernunft. Du aber, audi wenn du noch kein So-
krates bist, solltest so leben, als ob du einer sein wolltest. 



7 0 Epiklet 

е. 6 2 . Ό x p œ r o s χαΐ άναγχαιότατο! τοΛος ίβτίν 
{ν φιΙοβοφΙα ¿ Tt¡s xçjjetws τδν 9·ίωρημάΐα», οίον 
τό μη ·φ&νάιβ9αί· ò âcvTtfog ¿ των άΛοάίίξίων, οίον 

8τι ού Stl iptvdía9ai· τρίτος i αύτών τούτων 
βιβαιωτικος καΐ ά ι α ρ ά ρ ω τ ι χ ό ς , ο ί ο ν x ó 9 t v δτί τοντο 
άχόβίίξις; τΐ yàç {ατιν άχόάιιξις, τί άχοΙον9ία, τί 
μάχη, τι άΙη9·ίς, τί t f i e S í o j ; οίκοϋν ò μίν τ ; > τ ο ; τά-
nos άναγχαΙοί άιά τον άίύτιρον, ¿ iè iivTtfOs Sià 
τον χρώτον ό ài άναγχαιότατοί 3ηον άναπαύ-
ca9at âel, ò ηι/ώτος. ΊιμιΙί ΙμχαΙιν χοιοϋμιν ¿ν 
γύιί τώ τ ( ΐ τ ω τόποι ίιατρίβομεν χαϊ Xëçl ixtlvòv έατιν 
^ΐμΐν ή хйва βπουδη· τον dt χράτον παντιίως άμί-
Ιονμίν. τοιγαροΰν μ4ν, αως it άηοάιί-

κνυται o r t ού âtt Tptvâie^at, πράχιιρον ΐχομιν. 

C. 5 8 . 'Ея1 παντός πρόχειρα έχτ^ον ταύτα-
άγον Sé μ', ω Ztv, χαΐ αν γ' ή Πεπρωμένη, 
Зяо1 яо&' νμίν είμι διατεταγμένος· 
άς ίψομαί γ' άοχνος- ην δέ γε μη ϋ·ε1ω, 
χ α χ ό ς γενόμενος, oidiv ήττον ί·φομαι. 

'δατις δ' άναγχι/ βνγχιχάρηχεν χαΧώς, 
σοφίς παρ' ήμίν, χαΐ τα έπίβταται.' 

'ά11', ώ Κρίτων, εΐ ταντχι τοΤς 9εοΐς φίΐον, ταύτη γεν{α9ω. 
' ίμε δί Άνντος χαΐ Μέλιτος άποχτείναι μεν δύνανται, βΐάψαι 
δε οϋ: 
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AUF DIE PRAXIS KOMMT ES AN ( 5 2 ) 

Der erste und notwendigste Bereich der Philosophie umfaßt 
die Anwendung ihrer Lehren, wie zum Beispiel nicht zu lü-
gen. Der zweite handelt von den Beweisen: Hier geht es 
zum Beispiel um die Frage, aus welchem Grund man nicht 
lügen darf. Der dritte bezieht sich auf die Begründung und 
Gliederung dieser Beweise; dabei wird zum Beispiel ge-
fragt: Wie kommt es, daß dies ein Beweis ist? Wodurch ist 
es denn ein Beweis? Was ist eine logische Folgerung? Was 
ist ein Widerspruch? Was ist wahr? Was ist falsch? Der 
dritte Bereich ist notwendig wegen des zweiten und der 
zweite wegen des ersten. Der wichtigste, mit dem man sich 
vor allem befassen soll, ist der erste''. Wir machen es aber 
genau umgekehrt. Denn wir verbringen unsere Zeit mit 
dem dritten Bereich, und ihm gilt unser ganzer Eifer. Den 
ersten aber vernachlässigen wir völlig. Deshalb lügen wir. 
Wie man aber beweist, daß man nicht lügen darf, ist uns 
vertraut. 

SICH DEM SCHICKSAL FÜGEN ( 5 3 ) 

Bei jeder Gelegenheit müssen wir uns folgendes vergegen-
wärtigen: «Ach, Zeus, und du, mein Schicksal, führt mich 
an den Platz, der mir einst von euch bestimmt wurde. Ich 
werde folgen ohne Zögern. Wenn ich aber nicht wollte, 
wäre ich ein feiger Schwächling und müßte euch trotzdem 
folgen*®.» - «Wer sich dem unausweichlichen Schicksal auf 
rechte Weise fügt, gilt bei uns als weise und kennt das Gött-
liche*". » - «Nun, mein Kriton, wenn es den Göttern recht ist, 
soll es so geschehen'^. » 

«Anytos und Meietos können mich zwar töten, aber 
schaden können sie mir nicht®'. » 



FRAGMENTA 

I 

Tí μο( μέλει, φηβύ, αότερον άτόμων ^ ig άμιρων 
ή ix xvQÒg xaì γ^ς βννέότηχε та δνχα; ον γάρ άρχεί 
μα&είν τήν ούβίαν τοϋ άγαμου χαΐ χαχον χαΐ τά μέτρα 
τ&ν 6ρέξε(ον χαΐ ίχχΐίβεων χαί ετι όρμ&ν χαΐ άφορμών 
χαΐ τούτοις ωΰηερ xuvòoi χρώμενον διοιχείν τά τον 
ßCov, tà δ' ύπίρ ίιμάς ταντα χαίρειν è&v, á τυχόν μίν 
άχατάληχτά ¿άτι τ^ άν^ρωχίντ] γνώμτ], εί äk χαΐ τά 
μάλιβτα τις ίΐναι χαταληπτά, άλί' ονν τί ζφελος 
χαταΐηφ^ινταν i ονχΐ Sì διαχενης πράγματα εχειν φα-
τέον τονς ταντα &ς άναγχαΐα τψ τον φιλοβόφον λόγω 
χροόνίμοντας·, — Μή τι ονν χαί το ¿ν ^άελφοίς παράγ-
γελμα παρέλχον ¿втС, τό Γνω9·ι βαντόν, — Τοντο 
δί μεν ον, φηύί. — Tig ονν ή δνναμις αΰτον; il χο-
ρεντίι τις παράγγελλε το γνόναι εαντόν, ονχονν αν Tf¡ 
προβτάξει προαείχε τώ ίπιβτραφήναΰ^ χαϊ των βνγχο-
ρεντών χαΐ της προς αντονς βνμφωνίας; — Φηοίν. — 
EÙ δί vavTr¡; εΐ δε βτρατιώττΐ; χότερον ονν 6 αν9ρω-
χος αύτός ¿φ' αύτον χεχοιήβϋ'αι 6οι δοχιΐ ζώον προί 
χοινωνίαν; <— Προς χοινωνίαν.'} — 'Τπό τίνος·, — 



LEHRGESPRÄCHE (DIATRIBEN) 

AN EINEN, DER SICH MIT DEM P R O B L E M D E S S E I N S 

HERUMSCHLUG 

«Was interessiert es mich», sagte Epiktet, «ob das Seiende 
aus Atomen oder unteilbaren Teilchen, aus Feuer oder Erde 
besteht? Genügt es nicht, das Wesen des Guten und des Bö-
sen und die Grenzen unserer Wünsdie und Abneigungen 
und auch unseres Wollens und Nichtwollens kennenzuler-
nen und nach dieser Richtschnur unser Leben einzurichten, 
aber die Dinge, die zu hoch für uns sind, sein zu lassen? 
Denn anscheinend sind diese dem menschlichen Erkennt-
nisvermögen unerreidibar. Aber selbst wenn jemand be-
hauptete, sie seien begreifbar - was sollte es nützen, sie zu 
begreifen? Und müssen wir nicht sagen, daß diejenigen sich 
überflüssige Mühe machen, die diese Dinge als unumgäng-
liche Gegenstände dem Aufgabengebiet des Philosophen 
zuweisen?» - «Ist deshalb auch die Aufforderung <Erkenne 
dich selbst) am Tempel zu Delphi überflüssig?» - «Nein, das 
nicht.» - «Was bedeutet es denn?» - «Wenn man einen 
Chorsänger dazu aufforderte, sich selbst zu erkennen, käme 
er dann nicht dem Befehl nach, indem er seine Aufmerk-
samkeit auf seine Mitsänger und auf sein Singen in Harmo-
nie mit ihnen riditete?» - «Ja.» - «Und wie wäre es bei 
einem Seemann? Oder bei einem Soldaten ? Scheint dir also 
der Mensch als Lebewesen für sich allein geschaffen zu sein 
oder für die Gemeinschaft?» - «Für die Gemeinschaft.» -
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'ТяЬ tijg φνβίωζ. — Tivog οΰβης χαΐ αως διοιχονύης 

τά δΖα χαΐ xÔTfçov ονβης η μή, ταντα ονχε'η άναγχαΐον 

ΛολνχραγμονεΙν; 

III 

Πάντα νπαχονΐΐ τω χόβμφ χαΐ νχηρετιί χαΐ γή χαί 

^άλαβΰα χαΐ ήλιος χαΐ t à Λ ο ι χ ά α α τ ρ α χ α ΐ τ ά γης φντά 

χαΐ ζώα- νπαχονει ôh αντψ χαΐ το •¡¡μέτερον ΰόμα χαί 

νοβονν χαΐ νγιαίνον, όταν έχεΐνος ^¿Ifi, xal νεάξον 

χαΐ γηρ&ν χαΐ τάς &λΙαξ διερχόμενον μεταβολάς. ούχ-

ονν εΰλογον хаС, ö ¿φ' •¡¡μίν ióTi, τοντε'ότι την χρίύιν, 

μή άντιτεζνειν μόνην χρ'ος αντόν χαΐ γάρ Ιβχνρός 

Ιβτι χαΐ χρεΐ66Β)ν χαΐ &μεινον νπίρ ήμόν βεβονλενται 

μετά των δλων χαΐ ημάς βννδιοιχών. αρός δί τούτοις 

χαΐ ή άντιπραξις μετά τοϋ άλόγον χαί χΐεον ούδΙν 

χοιοϋαα χΐήν τό διαχενής βπ&β&αι χαΐ περιηίχτειν όδν-

ναις χαΐ Ιύχαις ποιεί. 

IV 

Τών ϋντων τά μίν έφ' ή μ ί ν / d i r o 6 d f d f f , τ ά δ' ονχ 

έφ' ίιμΐν. εφ' ή μ Γ ν μίν το χάΙλιβτον χαΐ ϋχονδαιότα-

τον, φ δη χαΐ αύτος ευδαίμων ίβτΐ, TÍ¡V χρηβιν τών 

φανταβι&ν. τ ο ύ τ ο γάρ όρ^&ς γιγνόμενον έλεν^ερία 

έβτίν, εϋροια, εύϋνμία, εύβτα^εια, τούτο δί χαΐ δίχη 

¿ατί χαΐ νόμος χαΐ βωφροΰννη χαί ξνμχαβα άρετη. τά 
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«Von wem?» - «Von der Natur.» - «Was die Natur ist und 
wie sie die Welt verwaltet und ob sie wirklich existiert oder 
nicht - das sind Fragen, mit denen man sidi nicht mehr ab-
zumühen braucht. » 

UBERALL IST GOTT 

Alles gehorcht und dient dem Kosmos': Erde, Meer, Sonne 
und die anderen Gestirne und die Pflanzen und Tiere auf der 
Erde. Es gehordnt ihm auch unser Körper in Krankheit und 
Gesundheit, wenn der Kosmos es will, in Jugend und Alter 
und bei allen anderen Veränderungen, die er durdimacht. 
Daher ist es auch vernünftig, daß das, was allein in unserer 
Macht steht, das heißt unsere Willensentsdieidung, nicht 
die einzige Kraft ist, die sich gegen den Kosmos auflehnt. 
Denn er ist mächtig und stärker als wir und hat einen besse-
ren Plan für unser Dasein gefaßt, als wir es können, indem 
er zusammen mit dem Ganzen auch über uns waltet. Au-
ßerdem bringt uns der Widerstand, der sidi mit der Unver-
nunft verbündet und nichts weiter erwirkt, als daß wir uns 
vergeblich sträuben, auch noch Schmerzen und Kummer. 

WAS IN UNSERER MACHT STEHT 

Von allem, was existiert, hat Gott einen Teil in unsere Ver-
fügungsgewalt gegeben, den anderen Teil nicht. In unserer 
Macht steht das Schönste und Wichtigste, wodurch Gott 
selbst glücklich ist: der Gebrauch unserer Eindrücke und 
Vorstellungen^. Denn wenn diese Möglichkeit richtig ge-
nutzt wird, bedeutet dies Freiheit, Glück^, Heiterkeit·*, 
Würde^ aber auch Recht, Gesetz, Selbstbeherrschung und 
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δ' &λλα χάντα ονχ έφ' •¡¡μίν ixoiijearo. ούχονν χαΐ 

ήμάς ανμφήφονς χρι^ τω γενια^αι χαΐ ταύτη iie-

λόντας τά ηράγματα τ&ν μίν ¿φ' ·ήμΙν χάντα τρόχον 

άντιχοιεΐβ&αι, τά ôh μή ¿φ' ήμίν έχιτρεψαι τω χόβμψ 

χαι, ΐΐτε τ&ν χαΐδων όέοιτο ιϊτε t^ç χατρίδοζ είτε τον 

βώματος είτε ότονονν, άΰμενονς χαραχωρείν. 

Tb δΐ ^ίνχονργου τον ΑαχεδαιμονΙον τις ημών ού 

θαυμάζει,; χηρω^είς γάρ νχό τίνος των χοίιτων τ&ν 

όφ^αλμ&ν τον ετερον χαΐ χαραλαβων τον νεανίβχον 

χαρά τον δήμον, ίνα τιμωρήΰαιτο, δχωζ ζην} αντός 

βονληται, τούτον μίν άχεΟχετο, χαιδενβας d« αντον 

*«1 άχοψήνας άνδρα άγα9ον παρήγαγεν tig το &εατρον. 

&ανμαζόντων δε τ&ν Ααχεδαιμονίων 'τοντον μέντοι 

λαβών', ίφη, 'χαρ' νμ&ν νβριβτην χαΐ βίαιον άχοδί-

δωμι νμίν έπιειχϊ^ χαΐ δημοτιχόν'. 

VII 

1Ь di οΙεθ9αι ενχαταψρονήτονς τοίς άλλοις εβεβ9αι, 

iàv μή τονς χρώτονς (χ&ρονς χαντί τρόχω βλάφωμεν, 

βφόδρα άγεννων χαΐ άνοήτων ¿νϋ·ρώπων. φαμίν γάρ 

τον ενχαταφρόνητον νοείβ&αι μεν χαΐ χατά το άδύνα-
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Tüchtigkeit in jeder Form. Alles andere aber hat Gott nicht 
in unsere Macht gegeben. Daher ist es notwendig, daß wir 
in Übereinstimmung mit Gott gelangen und uns, indem wir 
die Dinge dementsprechend unterscheiden', auf jede nur 
erdenkliche Weise um die Dinge kümmern, die in unserer 
Macht stehen, die Dinge aber, die nicht in unserer Macht 
stehen, dem Kosmos überlassen und freudig übergeben, ob 
er nun unsere Юnder, unsere Heimat, unseren Körper oder 
sonst etwas von uns fordert. 

DIE RACHE D E S LYKURG 

Wer von uns bewundert nicht das Verhalten des Spartaners 
Lykurg? Es war ihm nämlich von einem seiner Mitbürger 
ein Auge ausgeschlagen worden. Das Volk überließ ihm 
den jungen Mann, damit er nach eigenem Gutdünken Ra-
che an ihm nehmen könne. Lykurg aber verzichtete auf 
seine Rache. Statt dessen erzog er ihn und machte ihn zu 
einem tüchtigen Mann. Dann zeigte er ihn der Öffentlich-
keit. Als die Spartaner sich darüber wunderten, sagte er: 
«Diesen Mann übergabt ihr mir als gewalttätigen Verbre-
cher. Ich gebe ihn euch zurück als ordentlichen und verant-
wortungsbewußten Menschen^. » 

M U S S MAN S E I N E N FEINDEN S C H A D E N ? 

Zu glauben, daß wir von den anderen verachtet werden, 
wenn wir nicht mit allen Mitteln unseren Feinden, sobald 
sie uns entgegentreten, Schaden zufügen, ist Zeichen einer 
wirklich unedlen und törichten Einstellung. Allerdings be-
hauptet man, daß jemand zu verachten sei, der unfähig sei. 
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τον tlvtti βίάψαι" άλΙά χολν μάλλον νοείται χατά το 
άδύνατον είναι ώφεΧεΙν. 

V I I I 

"Ort τοιαύτη ή τοΰ χόβμον φνβις χαΐ ^ χαΐ εοτι 
χαΐ εϋται χαΐ ονχ οΐόν τε ¿ίλλως γίγνεβ9αι τά γιγνό-
μίνα ìj ώς ννν Ιχεί' χαΐ δτι ταύτης τροχτ)$ *οί 
της μιταβολης ού μόνον οί άνθρωποι μετειίήφαβι χαΐ 
τάλλα ζώα τά ¿я1 γής, άλλά χαϊ τά &εΙα χαΐ νή AC 
αντά τά τέτταρα ΟτοιχεΙα &vm χαΐ χάτα τρίπεται χαΐ 
μεταβάλλει χαΐ γη τε νάωρ γίνεται χαΐ νδωρ ¿rjp, ουτοα 
di πάλιν εις аШда μεταβάλλει· χαΐ 6 αντός τρόποξ 
T^ç μεταβολές Ιίνα&εν χάτω. iàv ядЬд ταντά τις ίπι-
χειρ^ φεχειν τον νουν χαΐ πεί^ειν εαυτόν εχόντα δεχε-
tì&ai τα άναγχαΓα, ηάνν μετρίως χαΐ μονϋιχως διαβιώ-
βεται τον ßCov. 

I X 

Visa animi , quibus mens hominis prima s tat im specie 

accidentis ad a n i m u m rei pellitur, non voluntatis sunt 

ñeque arbitraria, sed vi quadam sua inferunt sese homi-

nibus noscitanda; probationes autem, quibus eadem visa 

noscuntur, voluntariae sunt f iuntque h o m i n u m arbitra-

tu. propterea cum sonus aliquis formidabil is aut cáelo aut 

ex ruina aut repentinus nescio cuius periculi nuntius vel 
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anderen zu schaden. Doch als viel verächtlidier ist derjenige 
anzusehen, der unfähig ist, anderen nützlich zu sein. 

DIE NATUR DES KOSMOS 

So war, ist und wird die Natur des Kosmos sein', und es ist 
ausgeschlossen, daß das Geschehende anders geschieht, als 
es jetzt der Fall ist. An diesem Wandel und an dieser Verän-
derung' nehmen nicht nur der Mensdi und die übrigen Le-
bewesen auf der Erde teil, sondern auch das Göttliche, und, 
beim Zeus, auch die vier Elemente bewegen sidi aufwärts 
und abwärts und verändern sich: Die Erde wird zu Wasser 
und das Wasser zu Luft, diese wiederum verwandelt sidi in 
das himmlisdie Feuer. Dieselbe Art von Verwandlung ver-
läuft wieder von oben nach unten. Wer sich dazu bereit fin-
det, seine Aufmerksamkeit auf diese Vorgänge zu richten 
und sich selbst dazu zu bringen, das Notwendige freiwillig 
zu akzeptieren, der wird ein ganz und gar vernünftiges und 
harmonisches Leben haben. 

FALSCHE VORSTELLUNGEN 

Die Vorstellungen und Eindrücke, durch die der Geist des 
Menschen gleidi bei der ersten Begegnung mit einem äuße-
ren Vorgang in Berührung kommt, unterliegen nidit 
seinem Willen und seiner Kontrolle. Sie drängen sich 
gleichsam mit Gewalt in das Bewußtsein des Mensdien. Die 
Zuetimmung" aber, mit der eben diese Vorstellungen und 
Eindrücke aufgenommen werden, ist freiwillig und beruht 
auf einer bewußten Entscheidung des Menschen. Deshalb 
wird auch der Philosoph, wenn irgendein furchtbares Ge-
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quid aliud est eiusmodi factum, sapientis quoque ani-
mum paulisper moveri et contrahi et pallescere neces-
sum est, non opinione alicuius mali praecepta, sed qui-
busdam motibus rapidis et inconsultis officium mentis 
atque rationis praevertentibus. mox tamen ille sapiens 
ibidem visa istaec animi sui terrifica non adprobat, sed 
abicit respuitque nee ei metuendum esse in his quicquam 
videtur. atque hoc inter insipientis sapientisque animum 
différé dicunt, quod insipiens, qualia sibi esse primo 
animi sui pulsu visa sunt saeva et aspera, talia esse vero 
putat et eadem incepta, tamquam si iure metuenda sint, 
sua quoque adsensione adprobat, sapiens autem, cum 
breviter et strictim colore atque vultu motus est, ov σνγ-
κατατί&εται, sed statum vigoremque sententiae suae re-
tinet, quam de huiuscemodi visis semper habuit, ut de 
minime metuendis, sed fronte falsa et formidine inani 
territantibus. 

XI 

'j4Xlà δή Σωχράτης Αρχελάου μεταπιμπομίνον αυτόν 
ÙS ποιήβοντος ηλούβιον ίχελενΰεν άπαγγείλαι αντω 
áíóu '^^ήνηβί τε'ύβαρε'ς είβι χοίνιΜεζ tôv άλφίτων 
άβολου ωνιοι καΐ χρηναι ύδατος φεου(ίιν\ εί γάρ τοι 
μή Ixttvà τά övra έαοί, ¿ЯЯ' ¿γώ τούτοις Ιχανος χαϊ 
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rausch vom Himmel kommt, ein Gebäude einstürzt, sich 
plötzhch eine Gefahr ankündigt oder Ähnhches passiert, 
zwangsläufig einen Augenblick lang beunruhigt, beklom-
men und blaß, aber nicht weil er etwas Schlimmes erwar-
tete, sondern weil bestimmte heftige und unerwartete 
Bewegungen der Tätigkeit des Geistes und der Vernunft zu-
vorkommen. Doch nach kurzer Zeit versagt der Philosoph 
den Vorstellungen von scheinbar schrecklichen Vorgängen 
seine Zustimmung. Er weist sie entschieden zurück und 
sieht in ihnen keinen Grund zur Furcht. Und das - so heißt 
es - sei der Unterschied zwischen einem Toren und einem 
Philosophen: der Tor glaubt, daß die Dinge, die auf ihn ein-
stürmten, tatsächlich so schrecklich und schlimm seien, wie 
es ihm auf den ersten Blick erschien, und er gibt seinen Vor-
stellungen, die er von den Dingen gewonnen hat, seine aus-
drückliche Zustimmung, als ob sie mit Recht zu fürchten 
seien. Der Philosoph aber verweigert seine Zustimmung, 
nachdem sich nur ganz kurz seine Gesichtsfarbe und sein 
Ausdruck verändert haben. Er bewahrt seine Haltung und 
die Stärke seiner Überzeugung, der er angesichts derartiger 
Erscheinungen stets treu geblieben ist, weil diese keinesfalls 
zu fürchten sind, sondern unter falscher Maske unbegrün-
det Angst verbreiten. 

GENÜGSAMKEIT 

Als Archelaos" Sokrates zu sich eingeladen hatte, um ihn 
zu einem reichen Mann zu machen, ließ dieser dem König 
mitteilen: «In Athen kosten vier Liter Gerstengraupen 
einen Obolus, und die Quellen liefern reidilich Wasser.» 
Wenn auch das, was vorhanden ist, mir eigentlich nicht ge-
nügt, so begnüge ich mich doch mit dem Vorhandenen, und 
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ουτω χάχείνα έμοί. ìj ονχ όράς, δτι ούχ ενφωνόχιρον 
ούδε ηάιον 6 Πώλοξ ròv τνρκννον Oiâixoâu vxixçl-
νιτο η τύν ¿πΐ ΚοΙωνώ ¿Ιήτην χαΐ χτωχόν; eira χει-
ρών Πώλου δ γενναίος άνήρ φανεΐιαι, ώς μή παν τύ 
ηεριτε&ίν εχ tot) δαιμονίου χρόβωΐίον ΰποχρ(να6&αι 
χαλως; ovôi τον ΌδυβΟι'α μιμήβεναι, δς χαΐ iv τοΐξ 
ράχεοιν ούόίν μείον διε'χρεπεν Η iv τη OÍJIT¡ χΙαίνί} τΐ] 
χορφυρα-, 

XIII 

L^AA' όρώ, φηβί τ ig, τούς καλούς χαΐ άγαϋΌύς χαΐ 
λιμω χαΐ φίγει άπολλυμενους. — Τους âh μή χαλούς χαΐ 
μη άγαμους ονχ δρας τρνψή χαΐ άλαζονεία χαί άχει-
ροχαλία άχολλυμίνονς; — ^λλ' αΐβχρόν τό ηαρ άλλου 
τρέψεα9αι. — Kai τις, ω χαχόδαιμον, αύτός ¿ξ εαντοϋ 
τρέφεται άλλος γε η ό χόβμος; δβτις γονν έγχαλεΐ τή 
χροΐ'οία, οχι οί χονηροί ον διδόαβι δύχην, ότι Ιαχυροί 
είβι χαΐ χλούοιοι, δμοιόν τι δρα ωβχερ εί τους όφ^αλ-
μονς άχολωλεχότων αύτών ελεγε μή δεδωχέναι δίχην 
αύτούς, δτι οΐ δνυχες υγιείς είεν. έγω μίν γάρ φημι 
χολύ [«eij διαφερειν μάλλον άρετήν f χακίας η όφ9·αλ-
μοί όνυχων διαφέρουβιν. 

XIX 

Τω μεν Ιατρω μηδέν βυμβουλεύοντι αχ&ονται οί 
χαμνοντες χαι ηγούνται άχεγνώα^αι ύπ' αυτού' χρός 
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SO genügt es mir letztlich auch. Oder siehst du nicht, daß 
Polos'^ den König ödipus keinesfalls mit schönerer Stimme 
und zur größeren Freude seines Publikums darstellte als 
den Bettler auf Kolonos"? Soll denn der edle Mann ein 
schlechteres Bild abgeben als Polos und nicht jede ihm von 
Gott zugewiesene Rolle gut spielen"? Wird er nicht Odys-
seus nachahmen, der auch in Lumpen keine weniger gute 
Figur machte als in seinem purpurnen KönigsmanteF. 

AUGEN UND FINGERNAGEL 

«Aber ich sehe doch», sagt jemand, «wie die Anständigen 
und Tüchtigen durch Hunger und Kälte zugrunde gehen.» 
- «Siehst du aber nicht auch, daß die Nicht-Anständigen 
und Nicht-Tüchtigen durch Überfluß, Prahlerei und gemei-
nes Benehmen zugrunde gehen?» - «Es ist aber doch eine 
Schande, sich von einem anderen ernähren zu lassen.» -
«Und wer, du Unglücklicher, erhält sich ganz aus eigener 
Kraft außer dem Kosmos? Wer daher die Vorsehung*^ an-
klagt, weil die Bösen nicht bestraft werden und dazu noch 
reich und mächtig sind, handelt so, als ob er sagen würde, 
sie seien nach dem Verlust ihrer Augen noch nicht richtig 
bestraft, weil sie noch gesunde Fingernägel hätten.» - Ich 
behaupte nämlich, daß zwischen Tüchtigkeit und Reiditum 
ein noch viel größerer Unterschied besteht als zwischen 
Augen und Fingernägeln. 

ARZT UND P H I L O S O P H 

Wenn die Menschen krank sind und der Arzt ihnen nichts 
verschreibt, ärgern sie sich und glauben, er habe sie aufge-
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Ò£ τόν φιΙόβοφον Ôià τί ονχ αν τις οντω διαχε9ίίη, 
maxi olr¡^H¡vui, άπεγνωο&αι νπ αντον όωφρονήβην, ci 
μηδΐν λέγοι [rt] arpòff avtòv τών χοηβίμων·, 

XX 

Ol τό 6ώμα εν όιαχΗμίνοι χαΐ καύματα χαΐ V'ZI 
ϋπομενουβιν οντα δε χαΐ οί την ψνχήν χαλόζ 6iay.(¿ 
μενοι χαΐ όργήν χαΐ ίνχην χαΐ περιχάρειαν xui τά αλλα 
κά&η φέρονβιν. 

XXIII 

θανμαβτη ή φύβιξ χαΐ, ωξ qn¡aiv ό Ξενοφών, φι-
λόζωος. TÒ yovv σώμα, τό «άντων άηδέβτατον χαΐ 
ρνηαρώταχον, 6τέργομεν χαΐ ^εραπενομεν εΐ γάρ ίδει 
πέντε μόναις ήμέραις 9εραχεν6αι. τό τοΰ γείτονας tfrâjua, 
ονχ αν νχεμείναμεν. δρα γάρ οιόν iexiv εω&εν àva-
βτάντα τρίβειν τους όδόντας τονς άλλοτρίονς χαί τι 
TOìv άναγχαίαν ποιήύαντα άπονίξειν έχεΐνα τά μέρη. 
τω 'όντι 9·ανμα6τόν Ì6Ti φιλείν πράγμα, φ τοβαντα 
λέιτουργοϋμεν хад·' εχάβτην ήμεραν. νάττω τούτον! 
TÌ)V ^viaxov είτα χεν&' τί τούτον βαρντερον; άλλά 
9εώ όεΐ με νπηρετείν. ôià τούτο μένω χαί ανέχομαι 
λούων τό δύΰτηνον τούτο ΰωμάτιον, χορτάξων, βχέπων 
οτε δε νεώτερος ην, χαΐ αλλο тс χροΰέταττέ μοι χαί 
ομως ήνειχόμην αντον. διά τί ονν ονχ ανέχεΰ^ε, 'όταν 
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geben. Warum hat man dem Philosophen gegenüber nicht 
dieselbe Einstellung? Warum meint man nicht, er habe 
keine Hoffnung mehr, daß man noch zur Vernunft kom-
men könne, wenn er einem nichts Brauchbares sagt? 

SEELISCHE GESUNDHEIT 

Wer sich in guter körperlidier Verfassung befindet, kann 
Hitze und Kälte ertragen. So können auch diejenigen, die 
seelisch gesund sind, Zorn, Schmerz, übermäßige Freude 
und die übrigen Gefühle beherrschen. 

UNSER KORPER 

Wundervoll ist die Natur und, wie Xenophon sagt'^, voll 
Liebe zu ihren Geschöpfen. Jedenfalls lieben und pflegen 
wir unseren Körper, das unerfreulichste und schmutzigste 
aller Dinge. Wenn es freilich nötig wäre, nur fünf Tage lang 
den Körper des Nachbarn zu versorgen, dann hielten wir 
das nicht aus. Denn stell dir vor, was es heißt, morgens auf-
zustehen und die Zähne eines anderen zu putzen, ihm bei 
den notwendigen Verrichtungen zu helfen und jene Kör-
perteile auch noch zu versorgen. Es ist wirklich seltsam, 
eine Sache zu lieben, für die wir jeden Tag so viel Arbeit auf 
uns nehmen müssen. Ich fülle diesen Sack; dann leere ich 
ihn wieder aus. Was ist ekelhafter als dies? Aber ich muß 
Gott dienen. Deshalb bleibe ich und ertrage es, diesen elen-
den Leib zu reinigen, zu füttern und zu bekleiden. 

Als ich noch jünger war, verlangte er noch andere Dinge 
von mir, und trotzdem ertrug ich ihn. Warum also ertragt 
ihr es nicht, wenn die Natur den Körper wieder zurückha-
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t¡ όονβα τιμιν φνβι,ς το β&μα άφαιρήται; — Φιλώ, φη 
6ΐν, αντό. — Ούχ ονν, δ νϋν δη ελεγον, χαϊ ocixò τό 
φιίείν [avròj ή φνβις βοι δέδωχεν; η Ô' ανχή λέγίΐ 
'(ίψες avrò ίΐδη χαΐ μηχέτι πράγμα εχε\ 

XXV 

Ότφ μετά άνατάβεως χαΐ άχειλ·ής ¿χιχειρεΐς, μίμιτηβο 
Λρολέγειν, ΰτι íjμέρος εΐ' χαΐ ονδίν Άγριον άράόας 
άμετανόητος χαΐ άνεν&υνος άιαγενηα^]. 

'^ρριανός Αονχΐφ Γελλίφ χαίρειν. 

Οντε 6ννεγραψα έγό τονς 'Εχιχτήτον λόγους ovroag 
δαως αν xtg βνγγράψειε τα χοιανχα οντε £ξ·ήνεγχα είς 
ανθρώπους αυτός, δς γε ούάί βνγγράφαι φημί. δαα 
ifxovov αντον λ¿γovroς, ταϋχα airà ¿χειρά^ν αύτοίς 
όνόμαβιν ώς οιόν χε f¡v γραψάμενος νηομνήματα είς 
ϋατερον ίμαυτψ διαφυλάξαι τής ¿χείνον διανοίας χαΐ 
χαρρηβίας. ίβχι δή τοιαύτα ωβχερ εΙχός όποΐα &ν τις 
αύτό9εν όρμη^είς εΐχοι χρος ετερον, ούχ òxola &ν ini 
τφ νβτερον έντυγχάνειν τινάς αύτοίς βυγγράφοι. τοιαϋτα 
δ' 6ντα ούχ οίδα δχως οϋτε εχόντος ε'μοϋ οϋτε εΙδότος 
¿Ιεχεβεν είς άν9ρώχονς. ¿Αλ' ¿μοί γε ού χολνς λόγος, 
εΐ ούχ ίχανός φανοϋμαι ύνγγράφειν, Έχιχτήτφ τε ούδ ' 
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ben will, nachdem sie ihn uns doch gegeben hat? - «Ich hebe 
ihn», heißt es dann. Hat dir die Natur, wie ich eben sagte, 
diese Liebe nicht auch gegeben? Sie selbst aber sagt auch; 
«Laß den Кофег endlich fahren und befreie dich von deinen 
Schwierigkeiten"'. » 

DU BIST DOCH KEIN W I L D E S TIER 

Wenn du heftig und in drohender Haltung auf jemanden 
losgehen willst, dann denke daran, dir zuvor zu sagen, daß 
du ein friedfertiges Lebewesen bist. Dann wirst du nidit wie 
ein wildes Tier handeln, sondern leben, ohne etwas bereuen 
oder wiedergutmachen zu müssen. 

VORWORT 

(zu den vier Büchern der «Diatriben») 

Lieber Lucius GelUus, ich habe Epiktets Worte weder so 
verfaßt, wie man Texte dieser Art verfassen könnte"^, noch 
habe ich sie selbst veröffentlicht. Ich behaupte auch gar 
nicht, ihr Verfasser zu sein. Was ich Epiktet aber habe sa-
gen hören, das habe ich, so weit es möglich war, Worf für 
Wort mitzuschreiben und mir für später zur Erinnerung an 
sein Denken und freimütiges Reden zu bewahren versucht. 
Folglich entsprechen meine Aufzeichnungen, wie nicht 
anders zu erwarten, einem Bericht, den man unverzüglich 
an einen Dritten weitergibt, und nicht einer ausgefeilten 
Darstellung für spätere Lektüre. In dieser Form sind sie -
ich weiß nicht wie - gegen meinen Willen und ohne mein 
Wissen unter die Leute gekommen. Es macht mir freilich 
nicht viel aus, wenn es so aussähe, als ob ich keine darstel-
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òiUyos, el χαταφρονηαίΐ τις αντον των λόγων, ¿xêl χαΐ 
ϋγων εώτονς oiifvòs βλλον ό·ήλος ^ν ¿φι^μίνος ότι μή 
χινήααι τάς γνώμας τ&ν άχονόντων χρος rà βελτιατα. 
εΐ μ^ν Οι τοντό γε αντό Λιαχράττοιντο οΐ λόγοι ούτοι, 

αν οΐμαι δχερ χρή ίχειν τους röv φιλοσόφων 
λόγονς • εΐ âh μή, αλλ' ¿χείνο [βτωβαν oC έντνγχάνοντες 
ôti, αύτός όχότε ίλεγεν αντοΰ?, άνάγχη ^ν τούτο χάβχειν 
τον άχροώμενον αντών 5χερ ixtlvoç αυτόν πα&εΐν ήβον-
λετο. εΐ δ' οί λόγοι αύτοί ¿φ' αυτών τοντο ού διαπράτ-
τονται, τυχόν μίν ¿γω αίτιος, τυχόν χαΐ άνάγχη ού-
τως εχειν. ερρωαο. 

ΠερΙ τόν έφ' ήμΙν χαΐ ονχ έφ' ήμΙν. 

Των άλλων δυνάμεων ούδεμίαν εΰρήϋετε αύτήν αυ-
τής 9·εωρητιχΐ}ν, ού τοίνυν ούδί δοχιμαβτιχήν η άχοδο-
χιμαύτιχήν. ή γραμματιχη μέχρι τίνος χέχτηται το 9εω-
ρητιχόν; μέχρι τοΰ διαγνώναι τά γράμματα, η μονύιχή; 
μέχρι τοΰ διαγνώναι το μέλος, αυτή ουν αυτήν Ο^εωρεΙ 
τις αυτών, ουδαμώς, άλλ' δτε μέν, αν τι γράφιγς τω 
εταίρφ, δεί τοντων τόν γραχτέων, ή γραμματιχή έρεί' 
χότερον δΐ γραχτέον τω εταίρψ η ού γραχτέον, ή γραμ-
ματιχή ούχ έρεί. χαΐ χερί τών μελών ώβαύτως ή μου-
βιχή· χότερον δ' αΟτέον νυν χαΐ χι&αρι6τέον ^ οδτ£ 
αϋτέον ούτε χι&αριβτέον ούχ έρεί. τίς ουν ¿ρεί; ή χαΐ 
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lerischc Begabung hätte. Epiktet schmerzte es jedoch sehr, 
wenn ihn jemand wegen seiner Worte verachtete. Denn 
schon als er die Worte sprach, hatte er offensichtlich nichts 
anderes im Sinn, als seine Zuhörer auf das Beste und Wich-
tigste'" aufmerksam zu machen. Wenn also seine Worte 
diesen Zweck erfüllten, dann - so glaube ich - hätten sie die 
Wirksamkeit, die die Worte der Philosophen im allgemei-
nen haben müssen. Sollte das aber nicht geschehen, dann 
müssen ihre Leser wissen, daß sie im Munde Epiktets auf 
ihre Hörer genau den Eindruck machten, den sie wecken 
wollten. Sollten aber die Worte für sich allein diese Wi'r-
kung nicht haben, so ist das vielleicht meine Schuld, viel-
leicht aber auch unvermeidlich. 

Alles Gute. Dein Arrian 

WAS IN UNSERER MACHT STEHT 

UND WAS NICHT ( l , l ) 

Unter den Fähigkeiten und Künsten werdet ihr keine fin-
den, die sich selbst reflektieren, geschweige denn sich selbst 
akzeptieren oder verwerfen kann. Wie weit reicht die 
Möglichkeit zur Selbstreflexion zum Beispiel bei der 
Schreibkunst? Bis zur Auskunft über die Bedingungen des 
Schreibens. Wie weit geht sie bei der Musik? Nur bis zur 
Auskunft über die Bedingungen des Komponierens. Kann 
sich etwa eine dieser Künste selbst reflektieren? Keines-
wegs. Aber wenn du deinem Freund etwas schreibst, dann 
wird dir die Schreibkunst sagen, wie du schreiben mußt. 
Doch ob du deinem Freund schreiben sollst oder nicht, wird 
dir die Schreibkunst nicht sagen. Dasselbe gilt für das Kom-
ponieren. Ob es aber jetzt angebracht ist zu singen und zu 
spielen oder nicht, wird dir die Musik nicht sagen. Wer aber 
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αυτήν &ίωροναα χαΐ τάλλα ηάντα. αντη δ' iexï τίς·, ή 

άνναμις ή loyixij" μόνη γάρ αντη χαΐ αυτήν χατανοή-

βονβα χαρείληχται, τίς τέ ίβτι χαΐ τί δύναται χαΐ ηό-

βον ά^ία ονβα ίλήλν&ιν, χαΐ τάς &1λας άχάβας. τί γάρ 

ίβτιν &λΐΛ τό λέγον 5τι χρνβίον χαλόν ίβτιν; αντό γάρ 

ού Xáyti. δ1}λον δτι ή χρηβτιχή δνναμις ταΐς φανταβίαις. 

τί й Л Я о τ ό μονβιχήν, γραμματιχήν, τάς άλλας δυνάμεις 

δίΜχρΙνον, δοχιμάξον τάς χρήβεις αυτών χαΐ τονς χαι-

ρονς χαραδΐίχνύον, ούδ^ν δίίο. 

Τΐαχερ ονν î(v άξιον, τό χράχιβτον άχάντων χαΐ χν-

ρΐίνον ο ΐ d f o l μόνον ¿φ' ήμΙν ¿χοίηβαν, τήν χρ^Οΐν 

τήν όρ9ήν ταΙς φανταοίαις, τ ά δ' αλλα ονχ έφ' ή μ ί ν . 

αρά γε ότι ονχ ^¡άελον; iyò μίν δοχό δτι, εΐ ήδύναντο, 

χάχεϊνα αν ήμίν ¿χέτρεψαν ¿λλά χάντως ονχ ήδύναντο. 

ixl γής γάρ δντας χαΐ βωματι βννδεδεμένονς τοιούτα 

χαΐ χοινωνοΐς^' τοιούτοις χός οΐόν τ' ήν (¿ς ταντα νπό 

τόν ίχτός μή ¿μχοδίξεβ&αι; 

iáííá τί λέγει ò Ζεύς; "Εχίχτητε, εΐ οΐόν τε f¡v, χαΐ 

τό βωμάτιον &ν βον χαΐ τό χτηβίδιον έχοίηβα έλεύ&ερον 

хеЛ άχαραχόδιβτον. ννν δέ, μή 6ε λαν9ανετω, τοντο 

ονχ ϊβτιν βόν, άΙλά χηλός χομψως χεφνραμενος. έχει 

δί τοντο ονχ ήδννάμην, ¿δώχαμεν 6οι μέρος τι ήμέτε-

ρον, τήν δνναμιν ταύτην τήν όρμητιχήν τε χαΐ άφορ-

μητιχήν χαΐ όρεχτιχήν τε χαΐ ¿χχλιτιχήν χαΐ άχλ&ς τήν 

χρη6τιχήν ταΙς φαντα6ΐαις, ής ¿χιμελονμενος χαΐ iv ·η 



L e h r g e s p r ä c h e 9 1 

wird es dir sagen? Nur die Kunst, die sich selbst und alles 
andere reflektiert. Welche Kunst ist das? Das Denkvermö-
gen. Denn das ist unsere einzige Fähigkeit, die sowohl sich 
selbst erkennt und begreift, was sie ist, was sie kann und 
was sie wert ist, als auch alle übrigen Fähigkeiten. Denn wer 
sagt uns sonst, daß Gold etwas Schönes ist? Das Gold selbst 
sagt es uns nicht. Offensichtlich tut dies die Fähigkeit, die 
den Gebrauch der Vorstellungen und Eindrücke von den 
Dingen steuert. Wer beurteilt sonst die Musik, die Schreib-
kunst und die anderen Künste? Wer prüft sonst ihren Ge-
brauch und den richtigen Zeitpunkt ihrer Anwendung? 
Niemand anders (als das Denkvermögen). Wie es nun recht 
und billig war, haben die Götter von allen Dingen allein das 
Stärkste und alles Beherrschende in unsere Macht gegeben : 
den richtigen Gebrauch der Vorstellungen und Eindrücke. 
Alles andere haben sie nicht in unsere Macht gegeben. 
Weshalb wollten sie das nicht? Ich glaube, sie hätten auch 
die anderen Dinge in unsere Macht gestellt, wenn sie es ge-
konnt hätten. Doch sie konnten es einfach nicht. Denn da 
wir auf der Erde leben und an einen solchen Кофег und an 
solche Schicksalsgenossen gebunden sind, wie wäre es da 
möglich, von den äußeren Dingen nicht behindert zu wer-
den? Was aber sagt Zeus? «Epiktet, wenn es möglich gewe-
sen wäre, dann hätte ich dein bißchen Körper und deinen 
unbedeutenden Besitz als frei und unbehindert geschaffen. 
Jetzt aber - und das soll dir nicht verborgen bleiben - ist die-
ser Körper nicht dein Eigentum, sondern kunstvoll ge-
mischter Kot^'. Da ich dazu nicht in der Lage war, habe ich 
dir wenigstens ein Stück von unserem Wesen gegeben: die 
Fähigkeit zu wollen und nicht zu wollen, zu begehren und 
abzulehnen - mit einem Wort : die Fähigkeit, deine Vorstel-
lungen und Eindrücke zu gebrauchen; wenn du diese Fähig-
keit pflegst und auf diese dein ganzes Dasein gründest, dann 
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rà tfavrov τι&εμΐνος ουδέποτε χωίν&ηβ^, ούδε'χοτ' ¿μ-

xoâte&ijaj], ού βτενάξεις, ον με'μψτ], ον χολαχενβείς ον-

déva. tí ονν·, μ'ή ti μιχρά βοι φαίνεται χαντα;' 'μη γέ-

νοιτο.' 'àçxfi ονν ι τ ν τ ο ί ς ; ' 'ενχομαι xotg &εοΐς.' 

Νυν δ' ενός δυνάμενοι ίχιμελείβ^αι χαΐ ε'νΐ χ ρ ο α -

ηρχτμέναι εαυΐούς μάλλον 9ε'λομεν πολλών εχιμελίΐβ^αι 

χαΐ χοΐλοΐξ χροβδεδεβ&αι χαΐ τω βώματι χαΐ xf¡ χτήβει 

χαΐ άδελφω χαΐ φίλψ χαΐ τέχνφ χαΐ δούλφ. ατε ουν 

πολλοίς χρούδεδεμένοι βαροΰμε&α νπ' αντων χαΐ χαθ-
ελχόμε&α. διά τοϋτο, αν ¿ίπλοια •η, χα9·ήμε9α βπώμε-

νοι χαΐ παραχύπτομεν ϋυνεχως' 'τίς άνεμος χνεΐ; βο-

ρέας.' τί ·ήμΙν χαΐ αύτω; 'πότε ó ζέφυρος πνεύβει;' δταν 

αύτώ ώ βε'λτιοτε, ί} τω Αΐόλφ. βε γάρ ουκ ixoí-

•ηαεν 6 ^εός ταμίαν των άνεμων, αλλά τον Αίολον. τί 

ουν; δει τά έφ' ήμίν βέλτιβτα χαταβχευάζειν^ τοίς δ' 

άλλοις χρίΐΰ&αι ως πεφυχεν. 'πως ουν πέφυχεν' ¿ff αν 

δ %εός β·ίλ»3. 

"Εμε ουν νϋν τραχηλοχοπείβ&αι μόνον;' τί ουν; ^θί-

leg πάντας τραχηλοχοπηϋ-ήναι, ίνα αύ παραμυ·&ίαν ίχ^δ; 

ον 9·ε'λεις οϋτως ¿χτείναι τον τράχηλον, ώς Αατερανός 

τις ¿V rij 'Ρώμτι χελευό^είς ύπο του Νέρωνος άποχεφα-

λιύ&ήναι; ¿χτείνας γάρ τον τράχηλον χαΐ πληγείς χαΐ 

προς αΰτην τ^ν πληγίιν άο&ενη γενομένην ίπ' όλίγον 

ϋυνελχυβ^^είς πάλιν ¿ξε'τεινεν. άλλά χαΐ ετι πρότερον 

προαελ&όντι τις Έπαφροδίτω τω ^χυρίφ τοΰ Νέρωνος 

χαΐ άναχρίνοντι αύτον ύχίρ tot) 6υ}'χρουα&ηναι '"Αν τί 

•^ί'λα»,' φηβίν, 'ίρω βου τω χυρίω'. 

'Ti ουν δεί πρόχειρον ίχειν έν τοίς τοιούτοις;' τί γάρ 
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wirst du niemals behindert, niemand wird dir etwas verei-
teln, du wirst nicht stöhnen, nicht tadeln und niemandem 
schmeicheln. Was? Ist das in deinen Augen unbedeutend?» 
- «Gott bewahre. » - «Bist du also damit zufrieden?» - «Die 
Götter mögen mir helfen. » 

Doch in Wirklichkeit wollen wir uns lieber - obwohl wir 
die Möglichkeit hätten, uns nur um eine Sache zu kümmern 
und uns nur einer Sache zu widmen - mit vielen Dingen be-
schäftigen und uns an vieles binden: an den Körper, den Be-
sitz, an einen Bruder, einen Freund, ein Kind, einen Skla-
ven. Da wir uns nun an vieles gebunden haben, werden wir 
davon beschwert und niedergezogen. Deshalb sitzen wir 
unruhig da, wenn einmal Windstille ist, und halten unun-
terbrochen Ausschau: «Was für ein Wind weht?» Nord-
wind. «Was können wir mit dem anfangen? Wann wird 
Westwind aufkommen?» Wenn es ihm oder dem Aiolos ge-
fällt, mein Bester. Denn dich hat Gott nicht zum Herrn über 
die Winde gemacht, sondern den Aiolos^^. Was nun? Wir 
müssen aus den Dingen, die in unserer Madit stehen, das 
Beste machen und alles andere so nehmen, wie es ist. «Wie 
ist es denn?» Wie es Gott gefällt. 

«Soll ich jetzt als einziger geköpft werden?» Wieso? 
Wolltest du etwa, daß dir zum Trost alle geköpft werden? 
Bist du nicht bereit, deinen Hals so hinzuhalten, wie es ein 
gewisser Lateranus in Rom tat, der auf Neros Befehl ge-
köpft werden sollte? Denn er hielt seinen Hals hin und 
wurde getroffen. Der Hieb aber war zu schwach. Da zuckte 
er ein wenig zusammen und hielt seinen Hals erneut hin. 

la, einige Zeit vorher wandte sich Epaphroditos, Neros 
Freigelassener, an einen Gefangenen und wollte ihn verhö-
ren. Dieser sagte nur: «Wenn ich einen Wunsch habe, dann 
werde ich es seinem Herrn sagen. » 

«'Was also muß ich mir in derartigen Situationen vor Au-
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ίίλλο ^ τί ¿μόν χαΐ τί ονχ ¿μον χαΐ τί μοι ίζεατιν χαί 

τί fiot ονχ I|c0r(f ; άπο&ανείν μί δεΙ' μι} и ονν χαΐ βτε-

νοντα; ât9ijt>af μή χι χαΐ 9ρηνονντα·, φνγαύεν&ηναί" 

μή rig ονν χωλύει. γελόνχα χαΐ εν^μονντα χαΐ ενρο-

ονντα; 'είχί τά άπόρρητα.' ού λ^γω- τούτο γάρ ¿я' 

έμοί Ì6TIV. 'άΙΙά δήόα βε.' αν^ρωχε, τί λέγεις; ίμε; 

τό αχελος μον άηβεις, τήν χροαίρεβιν δε ούδ' ò Ζζ^ενς 

νι^χ^ύαι δύναται, 'είς φνλαχήν βε βαλ&.' το (βω^μά-

τιον. 'άχοχεφαΚβω ΰε.' χότε ονν 6οι είχον, οτι μόνον 

¿μον 6 τράχηλος άναχότμητός έΰτιν; τανχα εδει μελετάν 

τονς φιλοβοφοϋντας, ταντα χαθ' ^¡μέραν γράφειν, ¿ν 

τούτοις γνμνάζεβ&αι. 

Θραβίας'^ εΐώ^ει λεγειν 'Σήμερον άναιρε^ήναι 9ελω 

μάλλον η ανριον φνγαδεν9·ήναι'. χΐ ονν αντφ 'Ρονφος 

είχιν; 'Ei μεν ώς βαρύχερον ¿χλέγη, τίς ή μωρία της 

έχλογης; εΐ δ' àg χονφότερον, τΙς 6οι δεδαχεν\ ον θέ-

λεις μελετάν άρχεΐθ9αι τώ δεδομενψ; 

Jià χοντο γαρ ϋγριχχΐνος χί ίλεγεν, ότι "Εγω 

¿μαντώ ¿μχόδιος ον γίνομαι·', άχηγγέλη ανχφ ΰτι 

'χρίνη ίν βνγχλήτω.' — ' ̂ γα&η τύχΐ}. αλλά ^λ^εν ή 

χέμχτη' {ταύττ] Ò' ειω·&ει γνμναΰάμενος ψυχρολοντρείν)' 

'άχε'λ&ωμεν χαΐ γνμναΰ^ωμεν.' γνμναβαμένφ λέγει χις 

αντψ ¿λθώκ ΟΤΙ 'Καταχίχριόαι'. — 'Φνγή', φηΰίν, Ί] 
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gen halten?» Was denn anderes als eine Antwort auf die 
Frage: Was steht in meiner Macht und was nicht, und was 
ist mir erlaubt und was nicht? 

Ich muß sterben: Muß ich deshalb auch jammern? Ich 
soll gefesselt werden: Muß ich deshalb auch klagen? Ich 
muß ins Exil gehen : Hindert mich etwa jemand daran, dabei 
zu lachen, fröhlich und glücklich zu sein? «Verrate die Ge-
heimnisse.» Ich sage nichts. Denn das steht in meiner 
Macht. «Aber ich werde dich fesseln.» Mensch, was sagst 
du da? Mich fesseln? Mein Bein wirst du fesseln, meine mo-
ralische Entscheidung^^ kann nidit einmal Zeus beeinflus-
sen. «Ich werde dich ins Gefängnis werfen.» Mein bißdien 
Körper. «Ich werde dich köpfen lassen.» Wann habe ich dir 
gesagt, daß nur mein Hals unverwundbar ist? 

Solche Gedanken zu haben, müssen sich die Philosophie-
renden^^ üben^'; solche Gedanken müssen sie jeden Tag 
niederschreiben; mit solchen Gedanken müssen sie sich 
täglich trainieren. Thrasea^' pflegte zu sagen: «Ich will lie-
ber heute umgebracht als morgen verbannt werden.» Was 
erwiderte ihm Rufus^^ darauf? «Wenn du den Tod als das 
schlimmere von zwei Übeln vorziehst - was ist das für eine 
törichte Entscheidung? Wenn du ihn aber als das geringere 
Übel vorziehst - wer hat dich überhaupt vor die Wahl ge-
stellt? Willst du dich nicht darin üben, mit dem Gegebenen 
zufrieden zu sein?» 

Nun, was pflegte Agrippinus^' zu sagen? «Ich stehe mir 
selbst nicht im Weg.» Man meldete ihm: «Im Senat läuft 
deine Gerichtsverhandlung.» - «In Gottes Namen. Aber es 
ist jetzt gerade lo Uhr (zu dieser Tageszeit pflegte er ge-
wöhnlich zu turnen und anschließend kalt zu baden); 
komm, wir wollen gehen und turnen. » Als er geturnt hatte, 
kam jemand zu ihm und meldete: «Du bist verurteilt.» -
«Verbannung oder Tod?» - «Verbannung.» - «Was ge-
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θανάτο);' — 'Φνγ^.' — 'Та νΛαρχοντα τΙ\ — 'Ονχ 
άφΐ]ρε9η.' — ΈΙς Ιέρίχΐίαν ονν άχίλ^όντες άριατψ 
Οωμερ.' — Τοΰτ εβτι μεμελετηχεναι α δει μελετάν, 
ΰρεξιν εχχΙι6ιν άχώΐντα άχερίχτωτα ηαρεαχ^ναί(έναι. 
άτιο^ανείν με δεί. εΐ {¡δη, ájrodvijaxm' xär μετ' ολίγον, 
ννν άριύτώ της ώρας ¿Ι&οναης, είτα τότε τε&νηξομαι. 
χός; ώς ΛροΟήχει τον τά άίλότρια άποδιδόΐ'τα. 

Περί (ίνμζπερι^φορδς. 

Τούχφ τω χόχφ χρο χάντων βε δει χροβέχειν, μή 
хохе &ρα τ&ν χροτέρων βννή&ων η φίλων άναχρα^ς 
τ ι ν » όντως, £>θτ' είς τ à avrà «νγχαταβηναι. αντφ· εΐ 
di μ·ή, άχολείς βεαντόν. αν δε β' ύχοτρεχτ) δτι 'άόε'ξιος 
(cvtœ φανονμαι χαΐ ονχ όμοίως εζει ώς χρότερον', 
μέμνηβο, Ζτι χροίχα ονδίν γίνεται ονδ' εβτι όννατον 
μή τά αύτα χοιονντα [μή] tòv aixbv είναι τώ xortß 
ελον ονν χότερον &ίλεις, όμοίως φιλείβ9αι νφ' &ν 
χρότερον δμοιος ων τώ χρότερον όεανχω η χρείββων 
&V /ίή τνγχάνειν των ϊβων. εί γάρ τοντο χρείββον, 
αντ69εν άχόνενβον ixl τοντο μηδέ βε ηεριβχάχωβαν 
οΐ ετεροι διαλογιβμοί. ονδεϊς γάρ έπαμφοτερίζων δύ-
ναται χροχόψαι, άλλ' εί r o r r o χάντων χροχέχριχας, εΐ 
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schiebt mit meinem Vermögen?» - «Es ist nicht beschlag-
nahmt.» - «Dann wollen wir nach Aricia"'' gehen und dort 
frühstücken.» 

Das heißt beherrschen, was man ständig üben muß: Ver-
langen und Ablehnung freizuhalten von jeder Behinderung 
und zu sichern gegenüber dem Zufall. Ich muß einmal ster-
ben. Wenn schon jetzt, dann sterbe ich eben. Wenn aber 
erst ein wenig später, dann frühstücke ich erst einmal, da es 
Zeit zum Frühstücken ist. Danach werde ich bereit sein zu 
sterben. Wie? Wie es sich für einen Mann gehört, der frem-
des Eigentum zurückgibt. 

ÜBER SOZIALE BEZIEHUNGEN ( 4 , 2 ) 

Auf den Punkt mußt du vor allem achten, wie du es vermei-
den kannst, zu einem deiner früheren Bekannten oder 
Freunde irgendwann einmal wieder so enge Beziehungen 
aufzunehmen, daß du auf dasselbe Niveau wie dieser zu-
rücksinkst. Andernfalls wirst du dich ruinieren. Wenn dir 
aber der Gedanke kommt: «Ich werde ihm weltfremd er-
scheinen, und er wird sidi mir gegenüber nicht mehr so ver-
halten wie früher», dann denke daran, daß nichts umsonst 
zu bekommen ist und daß es ausgeschlossen ist, derselbe zu 
bleiben wie früher, wenn man nicht mehr dasselbe tut. Ent-
scheide dich also: Entweder derselbe zu sein wie früher und 
von denselben Menschen wie früher geliebt zu werden oder 
über dich selbst hinauszuwachsen und deine früheren Bin-
dungen aufzugeben. Denn wenn dies besser ist, dann 
schlage diese Richtung unverzüglich ein und laß es nicht zu, 
daß dich die Gedanken an das andere davon abbringen. 
Denn niemand kann moralische Fortschritte"' machen, der 



9 8 Epiktel 

χ ρ ό $ τούτω μόνφ ^iktis tlvai, êl τοντο ¿χχονήβαι, 

&φες αχαντα τ α^ Ι ί Ι α ' tí 9ì οντος ό ¿χαμφοτερίΛμός 

εχάτερόν вм xotijeei, οϋτε χροχόφεις χατ ά^ίαν oik' 

ixtívav Ttvltj, ών πρότερον έτνγχανες. χρότερον γαρ 

είλιχρινώς έψίέμενοζ Τ Ώ Ν CK&DFVÒS ά^ίων ήδνς ^ς TOÎJ 

βυνον^ιρ. ον dvvacai д' iv άμφοτέρφ τω είδει όιενεγ-

χείν βΧλ' άνάγχη, xadòtfov àv τον ετέρου χοινων^ς, 

άχολείπεβ^Μ β" kv ^ατιρω. ον δύναβαι μή χίνων μεϋ·' 

ων ϊχινεζ όμοίως i¡dvg αντοίς φαίνεό^αι.· έίον ονν, 

χότερον μεϋυϋτής είναι ·&ε'λεις xai ήδνς έχείνοις ^ 

φαν άηδής· ον δνναβαι μη &δων με9' ων ^ες όμοίως 

φιλεΐΰ^αι νχ αύτών ίλοΰ ονν χαΐ ένταν^α, χότερον 

9ελεις. εΐ γαρ χρεϊββον το αΙδήμονα είναι χαΐ χόβμιον 

τοϋ είχείν τινα 'ίιδνξ &ν9ρωχος', αψες τα ετερα, αχό-

γνω9ι, άχοβτράψη&ι, μηδίν 6οΙ χαΐ avzolg. εΐ δΐ μή 

{Ιρεαει τ ο ύ τ α , 3 i o s άπόχλινον ίπί τάναντία· γενοϋ εις 

των χιναίδαν, εΐ; τών μοιχών xai χοϊει τά εξής 

τεύ^γΐ ών 9εΙεις. χαΐ άναχηδόν ¿χιχρανγαξε τω όρχη-

βτ^. διάφορα δ' όντως χρόύωπα ού μίγννται' οΰ ίΰ"-
ναβαι χαΐ θερβύτην νχοχρϊναβ&αι χαΐ Αγαμέμνονα, αν 

θερβίτης tlvai ^έλτ^ζ^ χνρτύν βε είναι δεί, φαΙαχρόν 

αν ϋγαμίμνων, μεγαν χαΐ χαλον χαΐ τονζ νχοτεταγμέ-

νονς φιλονντα. 



L e h r g e s p r ä c h e 9 9 

zwei Herren dienen will oder sich nicht entscheiden kann. 
Doch wenn du diesen Weg allen anderen vorgezogen hast, 
wenn du dich für ihn allein entschieden hast und wenn du 
ihn mit ganzer Kraft zu Ende gehen willst, dann laß alles 
andere sein; sonst wird dir deine Unentschlossenheit zwei-
erlei einbringen: Du wirst weder nennenswerte Fortschritte 
machen noch das bekommen, was du früher zu bekommen 
pflegtest. Denn früher, als du, ohne zu zögern, den wertlo-
sen Dingen nachliefst, warst du deinen Freunden ein ange-
nehmer Zeitgenosse. Du kannst dich aber nicht auf beiden 
Gebieten auszeichnen, sondern in dem Maße, wie du didi 
mit dem einen abgibst, wirst du zwangsläufig auf dem ande-
ren versagen. Wenn du nicht mehr mit deinen alten Sauf-
kumpanen trinkst, kannst du bei ihnen nicht mehr so 
beliebt sein wie früher. Entscheide dich also, ob du ein mun-
terer Zecher und bei ihnen beliebt sein willst oder ob du 
nicht mehr trinken und didi unbeliebt machen willst. Du 
kannst bei deinen alten Sangesbrüdern nicht mehr so be-
liebt sein wie früher, wenn du nicht mehr mitsingst. Wähle 
also auch hier, was du willst. Wenn es nämlich mehr wert 
ist, zurückhaltend" und anständig als ein netter Kerl zu 
sein, dann gib alles andere auf, weise es zurück, wende didi 
davon ab und wolle nichts mehr damit zu tun haben. Sollte 
dir dies aber nicht gefallen, dann begib dich ganz auf die Ge-
genseite: Schließ dich den Lüstlingen und Ehebrechern an 
und handle entsprechend; dann wirst du bekommen, was 
du willst. Ja, spring in die Luft und applaudiere dem Tänzer. 

So verschiedene Rollen vertragen sich aber nicht mitein-
ander. Du kannst nicht gleichzeitig Thersites und Aga-
memnon spielen. Willst du Thersites sein, so mußt du 
einen Buckel und eine Glatze haben; willst du Agamemnon 
sein, so mußt du groß und schön sein und deine Untergebe-
nen lieben. 
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ПдЬд Νάΰωνα. 

Elaak&óvtog τινός των 'Ρωμαι,χων μετά νιον και 

έπαχονοντος ivòg άναγνώΟμαχος Οντος, « φ ι ? , ó τ ρ ό -

яод ¿βτΐ της διδαβχαλίας χαΐ άηεόιώπηβεν. ά^ιονντος 

δ" έχείνον ενρείν τά ε^·ης Κόπον έχει, εφη, παΰα τέχνη 

τω Ιδιώτη χαΐ άχείρψ αντής, όταν παραδιδώται. χαΐ 

τά μεν άπό των τεχνών γινόμενα την τε χρείαν εν&νς 

ενδείχννται προς δ γέγονεν χαΐ τά πλεΐατα" αυτών 

εχει τι χαΐ άγωγόν χαΐ έχίχαρι. xai γάρ ΰχντενς ятд 

μεν μαν&άνει τις χαρεΐναι χαΐ χαραχολον&είν άτερπε'ς, 

το δ' υπόδημα χρήβιμον xai ΙδεΙν άλλως ουκ αηδές, 

χαΐ τέχτονος ή μεν μά&ηοις ανιαρά μάλιϋτα τω Ιδιώτη 

παροηνγχάνονχι, το δ' έργον έκιδείκννΰΐ την χρείαν 

ττις τέχνης π ο λ ύ δΙ μάλλον èxl μονβιχης 'όψει αντό' 

κν γάρ χαρ^ς τω διδαΰκομένψ, φανείταί βοι πάντων 

άτερχέότατον το μά^μα, τά μέντυι àxò της μονβιχής 

ηδέα xai έχιτερχή τοις Ιδιώταις άχονειν. χαΐ ένταϋ9α 

το μεν έργον τον φιλοβοφονντος τοιοντόν τι φαντα-

ζόμε9α, δτι δει την αντοΰ βονληβιν ανναρμόβαι τοίς 

γινομένοις, ως μητε τι τών γινομένων άχόντων ημών 

γίνεΰ^αι μήτε τών μή γινομένων &ελόντων ήμών μ·ή 

γίνεοΟ'αι. ¿5 ον χερίεβτι τοις βνΰτηβαμένοις αντο έν 

όρέξει μή άχοτνγχάνειν, έν έχχλίΰει δε μή χεριχίπτειν, 

άλνχως, άφόβως, άταράχως διεξάγειν χα&' α υ τ ό ν μετά 
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WAS V E R S T E H S T DU E I G E N T L I C H R I C H T I G ? ( 2 , I 4 ) 

Es kam einmal ein römischer Bürger namens Naso mit sei-
nem Sohn zu Epiktet und hörte eine seiner Vorlesungen. 
Da sagte dieser: «So ist mein Unterricht.» Dann ver-
stummte er. Als aber der andere die Fortsetzung hören 
vkOllte, sprach Epiktet: Die Einführung in jede Kunst berei-
tet dem unerfahrenen Anfänger Schwierigkeiten. Aller-
dings zeigen die Kunstprodukte sofort, zu welchem Zweck 
sie hergestellt sind, und die meisten von diesen sind auch 
noch reizvoll und attraktiv. Denn es ist zum Beispiel nicht 
besonders angenehm, dabei zu sein und zuzuschauen, wie 
ein Schuhmacher sein Handwerk lernt; doch der fertige 
Schuh ist eine nützliche Sache und bietet einen keinesfalls 
unerfreulichen Anblick. Auch die Zimmermannslehre 
kommt dem zufällig anwesenden Laien recht unangenehm 
vor. Das fertige Werk aber beweist den Nutzen der Kunst. 
Du wirst dies noch viel mehr bei der Musik beobachten. 
Denn wenn du dabei bist, während jemand unterrichtet 
wird, wird dir das Lernen dieser Kunst außerordenthch un-
erfreulich vorkommen; die Werke der Musik jedoch klin-
gen auch in den Ohren der Laien angenehm und schön. 

So ist es auch bei uns; nach unserer Vorstellung sieht die 
Arbeit des Philosophen folgendermaßen aus: Er muß sei-
nen eigenen Willen in Übereinstimmung mit dem Weltge-
schehen bringen, so daß weder etwas von dem, was ge-
schieht, gegen seinen Willen geschieht, noch etwas von 
dem, was nicht geschieht, nicht geschieht, obwohl er es will. 
Daraus ergibt sich, daß alle, die sich dieser Arbeit verschrie-
ben haben, in ihren Wünschen nicht enttäuscht werden und 
im Falle von Ablehnung oder Abneigung nicht mit dem 
konfrontiert werden, was sie ablehnen, und daß jeder ein-
zelne für sich ohne Kummer, Furcht und Aufregung lebt. 
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tôv χοινανων τηρονντα χάς ΰχεβΐΐζ τάς τε φνΰιχάς 
χαΐ έχι^ίτονς, τον νΙόν, τον πατέρα, τον άάελφόν, τον 
χολίτην, τον ανδρα, τήν γνναίχα, τον γείτονα, τον βνν-
οδον, τον άρχοντα, τον άρχόμενον. 

Το έργον τον φιλοϋοφονντος τοι·οντ6ν τι φαντα-
ζόμεθα. λοικον ¿φίξη? τούτω ζητονμεν, яад Ιβται τοντο. 
όρώμεν ονν δτι ò τεχτων μα9·ών τινα γίνεται τε'χτων, 
6 κυβερνήτης μαθών τινα γίνεται χνβερν>}τηί· μή ιοτ 
ονν χαΐ ίν&άόε ονχ άπαρχεί το βονίεβ^αι xalòv χαΐ 
άγαϋ^όν γενε'α&αι, χρεία δΐ χαΐ μα&είν τινα; ζητονμεν 
oiv τίνα ταύτα, λεγονβιν οΐ φιλόβοφοι, δτι μα9εΐν δει 
πρότον τ ο ν τ ο , δ τ ι έβτι χαΐ προνοεί των 
οίαν χαΐ ονχ εότι λα&είν α υ τ ό ν ον μόνον ποι-
οϋντα, άλλ' ούίέ διανοονμενον η ενϋ·νμονμε-
νον είτα ποΙοί τίνες εΙβίν. οίοι γάρ αν εχείνοι 
ίορε^ωοιν, τον έχείνοις άρέβοντα χαΐ πειύ&ί]-
βόμενον άνάγχη πειράβ&αι χατά δνναμιν έξο-
μοιοϋβ&αι ¿χείνοις' ti πιβτόν έβτι το 9εΐον, χαΐ 
τούτον είναι πιοτόν εΐ έλεΰ^ερον, χαΐ τούτον έλεν&ε-
ρον εΐ ενεργετιχόν, χαΐ τούτον ευεργετιχόν εΐ μεγα-
λόφρον, χαΐ τούτον μεγαλόφρονα' ώς ϋ·εού τοίννν ζη-
λ ο τ ή ν τ ά ε ξ ή ς π ά ν τ α χαΐ ποιεΐν χαΐ λέγειν. 

Πό&εν ονν ό ί ρ ξ α β θ α ι δεί; — "Αν βνγχαϋ^ς, έρώ 
601 δτι πρώτον δεί 6ε τοίς όνόμαϋι παραχολον&εΐν. — 
"Ω,βτ έγω ννν ον παραχολον^ό τοίς όνόμαβιν; — Ον 
παραχολον&εΐς. — П&д ονν χρωμαι αντοίς; — Οντως 
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gleichzeitig aber seine erworbenen und natürlichen Bezie-
hungen zu seinen Mitmenschen pflegt - zum Vater, zum 
Bruder, zum Mitbürger, zum Mann, zur Frau, zum Nach-
barn, zum Mitreisenden, zum Vorgesetzten oder zum 
Untergebenen. 

So etwa stellen wir uns die Arbeit des Philosophen vor. 
Im Anschluß daran haben wir noch die Aufgabe zu untersu-
chen, wie diese Arbeit zu verwirklichen ist. Wir sehen doch, 
daß man erst, nachdem man etwas Bestimmtes gelernt hat, 
zum Zimmermann wird. Entsprechendes gilt für den 
Steuermann. Dürfte es nun nicht auch in unserem Falle un-
zureichend sein, nur den Willen zu haben, ein sitthch voll-
kommener Mensch zu sein? Ist es nicht vielmehr unerläß-
lich, auch etwas Bestimmtes zu lernen? Wir untersuchen 
also, was dies ist. Wie die Philosophen sagen, muß man zu-
erst lernen, daß es einen Gott gibt und daß er für alles vor-
sorgt'^ und daß es unmöglich ist, vor ihm verborgen zu blei-
ben - nicht nur mit dem, was man tut, sondern auch mit 
dem, was man denkt und beabsichtigt. Darauf müssen wir 
lernen, wie die Götter eigentlich sind. Denn was auch im-
mer über sie herausgefunden wird, man muß, wenn man 
ihnen gefallen und gehorchen will, versuchen, ihnen mög-
lichst gleich'' zu sein. Wenn die Gottheit zuverlässig und 
treu ist, dann muß auch der Mensch treu und zuverlässig 
sein. Wenn sie wohltätig ist, dann muß auch der Mensch 
wohltätig sein. Wenn sie großzügig ist, dann hat auch der 
Mensch großzügig zu sein. Deshalb muß er sich in allem, 
was er sagt und tut, als ein Nachahmer Gottes erweisen. 

Wo müssen wir nun anfangen? - Wenn du diese Aufgabe 
übernimmst, dann werde idi dir sagen, daß du zuerst die 
Bedeutung der V\i)rter verstehen mußt. - Verstehe ich 
denn jetzt die Worter nicht? - Du verstehst sie nicht. - Wie 
gebrauche ich sie denn? - So wie die Menschen, die nicht 
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<fflg> ol άγράμμιηοι tatg ίγγραμμάτοι,ς φωναΙς, ας τά 

χτήνη ταΐς φανταβίαΐξ· &Ιλο γαρ έβτι χρήΰις, &ΙΙο 

παραχολού&ηβι,ς. εΐ d' οίει χαραχολον9εΐν, φερε δ &ε-

Ιε'.ζ όνομα χαΐ βαβανίοωμεν avrovg, εΐ παραχολον^ον-

μεν. — ΐ4λλ' άνιαρον τό έξείεγχεΰ&αι, πρεββντερον 

£ν9ρωπον ^δη χαν oDrcog τύχη τάς τρεις 6τραχ(^ε^ίας 

εύτρατενμενον. — Οίδα χάγώ. ννν γάρ 6ν ε'λήλν&ας 

χρός ¿μί ώς μηδενός δεόμενος. τίνος 0' αν χαϊ φαν-

ιαύ^είης ώς ¿νδε'οντος; πλοντεΐς, τέχνα ¿χεις τνχ'ον 

καΐ γνναίχα χαΐ οίχέτας «oAioúg, ó ΚαΙβάρ οε οϊδεν, 

èv 'Ρώμτι πολλούς φίλονς χεχτηβαι, τα χαθτ)κοντα άπο-

δϊδως, οίδας τον εν ποιονντα άντεναοιηοαι χαΐ τον 

καχάς ποιονντα χαχως ποιηβαι. τί eoi λείπει,·, αν ονν 

βοι δείξω, δτι τά άναγχαιότατα^^ χαΐ μέγιοτα προς εν-

δαιμονίαν χαΐ δτι μέχρι δενρο πάντων μάλλον ή των 

προβηχόντων έπιμεμέληϋαι, χαΐ τον χολοφωνα επι&ώ· 

οντε τί ϋ·εός έβτιν οίδας οντε τί άνθρωπος οντε τί 

àya9òv οντε τί χαχόν, χαΐ το μίν των &λλων ίΰως 

άνεχτόν, δτι δ' αντός αντόν αγνοείς, πώς δύναΟαι 

άνααχεθ9αι μον χαΐ νποΟχείν τον ελεγχον χαΐ παρα-

μεΐναι; ονδαμώς, άλλ' εν&νς ¿παλλάδος χαλεπώς εχων 

xat'tot τί 6υι έγω κακόν πεποίηχα·, εΐ μή χαΐ το εβοπτρον 

τω αΐόχρώ, ΰτι δειχννει αντόν αντω οΙός έατιν εί μη 

χαΐ ó Ιατρός τον νοβονντα [όταν αντόν] νβρίζει, όταν 

είπτι αντω '&ν9·ρωπε, δοχείς μηδίν εχειν, πνρέούεις δε' 

¿ύίτηϋον βήμερον, νδωρ πίε'· χαΐ ονδείς λεγει 'ω δει-
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lesen und schreiben können, die geschriebenen Texte und 
die Tiere ihre Eindrücke und Vorstellungen. Gebrauchen 
und Verstehen sind nämlich zwei verschiedene Dinge. 
Wenn du aber zu verstehen glaubst, nimm ein beliebiges 
Wort, und wir wollen uns prüfen, ob wir es verstehen. -
Aber für einen Mann, der schon älter ist und möglicher-
weise schon seine drei Kriege mitgemacht hat, ist es unan-
genehm, sich prüfen und widerlegen zu lassen. - Das weiß 
ich auch. Denn jetzt bist du zu mir gekommen als ein 
Mensch, der nichts benötigt. Was aber hättest du deiner 
Meinung nach vielleicht noch nötig? Du bist reich, hast 
Kinder, wahrscheinlich auch eine Frau, viele Sklaven; der 
Kaiser kennt dich, in Rom hast du viele Freunde, erfüllst 
deine Pflichten; du siehst dich in der Lage, Gutes mit Gu-
tem und Böses mit Bösem zu vergelten. Was fehlt dir noch? 

Wenn ich dir aber zeige, daß dir das fehlt, was für ein 
wahrhaft glückliches Leben das Notwendigste und Wichtig-
ste ist, und daß du dich bis heute mehr um alles andere und 
nur nicht um das wirklich Notwendige gekümmert hast, 
und wenn ich dem Ganzen noch die Spitze aufsetze und be-
haupte, daß du weder weißt, was ein Gott, noch was ein 
Mensch ist, noch was gut oder böse ist, und wenn ich dir 
beweise, daß du darüber nicht Bescheid weißt, dann wäre 
das vielleicht noch zu ertragen; wenn ich aber behaupte, 
daß du dich selbst nicht kennst - wie kannst du es da mit mir 
aushalten und dich meinen bohrenden Fragen weiterhin 
aussetzen? Das geht auf keinen Fall. Du wirst sofort belei-
digt fortgehen. Doch was habe ich dir Böses getan? Nichts, 
es sei denn daß auch der Spiegel dem Häßlichen etwas Böses 
antäte, weil er ihm zeigt, wie er aussieht, oder der Arzt den 
Kranken beschimpfte, wenn er ihm sagte: «Mensch, du 
glaubst, dir fehle nichts, aber du hast doch Fieber. Iß heute 
nichts, trinke Wasser. » In diesem Falle sagt niemand: «Was 
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νης ύβρεως', iàv δέ rivi ein^ç 'al όριξίΐς βον φλΐγμαί-

νονβιν, al ίχχλίβΐΐς χαχειναί ΐΐβιν, αΐ έχιβολαΙ άνομο-

Ιογονμεναι, al όρμαΙ άβνμφανοι τΐ] φνβει, at νχοΙήψεις 

είχαΐαι χαΐ ¿ψεναμε'ναι', εν&ύ$ ¿ξελ9ων λε'γει 'νβρι-

οεν με'. 

Τοιαντά έβτι τά ίιμετερα ώς iv ηανηγνρει, τα μεν 

χτήνη π[α]ρα^60μενα άγεται χαΐ ο ΐ βόες, οΐ δί я о Я А о 1 

των ανθρώπων οΐ μεν ώνηύόμενοι οΐ dì πωλήαοντες' 

όλίγοι δε τινές εΐβιν οΐ χατά ^ε'αν ερχόμενοι της χαν-

ηγύρεως, πώς τοντο γίνεται χαΐ δια τί χαΐ τίνες οί 
τι9εντες τήν Λανήγνριν χαι έπΙ τίνι. όντως χαΐ iv-

&άδ' εν τ fi πανηγύρει ταντη' οΐ μεν τίνες ώς χτήνη 

ονδεν πλέον πολνπραγμονονβι τον χόρτον οβοι γαρ 

περί χτηβιν χαΐ άγρονς χαΐ οΙχέχας χαΐ αρχάς τινας 

άναατρέφεβ&ε, ταϋτα ονδίν άλλο r¡ χόρτος ΙβτΙν όλί-

γοι δ' εΐΰίν οΐ πανη^^γνρίζονχες άνθρωποι φιλοθεά-

μονες. 'τί ποτ ονν έβτιν ó χό'ίμος, τίς αντ'ον διοικεί, 

ουδείς; χαϊ πως οιόν τε πόλιν μεν r¡ οΐχον μη δννα-

6ϋ·αι διαμένειν μηδ' όλιγοβτόν χρόνον δίχα τοϋ διοι-

χονντος χαϊ έπιμελομένον, το δ' όντως μέγα χαΐ χαλάν 

χαταβχεναβμα είχη χαΐ ώς ετνχεν όντως εντάχτως 

οίχονομεΐϋθαι; εϋτιν ονν ó διοιχών. ζοΙός τις χαΐ πώς 

ó διοιχών, ·ήμεϊς δε τίνες 'όντες νπ' αντον γεγόναμεν 

χαΐ προς τί έργον; αρά γ' έχομέν τινα έπιπλοχήν προς 

αύτ'ον χαΐ βχέαιν η ονδεμίαν; ταντ εβην α πάύχονβιν 

οντοι οΐ όλίγοι' χαΐ λοιπόν τούτω μόνφ όχολάζονύι τω 

την πανήγνριν Ιΰτορήβαντας ¿πελ9εΐν. τί ονν, χατα-
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für eine Unverschämtheit.» Wenn du aber jemandem 
sagst; «Du brennst vor Begierde; deine Versuche, einer Sa-
che aus dem Wege zu gehen, sind erniedrigend; deine Ab-
sichten sind widerspruchsvoll; deine Wünsche stehen nidit 
im Einklang mit der Vernunftnatur; deine Annahmen sind 
unüberlegt und falsch», dann läuft er sofort weg und 
schreit: «Er hat mich beleidigt.» 

Unser Leben gleicht dem Treiben auf dem Jahrmarkt: die 
Schafe und Rinder werden zum Verkauf herbeigetrieben. 
Die meisten Menschen sind teils mit Kaufen, teils mit Ver-
kaufen beschäftigt. Nur einige wenige kommen her, um 
sich den Jahrmarkt anzusehen und zu erfahren, wie und 
warum sich alles so abspielt und wer die Leute sind, die den 
Markt abhalten, und zu welchem Zweck sie dies tun. So ist 
es auch auf dem Jahrmarkt unseres Lebens. Die einen küm-
mern sich wie das Vieh um nichts weiter als um ihr Futter. 
Denn ihr, bei denen sich alles um Besitz, um Grundstücke, 
Sklaven und bestimmte Positionen dreht, solltet wissen, 
daß dies nichts anderes als Futter ist. Selten aber sind dieje-
nigen Jahrmarktsbesucher, die nur Lust am Schauen haben. 
Was ist nun eigentlich die Welt und wer lenkt sie? Nie-
mand? Wie wäre es möglich, daß zwar eine Stadt oder ein 
Betrieb nicht einmal einen einzigen Tage ohne eine fürsorg-
liche Leitung bestände, daß aber dieses großartige und 
schöne Weltgebäude ohne Planung und durch puren Zufall 
in so wunderbarer Ordnung gehalten würde? Es muß also 
jemanden geben, der es regiert. Welche Eigenschaften hat 
er und wie regiert er die Welt? Wer sind wir, die wir von 
ihm geschaffen wurden? Und was ist unsere Bestimmung? 
Haben wir irgendeine Verbindung und Beziehung zu ihm 
oder nicht? Das ist es, was diese wenigen innerlich beschäf-
tigt. Und in Zukunft haben sie nur noch das eine im Sinn: 
den Jahrmarkt zu erforschen, bevor sie ihn verlassen. Was 
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γελωνται. vxb τών πολλών xai yàç ¿xêl oí & farai ύπό 
rôv εμπόρων χαΐ el τά χτήνη 6νναί6^ηβΙν τινα ΐίχεν, 
χατΐγελα τών άλλο τι τε&ανμαχότων η τον χόρτον. 

τι έρημία χαΐ ποίος έρημος-
ΈρημΙα ¿βτΐ χατάβταβύς τις άβοη^τον. ci γαρ ó μό-

νος ων ενϋνς χαΐ έρημος, ωάπερ ονδ' 6 ¿ν жоААоГ? &ν 
ονχ ερημος.^^ δταν γοϋν άπολέβωμεν η αδελφ'ον f¡ υΐον 
^ φί'λον, φ προβαναπανόμε&α, λέγομεν άχολελείφ&αι 
έρημοι, χολλάχις έν 'Ρωμτι δντες, τούοντον δ χ λ ο υ ή μ Γ ν 

άπαντώντος χοΐ τοβοντων βννοιχονντων, ie^' οτε πλή-
θος δούλων εχοντες. ^ελει γαρ ò έρημος χατά την εν-
νοιαν άβοι}&ητός τις είναι χαΐ έχχείμενος τοις βλάπτιιν 
βονλομ^νοις. δια τοντο, όταν όδενωμεν, τότε μάλιΰτα 
¿ρ·ήμονς λίγομεν ίαντονς, οταν ε^ς λτ/ατάς ίμπεύωμεν. 
ού γάρ ανθρώπου όψις ί^αιρείται ερημιάς, άλΧά πιβτον 
χαΐ αΙδήμονος χαΐ ωφελίμου, ¿πεί εΐ το μόνον είναι 
άρχει προς το ερημον είναι, λίγε δτι χαΐ δ Ζενς èv τή 
έχπνρώβει ερημός έοτι χαΐ χαταχλαίει αυτός εαυτόν· 
'τάλας έγώ, οντε τήν "Ηραν εχω οϋτε τήν 'ζ^&ηνάν οντε 
τον Ιέπόλλωνα οντε 5λως ^ άδελφον ή νίον η εγγονον 
i} όνγγενη'. ταντα χαΐ λε'γονΰί τίνες ότι ποιεί μόνος èv 
τ^ έχπνρώβει. ον γάρ επινοονύι διε^αγωγήν μόνον χαΐ 
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ergibt sich daraus? Sie werden von der Menge ausgelacht, 
wie die Zuschauer auf dem wirkhchen Jahrmarkt von den 
Kaufleuten ausgelacht werden. Ja, wenn die Tiere mensch-
lichen Verstand hätten, dann würden sie alle auslachen, die 
etwas anderes bewunderten als ihr Futter. 

W A S 1ST E I N S A M K E I T ? ( 3 , I 3 , I - I 9 ) 

Einsamkeit ist der Zustand eines Menschen, dem niemand 
helfen kann. Denn wer allein ist, ist darum nicht gleich auch 
einsam, wie auch umgekehrt derjenige, der sich in einer 
großen Gesellschaft befindet, einsam sein kann. Auf jeden 
Fall sagen wir, wenn wir einen Bruder, einen Sohn oder 
einen Freund verloren haben, an den wir uns anlehnen 
konnten, wir seien einsam und verlassen, obwohl wir oft in 
Rom sind, wo uns soviel Volk begegnet und mit uns zusam-
menlebt; und manchmal geht es uns sogar so, auch wenn 
wir viele Sklaven haben. Denn seiner Bedeutung nach be-
zeichnet das Wort «einsam» jemanden, der hilflos denen 
ausgeliefert ist, die ihm schaden wollen. Darum bezeichnen 
wir uns selbst besonders dann als einsam, wenn wir auf Rei-
sen unter die Räuber fallen. Denn nicht schon der Anblick 
eines Menschen an sich befreit uns von Einsamkeit, son-
dern nur die Gegenwart eines zuverlässigen, rücksichtsvol-
len'^ und hilfreichen Menschen. Denn wenn das Alleinsein 
schon genügte, um einsam zu sein, dann müßtest du auch 
behaupten, daß sogar Zeus angesichts des Weltbrandes'' 
einsam sei und über sich selbst weine: «Ich Unglücklicher, 
ich habe weder Hera, noch Athene oder Apollon, noch über-
haupt einen Bruder, Sohn, Enkel oder anderen Verwand-
ten. » Einige behaupten ja auch wirklich, er tue dies, wenn er 
beim Weltbrand allein sei. Denn sie können sich bei einem. 
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¿acó τινοζ φνβιχον όρμώμινοι, άπό τον φύβΐΐ χοινωνι-
χον είναι xtd φίλαΙΙήΙον χαΐ ήδέως 6νναναβτρίφεβ^αι, 
άν&ρώαοις. άΐλ' ούδίν ^ττον όεΐ riva χαΐ s r p ò g τοντο 
παρααχενήν εχειν το 9ύναβ&αι avrbv εαντώ άρχείν, δν-
ναβ^αι αντ'ον εαντώ βννεΐναι· ώς ó Ζενς αντοζ ίαντώ 
βννεβτιν χαΐ ήανχάξει εφ' εαντον χαΐ ¿ννοεΐ τ·ήν дю{-
χηβιρ ri¡p ίαντοϋ οία ¿βτΐ χαΐ εν ίπινοίαιξ γίνεται πρε-
πονβαις iavxâ, ovrmg xal ήμάς δννα69αι αντονς ««υ-
τοϊς λαλείν, μi¡ χρο6δεΐ6&αι άλλων, διαγωγής μή 
άχορεΐν έφιβτανειν τ^ δ·εΙα διοιχήβει, τ^ αύτόν προς 
ταλλα β%έβει· έχιβλεπειν, я&д πρότερον εΐχομεν προς τά 
6νμβαίΜ)οντα, χως ννν" τίνα έΰτίν hi τά ^λίβοντα' я&д 
&ν &εραπεν^η χαΐ ταντα, ηώς ¿ξαιρεθ^' εΐ τινα 
εργαβίας δείται ζτovУτωv, χατά τον αυτών λόγον ¿ξ-
εργάζεβ^αι. 

Όρατε γάρ, οτι εΙρήνην μεγάλην 6 ΚαΙβαρ •¡¡μίν δοχεί 
παρέχειν, ΰτι ούχ εΙβΧν ούχέτι πόλεμοι ονδί μάχαι oiâl 
λ^βτίίρια μεγάλα ονδί χειρατιχά, άλλ' εξεοτιν яаб'^ δρα 
όδενειν, πλεΐν άπ' άνατολών έπΙ δνβμάς. μτΙ τι ονν xai 
аяо πνρετοϋ δύναται ήμΐν είρήνην παραβχείν, μ·ή τι χαΐ 
άπό ναυαγίον, μ·ή τι χαΐ άπό έμπρηβμον η άπό βειβμον 
ή « a r ò χεραννον; 6γε άπ' ίρωτος; ού δύναται, άπό 
πένί^ονς; ον δνναται. άπό φ^όνον; ού δύναται, άπ' ον-
δενός άπλώς τούτων ò δί λόγος 6 τών φιλοβόφων 
ύπιβχνείται χαΐ άπό τούτων εΙρήνην παρέχειν. χαΐ τί 
λεγει; 'αν μοι προβεχψε, ω ϋν&ρωποι, δπον αν ^τε, υ 
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der allein ist, gar kein anderes Verhalten vorstellen, weil sie 
von einem natürlichen Prinzip ausgehen, davon nämlidi, 
daß der Mensch von Natur aus auf Gemeinschaft hin ange-
legt ist, seinesgleichen liebt und gern mit Menschen lebt. 
Aber nichtsdestoweniger muß man sich auch darauf ein-
stellen, daß man sich selbst genügen und nur mit sich selbst 
allein sein kann. Wie Zeus nur mit sich selbst zusammen 
ist, in sich selbst ruht, das Wesen seines Waltens durch-
denkt und in Betrachtungen versunken ist, die seiner wür-
dig sind, so müssen auch wir in der Lage sein, nur mit uns 
selbst zu sprechen, keinen anderen zu benötigen und genau 
zu wissen, wie wir unser Leben verbringen sollen. Wir 
müssen über das göttlidie Walten und über unser Verhält-
nis zu allen anderen Dingen nachdenken. Wir müssen 
überlegen, welche Beziehung wir früher zum Weltgesche-
hen hatten, welche heute; welches die Vorgänge sind, die 
uns noch beunruhigen; wie auch diese behandelt, wie sie 
endgültig beseitigt werden können. Falls nodi irgend-
welche von den Fähigkeiten in uns der Vollendung bedür-
fen, müssen wir sie im Sinne der ihnen innewohnenden 
Vernunft vollenden. Seht dodi, daß uns der Kaiser einen 
großartigen Frieden zu verbürgen scheint: Es gibt keine 
Kriege, keine Kämpfe, keine nennenswerten Raubüberfälle 
und Piratenangriffe mehr. Man kann vielmehr zu jeder Zeit 
gefahrenlos reisen und die See vom Osten bis zum Westen 
befahren. Kann er uns etwa auch Schutz vor dem Fieber 
verschaffen oder vor Schiffbruch, Feuersbrunst, Erdbeben 
oder Blitzschlag? Oder vor der Leidenschaft? Er kann es 
nicht. Vor dem Kummer? Nein. Vor dem Neid? Nein. Vor 
überhaupt keinem Ereignis dieser Art. Dagegen verspricht 
die Lehre der Philosophen, auch vor diesen Ereignissen 
Schutz zu gewähren. Und was sagt sie? «Wenn ihr euch an 
mich haltet, ihr Menschen, wo auch immer ihr seid und was 
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τι àv Λοιητε, ov owe ôçyioàijasff&ê, ovx 

àvayxaô&ijase&e, ov χωλν^βεβ^ί, άπα9εΐς di xul 

έλεν&εροι δκίξετε àno ηάντων'. ταντην xi¡v εΙρήνην τΐζ 

εχων [οΰχΐ] χεχηρνγμένην ονχ νχο τον KaiüuQog {πό^εν 

γαρ αντψ ταντην χηρύξαι;), αλλ' νπο τον д-εον χεχη-

ρνγμενην ôià τον λόγον ονχ άρχείται, δταν μόνο?, 

ίπιβΙεπων χαΐ ¿νθνμονμενος 'νϋν ¿μοί xaxòv ούδΙν 

δύναται ανμβήναι, ίμοί λτ^ατης ούχ εβτιν, εμοι βειβμος 

ονχ εβτιν, πάντα εΙρήνης μεβτά, πάντα άταρα^ίαξ' παβα 

6δ6ς, жаба πόλις, πάα[α] βννοδος, γείτων, χοινωνοζ 

άβλαβήξ. йЯДое παρέχει τροψάξ, ω μελει, άλλος έΰ^ψα, 

аЛЯо5'' αΐό^ήβεις εδωχεν, άλλος προλήψεις, δταν δε μή 

παρεχ^ τάναγχαΐα, το άναχλψιχον βημαΐνει, XT¡V &νραν 

ί^νοιίεν χαΐ λεγει οοι "ερχον". πον; είς ονδίν δεινόν, 

άλλ' 5&εν έγενον, είς τά φίλα χαΐ ϋνγγενη, είς τά στοι-

χεία. δβον ^ν ¿V βοΐ πνρζός"), είς πνρ απειβιν, δύον '^ν 

γτ]δίον, ε{ς γ^διον, δΰον πνενματίον, είς πνενμάτιον, 

δύον ύδατίον, είς ύδάτιον. ουδείς "Αιδτις ονδ' !4χέραν 

oidi Κωχντός ούδί Πνρίφλεγέ9ων, άλλα πάντα &εών 
μεβτά χαΐ δαιμόνων'·, ταντά τις ¿ν&νμείβ&αι εχων 

χαΐ βλέπων τον {¡λιον χαΐ βελήνην χαΐ άΰτρα χαΐ γης 

άπολαναν χαΐ ϋ·αλάαα·ης ίρημός ¿βτιν ον μάλλον η χαΐ 

άβοήϋτιτος. 'τί ονν, αν τις έπελ&ών μοι μόνα άποβφά^τ} 

με·,' μωρέ, ΰε οϋ, άλλα το βωμάτιον. 
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ihr auch tut, dann werdet ihr unbehelhgt bleiben, nicht in 
Zorn geraten, keinem Zwang ausgesetzt sein, unbehindert 
leben und ohne Leidenschaften und frei von allem Unglück 
euer Leben verbringen.» Wenn ein Mensch diesen Frieden 
gefunden hat, der ihm nicht vom Kaiser verkündet ist (denn 
woher sollte dieser die Macht nehmen, ihn zu verkünden), 
sondern von Gott durch die Vernunft verkündet ist, hat er 
dann nicht genug, sobald er allein ist und zugleich nach-
denkt und sich besinnt: «Jetzt kann mir kein Übel widerfah-
ren. Für mich existiert kein Räuber. Für mich gibt es kein 
Erdbeben. Alles ist erfüllt von Frieden, überall ist Stille. 
Kein Weg, keine Stadt, kein Begleiter, Nachbar oder Mit-
mensch kann dir schaden. Ein anderer", der sich darum 
kümmert, gibt dir Nahrung und Kleidung. Ein anderer gab 
dir das Wahrnehmungsvermögen und die allgemeinen 
Vorstellungen''. Wenn er aber das zum Leben Notwendige 
nicht mehr gewährt, dann gibt er das Zeichen zum Rück-
zug; er hat die Tür geöffnet und sagt zu dir: <Komm.> Wo-
hin? Nicht in ein Reich des Schreckens, sondern dorthin, wo 
du hergekommen bist; du gehst ein in die vertraute und 
verwandte Materie; du löst dich auf in die Grundstoffe des 
Seins'''. Was in dir Feuer war, geht wieder ein in das Feuer, 
was Erde war, wird wieder Erde. Was Luft war, vereinigt 
sich wieder mit der Luft. Was Wasser war, geht zurück in 
das Wasser. Es gibt keinen Hades, keine Acheron, keinen 
Kokytos und auch keinen Periphlegethon'''; vielmehr ist 
alles erfüllt von Göttern und göttlichen Mächten''*'. » 

Wer sich dies vorstellen kann und zur Sonne, zum Mond 
und zu den Sternen blickt und wer Freude hat an Erde und 
Meer, ist weder einsam noch hilflos. «Aber wenn mich je-
mand überfällt, wenn ich allein bin, und mich umbringt?» 
Du Tor, dich doch nicht, sondern nur deinen sterblichen 
Leib. 
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Ποία ovv ετι, ερημία, χοία ¿яодСа; τί χείρον^ς εαν-

τούς Λοι&μεν τάν χαιδαρίων; S uva otav άχοίειφ^ί} 

μόνα, tí χοιεί; αρανχα όβχράχια χαΐ ύχούον οΙχοδομεΙ 

τί χοτε, είτα χαιαβτρέφει χαΐ χάΙιν άλλο οίχοάομεί' χαϊ 

ovxas ονάίχοτε άχορεί διαγωγίις. ίγα ούν, αν χίευβητε 

νμείς, μέλλω χα&ήμενος χλαίειν δτ( μόνος άχελείφϋτιν 

χαΐ έρημος οντάς; ονχ όοτράχια ί|ω, οΰ βποάόν·, άλλ^ 

εχείνα νχ' άφροαννης τ ο ύ τ α χοιεί, ημείς d ' vxb φρονψ 

αεας άνατνχονμεν; 

Προς τονς διά νό6ον ζά}χζαλ}λαττομε'νονς. 

Νοβ&, φηβίν, έν^άδε χαΐ βονλομαι àxiivat, είς ο ι κ ο ν . 

— Έν οΙχω γαρ άνοβος ^ς Ον; ού βχοχείς, εϊ τι χοιεΐς 

ίν9·άδε των χρός τ·ήν χροαίρεύιν τήν βαντον φερόντων, 

ΐν' έχανορ&ω^; εί μΜ> γαρ μηδίν άννεις, χερι,ββός 

χαϊ '^/l'&cff. Sxi^t, ¿χιμελον τών iv οίκω. εΐ γάρ μή δν-

ναταί 6ον το 'ήγεμονι,χόν ϋχεΐν χατά φνβιν, τό γ' άγρί-

διον δυνηβεται· τό γε χερμάτιον ανξήϋεις, τον πατέρα 

γηροχομήΰεις, έν Tfj αγορά άναύτραφηβΐ], ίίρίεις' xaxbg 
χαχως τί χοτε χοιήβεις τών έ^ης. εΐ δΐ χαραχολον&είς 
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Was für eine Einsamkeit oder Hilflosigkeit bleibt da 
noch? Warum machen wir uns selbst hilfloser als die Kin-
der? Was tun sie, wenn sie allein gelassen werden? Sie sam-
meln sich Muscheln und Sand und bauen sich Häuser. 
Dann zerstören sie sie wieder und bauen sich wieder neue 
Häuser. Und so sind sie nie um Möglichkeiten einer sinn-
vollen Gestaltung ihres Lebens verlegen. Soll ich etwa, 
wenn ihr weggefahren seid, zu Hause sitzen und heulen, 
weil ich allein gelassen und so schrecklich einsam bin? 
Werde ich denn keine Muscheln und keinen Sand haben? 
Doch wenn die Kinder dies noch ohne vernünftige Überle-
gung schaffen, sollen wir uns dann mit unserer Vernunft 
unglücklich fühlen? 

AN JENE, DIE WEGEN KRANKHEIT NACH HAUSE WOLLEN 

( 3 , 5 , 1 - 1 1 ) 

«Ich bin krank hier», sagt einer unserer Schüler, «und will 
nach Hause.» Wärst du denn zu Hause nicht krank? Über-
legst du denn nicht, ob du hier etwas von den Dingen tun 
kannst, die zur Festigung und Vertiefung deiner morali-
schen Entscheidung·" führen? Denn wenn du hier keinen 
Erfolg hast, dann bist du auch umsonst hierher gekommen. 
Geh fort und kümmere dich um deine Angelegenheiten zu 
Hause. Denn wenn das leitende Prinzip in dir·*^ nicht in 
Übereinstimmung mit der Natur zu bringen ist, so wird dir 
dies doch wenigstens mit deinem Ackerland gelingen. Du 
wirst dein bißchen Vermögen vermehren, deinen Vater im 
Alter pflegen, auf dem Markt verkehren und ein Amt be-
kleiden. Erbärmlich, wie du bist, wirst du auch alles andere 
erbärmlich machen, womit du zu tun hast. 

Wenn du aber bei dir selbst feststellst, daß du manche 
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ύαντω, δτι άποβάλλεις τινά δόγματα φανΧα χαΐ αλλ' 

¿vt' αντάν αναλαμβάνεις χαΐ την ααντοϋ βτάοιν μετα-

τε^ειχας аяо zäv άχροαιρέτων ¿πΐ τά προαιρετικά, καν 

ποτ' είπ^ζ 'οϊμοι', ον λεγεις διά τον πατέρα, τ ο ν αδελ-

φόν, άλλά 'δι ¿με" , ετι νπολογίξτ] νό6ον; ονχ οίδας, 

δτι χαΐ vó6og χαΐ θάνατος χαταλαβεΐν ημάς όφείλονβίν 

τΐ ποτε ποιοννταζ·, τον γεωργόν γεωργονντα χαταλαμ-

βάνονβι, TÒV vavTixòv πλέοντα, βν τΐ θέλεις ποιών 

χαταληφ^ναι; τΐ ποτε μίν γάρ ποιονντά βε δεί χατα-

ληφ&ήναι. ει τι εχεις τοντον χρείββον ποιών χαταληφΟη-

ναι, ποίει έχεΐνο. 

ΈμοΙ μεν γάρ χαταληφ&ηναι γένοιτο μηδενός άλλον 

ίπιμελουμένφ f¡ της προαιρέαεως τής έμής, ΐ ν ' άπα&τίς, 

¡ν ' ά χ ώ λ ν τ ο ς , ΐν άνανάγχαβτος, ΐν' ¿λεν&ερος. ταύτα 

έπιτηδεύων θε'Αω ενρε9ήναι, ΐν' εΙπεΙν δννωμαι τω 

9εω 'μη τι παρέβην βον τάς έντολας·, μη τι προς &λλα 

έχρηβάμην ταΙς άφορμαΙς ας εδωχας; μ·ή τι ταΙς αΙύ9·ή-

βεβιν &λλως, μή τι ταΙς προλτίφεβιν; μή τί βοί ποτ' 

ίνεχάλεβα·, μ·ή τι ¿μεμφάμην βον τ·ήν διοίχηβιν, ίνόβη-

ба, δτε ·ή^έληαας' χαΐ οΐ ¿ίλλοι, αλλ' εγώ έχων. πένης 

εγενόμην βον ^έλοντος, άλλά χαίρων, ούχ ^ρ^α, δτι βν 

(,νχ ή&έληβας· ονδέποτ έπε^μηβα αρχής, μή τί με 

τοντον ενεχα βτνγνότερον είδες; μή ον προβήλ&όν βοί 

ποτε φαιδρφ τω προβώπω, έτοιμος еГ τι έπιτάββεις, εΐ 

τι βημαίνεις; νϋν με ϋ-έλεις άπελϋ·εΙν ¿χ της πανηγύ-
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Anschauungen, die nichts wert sind, abwirfst und durch an-
dere ersetzt und wenn du deine Aufmerksamkeit von den 
Dingen, die nicht in deiner Macht Hegen, abwendest und 
dich mit den Dingen befaßt, die sich im Bereich deiner mo-
rahschen Entscheidung befinden, und wenn du einmal 
«Wehe mir» sagst und dies nicht wegen deines Vaters oder 
Bruders tust, sondern deinetwegen, kannst du dann über-
haupt noch an Krankheit denken ? Weißt du denn nicht, daß 
uns Tod und Krankheit treffen müssen - ohne Rücksicht 
auf das, was wir gerade tun? Sie ereilen den Bauern, wäh-
rend er seinen Acker bestellt, den Seemann auf hoher See. 
Bei welcher Tätigkeit willst du von diesen Mächten gepackt 
werden? Wenn du bei einer besseren Beschäftigung, als 
diese es ist, von Krankheit und Tod überfallen werden 
kannst, dann übe sie aus. 

Ich würde mir wünschen, der Tod ereilte mich bei keiner 
anderen Tätigkeit als bei der Schulung meines moralischen 
Willens, um ihn unanfechtbar, ungehindert, unbezwing-
lich und frei werden zu lassen. Ich wünsche mir, daß ich bei 
dieser Tätigkeit angetroffen werde, damit ich Gott sagen 
kann: «Habe ich etwa deine Gebote übertreten? Habe ich 
etwa die Anlagen, die du mir verliehen hast, zu anderen 
Zwecken mißbraucht? Etwa mein Wahrnehmungsvermö-
gen oder meine allgemeinen Vorstellungen? Habe ich dir 
jemals Vorwürfe gemacht? Habe ich schon einmal über dein 
Walten geschimpft? Ich bin krank geworden, als du es woll-
test; auch die anderen Menschen freilich, idi aber mit mei-
ner Zustimmung. Arm bin ich geworden, als du es wolltest, 
aber mit Freuden. Ich habe kein Amt bekleidet, weil du es 
nicht wolltest. Niemals habe ich nach einem Amt verlangt. 
Hast du mich deswegen jemals mit finsterer Miene gese-
hen? Bin ich nicht stets mit fröhlichem Gesicht auf deine 
Befehle und Weisungen hin zu dir gekommen? Jetzt willst 
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pfûjg· απειμι, χάριν eoi εχω näeuv, δη ή^ίωβάς με 

βυμχανηγνρίβαι βοι χαΐ ΙόεΙν Ιργα τά βά χαΐ Tf¡ διοι-

χήΰει tfou'l βνμπαραχολονάηααι [ β ο ι ] ' . τανχά με έν^-

μονμενον, ταντα γράφοντα, ταύτα άναγιγνώβχοντα χατα-

ίάβοι 6 9ανατθζ· 

Tig ούβΙα toi άγα^ον. 

Ό ωφέλιμοξ· άίλά *αΙ τάγα^όν ώφέλιμον. είχος 

ουν, 5χον ή ούβία τον &εον, ίχεί είναι χαΐ την τον 

άγα^ον. τίζ ονν ονβία ά ε ο ν ; ffápi; μ ή γένοιτο, άγρός·, 

μή γένοιτο, φήμη; μ^ γένοιτο, v o v g , έπιβτήμη, ' λόγος 

όρ9ός. ένταν^α τοίννν άχλώς ζήτει τ·ήν ονοίαν τον 

άγα9ον. έχει τοι μή τι αντήν έν φυτφ ζητείς; ον. μή 

τι ¿V άΐόγφ; ον. έν λογιχω ονν ζητών τί ίτι άλϋαχον 

ζητείς r¡ έν τ^ χαραλλαγη Tf¡ χρός τά άλογα; τά φντά 

ovài φανταβίαιζ χρηβτιχά έΰτιν διά τ ο ύ τ ο ο ΰ λέγεις 

έχ' αντων τό άγα^όν. δείται ονν τό άγα9όν χρήβεως 

φανταόιων. αρά γε μόνης; εΐ γάρ μόνης, λέγε καΐ έν 

τοΪ£ óíAAois ζφοις τά άγα%ά είναι χαΐ ενδαιμονίαν χαΐ 

χαχοδαιμονίαν. ννν δ' ον λέγεις χαΐ χαλάς χοιείς" εΐ 

γάρ χαΐ τά μάλιβτα χρήβιν φανταΟιων έχει, άλλά χαρα-

χολον&ηβίν γε τη χρήζει των φανταβιων ονχ εχει. χαΐ 

είχότως. νχηρετιχά γάρ γέγονεν άλλοις, ονχ αζν^τά 

χροηγονμενα. ò &vog έχεΙ γέγονεν μή τι χροηγονμένως ; 
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du, daß ich das Fest verlasse. Ich gehe und danke dir von 
Herzen, daß du mich für wert gehalten hast, mit dir zu fei-
ern, deine Werke zu schauen und dein Walten zu begreifen. 
Möge mich doch, während ich dieses denke, dieses schreibe, 
dieses lese, der Tod ereilen. 

WAS IST GOTTES WAHRES WESEN? ( z , 8, I - I 4 ) 

Gott ist nützlich. Aber auch das Gute ist nützlich. Wahr-
scheinlich liegt das Wesen des Guten dort, wo das Wesen 
Gottes ist. Was ist nun das Wesen Gottes? Fleisch? Keines-
falls. Landbesitz? Keinesfalls. Ruhm? Keinesfalls. Geist, 
Erkenntnis, wahre Vernunft. Da suche ganz einfadi das 
Wesen des Guten. Denn du suchst es doch nicht in einer 
Pflanze. Doch auch nicht in der vemunftlosen Kreatur? 
Nein. Wenn du es also im Bereich des Vernünftigen suchst 
- warum suchst du es noch an einer anderen Stelle als dort, 
wo sich das Vernünftige vom Unvernünftigen unterschei-
det? Die Pflanzen sind nicht einmal in der Lage, äußere Ein-
drücke aufzunehmen. Deshalb sagst du nicht, daß bei ihnen 
das Gute zu finden sei. Mit dem Guten ist die Fähigkeit zur 
Verarbeitung der äußeren Eindrücke notwendigerweise 
verbunden. Nur diese Fähigkeit? Wenn es nämlich nur 
diese Fähigkeit ist, dann mußt du behaupten, daß auch in 
den anderen Lebewesen das Gute, das Glück und das Un-
glück zu finden seien. Aber das behauptest du nicht und du 
tust gut daran. Denn wenn sie auch die Fähigkeit zur Verar-
beitung der äußeren Eindrücke besitzen, so sind sie doch 
nicht in der Lage, diese Verarbeitung der äußeren Ein-
drücke zu durchschauen. Begreiflicherweise - denn sie sind 
dazu geschaffen, fremden Zwecken zu dienen. Sie haben ih-
ren Zweck nicht in sich selbst·*^. Denn der Esel ist doch wohl 
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ο υ " άίλ' δτι ν ώ τ ο υ χριίαν εΐχομεν βαβτάζειν ι ι δννα-

μένον. аЯЯа vi¡ ^Ια xai xtçixatovvroç αντον χρείαν 

εΐχομεν διά τοντο χροοείληφε χαΐ το χρ^β^αι φαντα-

βίοίΐ,ς' αΧλωξ γαρ περικατεΐν ονχ ¿δννατο. χαΐ λοιπόν 

atttov πον πε'χανται. εί δε xai avróg πον χροβειληφει 

χαραχολον9ηβιν tf/ χρηύει των φανταβιών, xai δηΙον 

ori χατά λόγον ούχέτ αν ήμίν νχετεταχχο ονδε xcig 

χρείαξ ταύτας χαρείχεν, α λ λ ' fjv αν ί6ος ή α ΐ ν χαΐ 

ομοιος. 

Ού ^ίλεις ονν έχεί ξητείν την ούβίαν τον άγα9·ον, 

ου μη χαρόντος ¿χ' ονδενός των άλΙων ϋ·ε'λεις λε'γειν 

το άγαθ^όν; 'τί ονν; ονχ εβτι &ε&ν εργα χάχείνα;' εΰτιν, 

άλλ' ον χροηγονμενα ονδΐ μέρη 9ε&ν. βν δί χροηγον-

μενον εί, βν ¿Μ0βχα6μα εΐ τον 9εον' εχείζ τι έν βεαντω 

μέρος txíivov. тС ονν αγνοείς 6ον την όνγγενειαν; τί 

ούχ οίδας, χό&εν ον &ε'λεις μεμνήβ&αι,' Ζταν 

ie^tgs, τίς ων εβ^ίεις χαΐ τίνα τρέφεις·, δταν βννονβία 

XQVì ̂ 'S û** ΖΡδ» ^μι^; δταν γνμνάζτ], δταν δια-

i t ' y » ) , ο ϋ * οίδας on ό·εόν τρέφεις, θ ί ό ν γυμνάζεις; 9-εόν 

χεριφέρεις, τάλας, xai άγνοείς. δοχείς με λέγειν άργν-

ρονν τινα η χρνΰονν ε^ω&εν; έν βαυτω φέρεις αντον 

xai μολννων ονχ a¿e94xvr] αχα&άρτοις μεν διανοήμααι, 

όνχαραΙς δί χράξεαι. χαΐ αγάλματος μεν τοϋ 9εοϋ χαρ-

ίίντος ούχ αν τολμηβαις τι τούτων χοιείν ων χοιείς. 

αντον δε τον θίοϋ χαρόντος εβω9εν xai έφορώντος 
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nicht um seiner selbst willen geschaffen? Nein, sondern 
deswegen, weil wir einen Rücken benötigen, der etwas tra-
gen kann. Aber, beim Zeus, wir konnten ihn nur gebrau-
chen, weil er auch laufen kann. Deshalb erhielt er auch die 
Fähigkeit, äußere Eindrücke zu verarbeiten. Andernfalls 
könnte er nicht herumlaufen. Seine Fähigkeiten haben hier 
ihre Grenze. Wenn er aber selbst auch noch seine Verarbei-
tung der äußeren Eindrücke durchschauen könnte, dann 
bliebe er uns selbstverständlich nicht mehr unterworfen 
und hätte auch nicht mehr diesen Nutzen, sondern wäre 
uns gleich und ebenbürtig. 

Willst du also nicht das wahre Wesen des Guten dort su-
chen, wo es sich einzig und allein befindet und an keiner an-
deren Stelle sonst? «Wie? Sind denn nicht auch jene Wesen 
(Pflanzen und Tiere) Geschöpfe Gottes?» Ja, aber sie sind 
nicht um ihrer selbst willen da und haben nicht teil am 
Göttlichen. Du aber bist um deiner selbst willen da, du bist 
ein Stück von Gott. Du hast in dir einen Teil von ihm. 
Wieso kennst du deine Abstammung nicht? Warum weißt 
du nicht, woher du kommst? Willst du nicht, wenn du ißt, 
daran denken, wer du bist, der da ißt, und wen du ernährst? 
Und wenn du mit einer Frau zusammen bist, ist es dir dann 
egal, wer du bist, der das tut? Oder wenn du mit anderen 
Menschen verkehrst? Wenn du Sport treibst, wenn du dich 
unterhältst, weißt du dann nicht, daß du einen Gott er-
nährst, einen Gott trainierst? Du Unglücksmensch, du 
trägst einen Gott mit dir herum und weißt es nicht. Glaubst 
du, ich spreche von einem äußerlich sichtbaren Gott aus Si l -
ber oder Gold ? Du trägst ihn in dir, und du merkst gar nicht, 
daß du ihn durch unreine Gedanken und schmutzige Hand-
lungen besudelst. In Gegenwart eines Götterbildes würdest 
du es nicht wagen, etwas von dem zu tun, was du tust. O b -
wohl aber Gott selbst in dir wohnt, alles sieht und alles hört. 
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ηάντα xal ¿xaxovovtog ovx αΐβχννζ} ταντα έν^νμούμε-
νος χαι ποιών, άναίβ&ητι τήί avrov φνβεως xeà θίο-
χόλωτί ; 

Πώς άπο τον .ανγγενεΙ$ 4ft«s είναι, τώ &εώ 
έχέΧ&οι &ν τις ixl τά ε^ής. 

ΕΙ ταϋτά έότιν άλη^ tà περί της όυγγενείας του 
θ ί ο ΰ χ α ΐ άν&ρώχαν λεγόμενα vxò τών φιλοΰόφων, τί 
&Χλο άχολείπεται τοίς άν^ρώποις rj το τον Σοχράτονς, 
μηδέποτε πρός τον «νΟ^όμενον ηοδαχός έβτιν είχείν δτι 
k9r¡vtt¡og f¡ KoçCv&ioç, άλΧ οτι χόαμιος; âià τί γάρ 
^γείζ ϋ^ηναΐον είναι βεαυτόν, ονχϊ Ô' εξ ¿χείνης μό-
νον της γωνίας, είς ην ¿ρρίφη γεννη9^4ν tìov zb ϋωμά-
τιον, η άηίον δτι άχο τον χνριωτερον χαΐ περιέχοντος 
ον μόνον αυτήν ¿χείνην τήν γωνίαν, ζάλλά") χαΐ δλην 
βον τήν οΙχίαν χαΐ άχλώς δ&εν βον το γένος των προ-
γόνων είς б1 χατελ'ήλν^εν έντεν9εν πο9εν χαΐεΐς αεαν-
τ'ον Ά&ηναΙον χαΐ Κορίν9ιον; ò τοΐννν τ^ διοιχ·ή(/ει 
τον χόαμον παρηχολον&ηχως χαι μεμα&ηχώς, δτι 'το 
μίγιβτον xai χνριώτατον χαΐ περιεχτιχώτατον πάντων 
τοντό έΰτι το βνβτημα το άνί^ρώπων χαΐ θίοΰ,'' 
άπ' ¿χείνον δί τά βπέρματα χαταπέπτωχεν ονχ είς τον 
πατέρα τόν ¿μόν μόνον ούδ' είς τον πάππον, άλί είς 
απαντα μίν τά έπι γης γεννώμενα τε xai φνόμενα, 
προηγονμένως δ' είς τά λογιχά, οτι χοινωνείν μόνον 
ταντα πέφνχεν τω 9-εώ τής βνναναότροφής χατά τον 
λόγον ¿πιζπε}πλεγμένα', διά τι μή είπ^ [tiç] αύτόν χό-
βμιον, διάτί μή νίόν τον θ ί ο ϋ ; διά τί δε φοβη&ήϋεζταί} 
τι τΛιν vivvniifvííiv ίυ ¿vSYndiVnLC·. «rroòc ιι}υ τον 
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schämst du dich da nicht, solche Gedanken zu haben und 
solche Dinge zu tun, du, der du keine Ahnung hast von dei-
ner wahren Natur und Gottes Zorn herausforderst? 

WELCHE K O N S E Q U E N Z E N 

S I N D AUS DER VERWANDTSCHAFT M I T GOTT ZU Z I E H E N ? 

( i , 9 , 1 - 2 6 ) 

Wenn CS wahr ist, was die Philosophen über die Verwandt-
schaft zwischen Gott und dem Menschen sagen - was bleibt 
da den Menschen außer dem Wort des Sokrates? Auf die 
Frage, woher man stamme, dürfe man niemals sagen, man 
sei Athener oder Korinther, sondern ein Bürger des Univer-
sums. Warum nennst du dich denn einen Athener und 
nicht einfach nach jenem Winkel, in den dein schwacher 
Leib bei deiner Geburt gefallen ist? Es ist doch wohl klar, 
daß du dich, wenn du dich als Athener oder Korinther vor-
stellst, nach einem Platz nennst, der größere Bedeutung hat 
und nicht nur eben jenen Winkel, sondern audi deine ganze 
Familie und - kurz und gut - den Ort umfaßt, aus dem alle 
deine Vorfahren bis zu deiner Generation stammen? Wer 
nun also die Verwaltung des Universums sorgfältig studiert 
und erkannt hat, daß das Größte, Bedeutendste und Umfas-
sendste alles Seienden die Verbindung der Menschen mit 
Gott ist und daß von ihm die Samen herabgefallen sind 
nicht nur in meinen Vater und Großvater, sondern in alles, 
was auf der Erde erzeugt wird und wächst, vor allem aber in 
die vernunftbegabten Wesen, weil nur diese teilhaben an 
der Gemeinschaft mit Gott, indem sie durch den Geist mit 
ihm verbunden sind - warum sollte sich nicht ein solcher 
Mensch «Bürger des Universums» nennen? Warum nicht 
«Sohn Gottes»? Warum sollte er etwas fürchten von dem. 



1 2 4 E p i k t e t 

KaUsdQO. ή ΰυγγενεια щ άλλον τινά των μΐγα δυναμέ-
νων έν 'Ρώμτι Ixavrj χαρέχειν ¿ν άβφαλεία διάγοντας 
χαΐ άχαταφρονήτονς χαΐ δεδοιχότας μηδ' ότιονν, το δε 
τον θ ί ό ν ποιητήν εχειν χαΐ πατέρα χαΐ κηδεμόνα ονχέτι 
ημάς έξαιρ7}αεται λυπών χαΐ φόβων; — Και πό&εν 
φάγω, φηβύν, μηδίν έχων; — ΚαΙ xâg oí δοϋλοι, πώς 
οΐ δραπέται, τίνι πεποι^ότες ΙχεΙνοι άπαλλάττονται τών 
δεοποτών; τοις άγροίς η τοις οΙχέταις η τοις άργυρώ-
μαβιν; ούδενί, αλλ' εαυτοίς" χαΐ δμως ούχ έπιλείπου· 
6ιν αυτούς τροφαΐ. τον δh φιλόαοφον ήμΤν δε·ήοει Άλ-
λοις 9·αρροΰντα χαι έπαναπαυόμενον άποδημείν χαΐ μή 
έπιμελεΐα&αι αυτόν αύτοϋ χαΐ τών θηρίων τών άλογων 
είναι χειρονα χαι δειλότερον, ων εχαβτον αύτο αύτω 
άρχούμενον οΰτε τροφής α π ο ρ ε ί τ η ς οΙχεΙας οΰτε διεξα-
γωγίίς της χαταλλήλου[ς'\ χαΐ χατά φύβιν; 

Έγω μεν οΐμαι, οτι εδει χα&ήβ&αι τον πρεΰβύτερον 
ένταϋ^α ού τ ο ύ τ ο μηχανώμενον, οπως μη ταπεινοφρο-
νήαητε μηδί ταπεινούς μηδ' άγεννείς τινας διαλογι-
βμούς διαλογίΐΐα^ε α ύ τ ο ί περί εαυτών, άλλα μη τίνες 
έμπίπτωβιν τοιούτοι νέοι, ζοΐ"} έπιγνόντες τήν προς τους 
9εούς Ουγγένειαν χαΐ οτι δεϋμά τινα ταύτα προΰηρτή-
με&α το 0ώμα χαΐ τ·ήν χτήβιν αυτού χαΐ δβα τούτων 
ενεχα αναγκαία ήμίν γίνεται είς οΙχονομΙαν χαΐ άνα-
βτροφην την έν τω β(ψ, ώς βάρη τινά χαΐ άνιαρα χαι 
αχρηύτα άποζρ'}ρΙψαι 9έλωαιν χαΐ άπελ&είν προς τους 
βυγγενεϊς. χαΐ τούτον έδει τον αγώνα άγωνίξεα&αι τόν 
διδάαχαλον υμών χαΐ παιδευτήν, εΐ τις αρα ^ν ύμάς 
μίν ερχεβ&αι λέγοντας "Επίχτητε, ούχέτι άνεχόμε9α 
μετά τοΰ ϋωματίου τούτον δεδεμένοι χαΐ τούτο τρέφον-



L e h r g e s p r ä c h e 1 2 5 

was unter Menschen geschieht? Aber wenn die Verwandt-
schaft mit dem Kaiser oder einem anderen Mächtigen in 
Rom ausreicht, um Menschen in Sicherheit, sorglos und 
ohne jede Furcht leben zu lassen, kann uns dann etwa die 
Tatsache, daß wir Gott als unseren Schöpfer, Vater und Be-
schützer haben, nicht von allen Schmerzen und Ängsten 
befreien? - «Und wovon soll ich mich ernähren, wenn ich 
nichts habe?» - Aber wie machen es denn die entlaufenen 
Sklaven? Worauf vertrauen sie, wenn sie ihren Herren 
weglaufen? Auf Landbesitz, Diener und Geld? Auf nichts 
außer auf sich selbst. Und trotzdem geht ihnen die Nahrung 
nicht aus. Wird es da für unseren Philosophen nötig sein, 
sich während seiner Reise auf andere zu verlassen, statt für 
sich selbst zu sorgen, und schlechter und feiger als die ver-
nunftlosen Tiere zu sein, von denen jedes einzelne auf sich 
selbst gestellt ist und dabei weder auf die ihm eigentümlidie 
Nahrung noch auf die ihm entsprechende und naturgemäße 
Lebensweise zu verzichten braucht? 

Ich glaube jedenfalls, daß der alte Mann·" hier nicht zu 
sitzen und danach zu trachten braucht, daß ihr nidit klein-
mütig seid und niedrigen oder schwächlichen Gedanken 
über euch selbst nachhängt. Weit mehr muß er fürchten, 
daß es einige junge Leute unter euch gibt, die ihre Ver-
wandtschaft mit den Göttern erkannt haben und sehen, wie 
wir an den К0фег und seine Habe und an alles, was uns des-
halb zum Lebensunterhalt und zum Dasein hier auf Erden 
notwendig ist, gefesselt sind, und die nun den Wunsch ha-
ben, alle diese Dinge als lästig, schädlich und nutzlos weg-
zuwerfen und zu ihren Verwandten zurückzukehren. Und 
diesen Kampf müßte euer Lehrer und Erzieher durchfech-
ten, falls er wirklich einer ist: Ihr könntet zu mir kommen 
und sagen: «Epiktet, wir halten es nicht mehr aus, an diesen 
hinfälligen Leib gebunden zu sein, ihn zu ernähren, mit Ge-
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Tig xai ποτίζοντες xal άνααανοντες xaì χα9αίροντεξ, 
ίΐτα δι a v r ò βνμχεριφερόμενοι. τοϊβδε χαΐ τοίβδε. ονχ 
αδιάφορα τ α ΰ τ α χ α ΐ ονδίν προς ήμάς *αΙ ò 9·άνατο$ ον 
χαχόν, χαΐ βνγγενείς χινες του ^εον ίΰμεν χάχεί&εν 
έληλν^αμεν, aφεg •^μας άχεί&είν ό9εν ίληλν&αμεν, 
&φες λν&ήναί ποτε των δεαμών τούτων των έξηρτημε-
νων χαΐ βαρονντων. ¿ντανϋ'α λ·ηαταΙ χαΐ χΧεχται χαΐ 
διχαότήρια χαΐ οΐ χαλονμενοι τύραννοι δοχονντες εχειν 
τινά έφ ήμίν £ξονβίαν διά το βωμάτιον χαΐ τά τούτον 
χτήματα, αφες δείξωμεν αντοίς, Ζτι ουδενος εχονβιν 
έξονβίαν'' iμì δ' iv λέγειν ότι '&ν&ραποι, εχ-
J f l a t f ^ í τ ό ν &εόν. 5ταν ίχείνος ΰημήντ) χαΐ άπολύα^] 
νμ&ς ταύτης της νχηρεαίας^ τότ άχολύεο&ε χρός αυ-
τόν ' έπΙ δί τοΰ παρόντος άνά6χε69ε ¿νοιχονντες ταύτην 
TÍ¡v χώραν, ιίς íjv εχεΐνος υμάς εταξεν. όλίγος αρα 
χρόνος o í r o s ¿ οΐχ-ήβεως χαΐ ράδιος τοίς οϋτω 
διαχειμενοις. χοίος γάρ ίτι τύραννος η ποίος χλεχτης 
η ποία διχαότήρια φοβερά τοΙς ούτως παρ' ονδίν πε-
ποιημε'νοις το 6ωμα χαΐ τά τούτου χτήματα·, μείνατε, 
μη άλογίύτως άπέλ&ητε'. 

Τοιοϋτόν τι ίδει γίνεθ9αι παρά τον παιδεντον προς 
τούς ευφυείς των νεων. νΰν δί τί γίνεται·, νεχρός μίν 
ó παιδευτής, νεκροί δ' ΰμεΐς. όταν χορταα&ήτε αήμερον, 
χά&ηα^ε χλάοντες περί της αϋριον, πό&εν φάγητε. άν-
δράποδον, αν 6χτις, εξεις" &ν μή «xfjç, f ' l f i í v t f j j ' ^νοι-
χται ή θ ΰ ρ α . τί πενθείς·, ποΰ ίτι τόπος δαχρύοις; τ ig 
ετι χολαχείας αφορμή; διά τΐ ¿ίΙΛος αλλω φ&ονήβει·, διά 
τί ποίλά χεχτημε'νους ^αυμάβει η τους iv δυνάμει τε-
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tranken zu versorgen, ausruhen zu lassen und zu reinigen 
und dann seinetwegen mit diesen oder jenen Leuten in Ver-
bindung zu treten. Sind diese Dinge nicht gleichgültig? 
Gehen sie uns etwas an? Ist der Tod etwa ein Übel? Sind wir 
nicht mit Gott verwandt und von ihm hergekommen? Laß 
uns dahin gehen, woher wir gekommen sind. Wir wollen 
uns endlich von unseren Fesseln befreien, die an uns hän-
gen und uns niederdrücken. Hier gibt es Räuber, Diebe, Ge-
richtshöfe und die sogenannten Tyrannen, die irgendeine 
Gewalt über uns zu haben scheinen - wegen unseres schwa-
chen Körpers und seines Besitzes. Wir wollen ihnen zeigen, 
daß sie über nichts wirklich Macht haben.» Darauf würde 
ich erwidern: «Ihr Menschen, wartet auf Gott. Wenn er ein 
Zeichen gibt und euch von diesem Dienst befreit, dann 
macht euch auf zu ihm. Im Augenblick aber haltet auf dem 
Platz aus, auf den jener euch gestellt hat. Die Zeit eures 
Aufenthalts hier ist in Wirklichkeit kurz und mit dieser 
Einstellung leidit zu überstehen. Denn welcher Tyrann, 
welcher Dieb oder welcher Gerichtshof kann noch furchtbar 
sein für Menschen, die ihren Кофег und seinen Besitz so 
sehr verachten ? Haltet aus. Seid nicht so unvernünftig und 
geht fort. » 

So etwa sollte der Lehrer zu den jungen Leuten mit guten 
Anlagen sprechen. Aber was geschieht jetzt? Der Lehrer ist 
tot, ihr seid tot. Wenn ihr euch heute satt gegessen habt, 
sitzt ihr da und jammert, weil ihr nicht wißt, wovon ihr 
euch morgen ernähren sollt. Sklavenseele, wenn du etwas 
bekommst, wirst du es haben; wenn du nichts bekommst, 
wirst du eben gehen. Die Tür ist offen. Warum jammerst 
du ? Wo ist noch Raum für Tränen ? Wo ist noch eine Gele-
genheit zu schmeicheln? Warum soll noch einer auf den an-
deren neidisch sein ? Warum soll er diejenigen bewundern, 
die viel besitzen oder Macht haben, besonders wenn sie ge-
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ταγμένους, μάλιβτ αν χαΐ ΙαχνροΙ όβιν χαΐ όργίλοι; τί 

γάρ ήμιν χοιήβουβιν, α δύνανται χοιηϋαι,, τούτων οΰχ 
¿χι6τρεφόμε9α' ¿ν ήιιΓν μέλει, ταντα ον δύνανται, τις 

ουν èri αρίει τον όντως διαχειμένον, πως Σωχράτης 

είχεν χρό; ταύτα; πως γάρ &λλως η raff εδει τον χεχειβ-

μένον δτι έύτΙ των ^εων ανγγενής-, "Αν μοι λέγητε', 

φηβίν, 'ννν οτι "άφίεμέν βε ¿πΐ τούτοις, όπως 

μήχέτι διαλέξτ] τούτους τους λόγους ους μέχρι 

νϋν διελέγου μηδί χαρενοχλήϋεις ημων τοις 

νέοις μηδί τ ο ι ς γ έ ρ ο ν ΰ ι ν " , άποχρινονμαι δτι 

γελοΙοί έΰτε, οΐτινες άξιοντε, εί μεν με 6 ύτρα-

τηγός ó υμέτερος εταξεν ε[ς τινα τά%ιν, οτι εδει 

με τηρείν αντην χαΐ φνλάττειν χαΐ μυριάχις 

ηρότερον αΙρεΐ69αι άπο&ν^'οχειν η έγχαταλιπείν 

αυτήν, εί δ' 6 δ·εός εν τινι χώρα χαΐ άναύτροφΤ] 

χατατέταχεν, ταύτην δ' έγχαταλιπείν δεί ημάς.' 

τοϋτ ίβτιν &ν9·ρωπος ταΙς άληϋ·είαις δνγγενής των θεών. 

ήμείς ουν ώς χοιλίαι, ώς έντερα, ώς αιδοία, ούτω περί 

αυτών διανοούμενα, δτι φοβούμεθα, δτι ¿πι^μοΰμεν 

τούς είς ταϋτα βυνεργείν δυναμένους χολαχεύομεν, τονς 

αυτούς τούτους δεδοίχαμεν. 

"Ότι πάντας έφορά το &εΙον. 

Πυϋ·ομένον δέ τίνος, χώς αν τις πεΐ69είη, δτι ίχα-

6τον των vj¿ αντού πραττομένων έψορ&ται ΰχο του 

&εοϋ, Ου δοκεΐ 6οι, εφη, i¡vS)69ui τά πάντα· — ¿ίοχεί, 

εφη. — Τί δέ·, ουμπα&είν τα έπίγεια τοίς ούρανίοις ον 
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walttätig und jähzornig sind? Was werden sie uns denn 
tun? Was sie tun können, kümmert uns nicht. Was uns am 
Herzen hegt, darüber haben sie keine Macht. Wer wird 
noch über den herrschen können, der so eingestellt ist? 

Wie stand Sokrates zu solchen Dingen ? Wie denn anders, 
als es sich für einen Mann gehört, der davon überzeugt ist, 
daß er mit den Göttern verwandt ist? «Wenn ihr jetzt zu 
mir sagtet», hielt er seinen Richtern entgegen, «<wir spre-
chen dich unter der Bedingung frei, daß du nicht mehr sol-
che Gespräche führst, wie du sie bisher geführt hast, und 
daß du die jungen Leute und die Alten nicht mehr belä-
stigst), werde ich euch antworten: Ihr macht euch lächer-
lich, weil ihr glaubt, daß ich die Stellung, die ich auf Befehl 
eures Feldherrn bezogen habe, halten und verteidigen und 
lieber tausendmal sterben müßte, statt sie zu verlassen, daß 
wir aber, wenn Gott uns auf einen bestimmten Platz gestellt 
und uns eine bestimmte Lebensform auferlegt hat, diese 
einfach aufgeben dürften.» Das ist die Haltung eines Man-
nes, der wirklich mit den Göttern verwandt ist. Wir hin-
gegen haben eine so niedrige Meinung von uns, daß wir 
uns, als ob wir Bäuche, Gedärme und Schamteile wären, 
von Furcht und Begierden beherrschen lassen. Vor den 
Menschen, die uns hierin unterstützen können, kriechen 
wir und fürchten sie auch noch. 

GOTT SIEHT A L L E S ( l , I 4 ) 

Einmal fragte ihn jemand, wie er davon überzeugt sein 
könne, daß alles, was er tue, von Gott gesehen werde. Er 
antwortete: Glaubst du nicht, daß alles eins ist? - «So 
scheint es.» - Gut. Meinst du nicht, daß die Dinge auf der 
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άοχίΐ aoi; — ^οχεί, εφη. — Πό^εν γάρ οντω τεταγμέ-
νως χα^άπερ ¿χ χρούτάγματος τον dfoí, οταν έχείνος 
είπη xolg φντοίς άν9εΙν, άν&εΐ, 5ταν είχ^ βίαβτάνειν, 
βλαβτάνει, δταν ¿χφέρειν τον χαρχόν, έχφερει, δταν 
χεπαίνειν, ηεχαίνει, δταν αάΐιν άχοβάλΙειν χαϊ φνλ-
λοζρ^ροείν χαΐ αύτά είς αυτά βννειλονμενα εφ' ήβνχίας 
μ^νειν χαΐ άν(αιανε69Μ, μένει χαΐ άναχανεται; χό&εν 
âi χρος τήν αϋξηαιν χαΐ μείωβιν της βελήνης χαΐ τήν 
τον ήΐίον χρόύοδον χαΐ &φοδον τοβαντη χαραλλαγή 
χαΐ ixl τ ά ivavxía μεταβολή των έχιγείων θεωρείται; 
άΐλά τά φντά μίν xuì τά ήμ^τΐρα βώματα ούτως έν-
ίέδεται τοίς oiots χαΐ βνμχέχον^εν, al ψνχαΙ d* al 
•ήμέτεραι ον xoÀv χλε'ον; άλλ' al ψνχαϊ μίν οϋτως εΙαΙν 
ένδεδεμεναι χαΐ βνναφείς τω &εω ατε αύτον μόρια 
ονβαι χαΐ άποοχάόματα, ον χαντός δ' αντ&ν χινήματοξ 
ατε οΙχείον χαΐ βνμψνονξ 6 &εός αΐ69άνεται·, άλλα αν 
μεν χερί της 9ε{αξ διοιχι^βεως χαΐ χερί εχάύτον των 
ϋ·είων, 6μον δό χαΐ χερί των άν^ρωχίνων χραγμάτων 
όν&νμείο&αι δνναβαι χαΐ άμα μίν αΐΰ&ψιχ&ξ άπό 
μνρίων χραγμάτων χινείβ^αι, αμα δί διανοητικώς, αμα 
δί βνγχατα^ετιχως, τοις δ' άνανενϋτιχώς r¡ έφεχτιχώς, 
τνχονς δί τοΟοντονς άφ οντω χολλων χαΐ χοιχίλων 
χραγμάτων έν τη βαντον ψνχή φνλάττεις^ χαϊ άπ' αν-
τ&ν χινονμενοξ εΐζ ixivoCag όμοειδεΐς ίμχίπτεις τοίς 
χρώτως τετνχωχόϋι τέχνας τ αλλην ίχ άλλη χαϊ μνή-
μαξ άχο μνρίων χραγμάτων διαβωζεις' δ δε &εός ονχ 
οΐός τ έβτΐ χάντα έφορΰν χαϊ χάβιν ϋνμχαρείναι χαΐ 
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Erde in einer inneren Verbindung^^ mit den Dingen im 
Himmel stehen? - «Ja.» - Woher kommt es denn, daß die 
Pflanzen in so fester Ordnung wie auf Gottes Befehl blü-
hen, wenn Gott zu ihnen sagt, sie sollen blühen, daß sie 
sprießen, wenn er zu ihnen sagt, sie sollen sprießen, daß sie 
Früchte tragen, wenn er zu ihnen sagt, sie sollen Früchte 
tragen, daß sie reifen, wenn er zu ihnen sagt, sie sollen rei-
fen, daß sie wiederum ihre Früchte fallen lassen, ihre Blät-
ter abwerfen, sich selbst zurückziehen, zur Ruhe kommen 
und sich erholen, wenn er es ihnen befiehlt? Woher kommt 
es, daß im Einklang mit dem Zunehmen und Abnehmen des 
Mondes und der Annäherung und Entfernung der Sonne 
eine solche Verwandlung der irdischen Dinge in ihr Gegen-
teil beobachtet werden kann? Aber wenn schon die Pflanzen 
und unsere Körper mit dem Weltganzen so verflochten sind 
und in so inniger Verbindung mit ihm stehen, sollten da 
unsere Seelen nicht noch viel enger mit dem Weltganzen 
verbunden sein ? Aber wenn die Seelen so sehr mit Gott ver-
bunden und verknüpft sind, da sie ja Teile und Stücke von 
ihm sind, nimmt dann Gott nicht jede ihrer Bewegungen 
wahr, die doch zugleich ganz und gar seine eigenen sind? 
Du aber kannst über das göttliche Walten und jede Offen-
barung des Göttlichen und zugleich über die menschlichen 
Dinge nachdenken und gleichzeitig aufgrund deines Wahr-
nehmungsvermögens und deiner Vernunft mit Zustim-
mung, aber auch mit Ablehnung oder Zurückhaltung auf 
zahllose Dinge reagieren, und du bewahrst so viele Ein-
drücke von so vielen und so mannigfachen Dingen in deiner 
Seele und kommst von ihnen angeregt auf Gedanken, die 
den ursprünglich gewonnenen Eindrücken entsprechen, 
und du bewahrst Fähigkeiten über Fähigkeiten und Erinne-
rungen an unzählige Dinge in deinem Bewußtsein. Da 
sollte Gott nicht imstande sein, alles zu überblicken, in al-
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άχό χάνταν τινά ΐβχειν άιάδοβιν, άλλά φωτίξειν ológ 

г' ίύτίν 6 ηΐιοζ τηλιχονχον μίροζ τού παντός, όλίγον 

dì rò άφώτι6τον άποίιπείν δαον οΐόν τ έπέχίΟ^αι νηί) 

axiàg, ην ή γη ποιεί" 6 άε χαΐ τον ηλιον αύτον πεποιη-

жсзд * « 1 περιάγων μέρος δ ν < τ ' > αντον μικρόν ώς προς 

TÒ δλον, οντος δ' ον δύναται χάνταν αΙο9ανεα9αι·, 

ϋλΧ ίγώ, φηϋίν, ον δνναμαι χκβιν αμα τούτοις 

χαραχολον&εΐν. — Τοντο δε αοι χαΐ ίε'γει τις, 5τι ίύην 

εχεις δύναμιν τφ ¿ЯЯ' ovv ονδεν ^ττον χαΐ έχίτρο-

χον εχάβτφ χαρεβτηβεν τον έχάΰτον δαίμονα χαΐ παρέ-

δωχεν φνλάββειν αύτον αύτω χαΐ τούτον αχοίμητον χαι 

άπαραλόγιότον. τίνι γαρ &λλψ χρείττονι χαΐ έπιμελεύτέ-

ρω φύλαχι χαρεδωχεν ήμ&ν εχαατον, όταν χλιίβητε 

τάς ^ρας χαΐ βχότος ένδον ποιήαητε, μέμνηβ&ε μηδέ-

χοτε Ιε'γειν οτι μόνοι εατέ" ον γαρ έΰτε, άλΧ ó 9εός 

ένδον ¿ατί χαΐ δ νμετιρος δαίμων ¿βτίν. χαΐ τις τοΰ-
τοις χρεία φωτός είς το βλε'χειν τί ποιείτε-, τούτω τω 

&εώ εδει χαΐ υμάς όμνύειν ορχον, οίον οΐ βτρατιώται 

τω Καίϋαρι. άλΧ έχείνοι μεν την μιβ&οφορίαν λαμβά-

νοντες όμννονβιν πάντων προτιμήΰειν την του Καίϋα-

ρος βωτηρίαν, νμεΐς df + δε τοϋούτων χαι τηλιχούτων 

η^ιωμένοι ονχ όμό6ετε ^ όμόβαντες ονχ έμμενείτε; χαι 

τί όμόαετε; μή άχζε}ι^αειν μηδεχοτε μηδ' έγχαλέβειν 

μηδε μεμψεύύαί τινι των νπ εχείνον δεδομενων μηδ' 

¿ίχοντες χοιήβειν τι f¡ χεί6ε6&αι των άναγχαίων. 'όμοιος 

γε ορχος οντος ίχείνω; ίχεί μϊν όμνύονΰιν αντον μη 

χροτιμήοειν ετερον, ¿νταύ&α δ' αντούς άχάντων.^ 
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lem gegenwärtig zu sein und von allem eine bestimmte 
Mitteilung zu empfangen? Nun, die Sonne ist in der Lage, 
emen so umfangreichen Teil des Ganzen zu erleuchten und 
nur das kleine Stück unbeleuchtet zu lassen, das vom Schat-
ten der Erde verdeckt wird. Sollte da er, der die Sonne ge-
schaffen und nur als kleinen Teil von sich selbst im Ver-
gleich zum Ganzen herumkreisen läßt, nicht imstande sein, 
alle Dinge wahrzunehmen? 

«Ich aber», wendet er ein, «kann alle diese Dinge nicht 
gleichzeitig erfassen.» Sagt dir denn jemand, daß du die 
gleiche Macht hast wie Zeus? Dennoch hat er jedem einzel-
nen einen eigenen Schutzgeist als Beschützer zur Seite ge-
stellt und diesen beauftragt, über ihn zu wachen, ohne ein-
zuschlafen und sich betrügen zu lassen. Welchem besseren 
und umsichtigeren Beschützer hätte er jeden einzelnen von 
uns denn anvertrauen können? Also denkt daran, daß ihr 
nie behauptet, allein zu sein, sobald ihr eure Türen ver-
schlossen und innen alles dunkel gemacht habt. Denn ihr 
seid es nicht, weil Gott und euer Schutzgeist bei euch sind. 
Und wieso brauchen diese Licht, um zu sehen, was ihr tut? 
ja, diesem Gott solltet auch ihr einen Eid schwören wie die 
Soldaten dem Kaiser. Aber diese schwören, wenn sie ihren 
Sold in Empfang nehmen, das Wohl des Kaisers über alles 
andere zu stellen. Ihr aber, die ihr so großartiger und herrli-
cher Gaben für wert gehalten werdet, wollt nicht schwören 
oder euren Schwur nicht halten? Und was werdet ihr 
schwören? Niemals ungehorsam zu sein, niemals euch zu 
beklagen und über etwas zu schimpfen, was euch von Gott 
gegeben worden ist, und nichts Unumgängliches widerwil-
lig zu tun oder zu ertragen. Ist dieser Schwur dem Soldaten-
eid irgendwie vergleichbar? Dort schwören sie, keinen an-
deren mehr zu achten als den Kaiser, hier dagegen, sich 
selbst über alles andere zu stellen. 
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Περί προνοίας-
Μή &ανμάζετ εΐ tolg μεν αίλοΐζ ζωοις τά πρόζ τό 

ύάμα έτοιμα γεγονεν, ού μόνον τροφαΐ χαΐ πόμα, αλλά 
χαΐ χοίχη χαΐ το μή δεΙβ&Μ νχοδημάτων, μή νχοατρω-
μάτων, μή ¿σ&ητοξ, ήμεΐζ ôh πάντων τούτον χροϋάεό-
μΐ9α. τά γάρ ούχ αντων ενεχα, άλλά προς ύχηρεβίαν 
γεγονότα ονχ έλνΰιτέΙει προοδεόμενα &λλων πεποιηχε-
ναι. J j T í l ' δρα οίον í¡v ήμάς φροντίξειν μή περί α υ τ ώ ν 

μόνον αλλά χαΐ χερί των προβάτων χαΐ των όνων, π&ς 
¿νδυοηται. χαΐ χώζ ύποδήΰηται, πώς φάγτ}, πως xlr¡. 
αλΧ ωβπερ -οί ΰτρατιώται ίτοιμοί είβι τω ΰτρατηγω 
ύποδεδεμε'νοι ενδεδνμένοι ώπλιβμε'νοι, εΐ ί' εδει πε-
^βίερχόμενον τον χιλ(αρχον νποδείν η ίνδύειν τους 
χιλίονς, δει,νόν αν ήν, οντω χαΐ ή φνβις πεποίηχε τά 
χρος νπηρεβίαν γεγονότα έτοιμα παρεβχεναβμένα μηδε-
μιάς ¿χιμελείας ετι χρούδεόμενα. οϋτως εν παιδίον 
μικρόν χαΐ ράβδω έλαύνει τά πρόβατα, νϋν δ' ήμείς 
άφέντες ¿πΐ τούτοις ενχαριβτείν, δτι μή χαΐ αντών τήν 
ΐβην έπιμέλειαν έπιμελούμε&α, έφ αντοίς έγχαλονμεν 
τω д-εω. χαύτοι νή τόν ¿ila χαΐ τους 9εονς εν τών γε-
γονότων άπηρχει χρός το αΙβ&έΰΟ-αι τής προνοίας τώ 
γε αΙδήμονι χαΐ εύχαρίοτω. χαΐ μή μοι νϋν τά μεγάλα" 
αντό τούτο το ix π[τ'\όας γάλα γεννάβ&αι χαι éx γάλα-
χτος τνρόν χαΐ ¿χ δέρματος ίρια τίς έΰτιν ό χεποιηχώς 
ταύτα η ίχινενοηχώς·, 'ούδί εις' φηβίν. ω μεγάλης άναι-
ο&τιϋίας xai άναιΟχνντίας. 

"Αγε άφωμεν τα εργα της φύβεως, τά χάρεργα αν-
τής ^εαΰώμε&α. μή τι άχρηβτότερον τριχ&ν των επί 
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DIE VORSEHUNG DES S C H Ö P F E R S ( l , l 6 ) 

Wundert es euch nicht, daß die anderen Lebewesen von Na-
tur aus besitzen, was ihr Кофег braucht - nicht nur Essen 
und Trinken, sondern auch ein Bett - , und daß sie keine 
Schuhe, keine Decken und keine Kleidung brauchen, wir 
aber alles dies noch nicht haben? Denn diese Geschöpfe, die 
nicht um ihrer selbst willen da sind, sondern um anderen zu 
dienen, hätten ja keinen Nutzen, wenn sie auf fremde Hilfe 
angewiesen wären. Überlege doch einmal, was es bedeuten 
würde, wenn wir uns nicht nur um uns selbst, sondern auch 
um unsere Schafe und Esel kümmern müßten: wie sie zu 
bekleiden und mit Schuhen auszustatten wären und wie sie 
essen und trinken sollten. Aber wie die Soldaten dem Feld-
herrn mit Schuhen, Kleidung und Waffen zur Verfügung 
stehen - es wäre ja furchtbar, wenn der Oberst seinen tau-
send Leuten Schuhe und Uniform anziehen müßte - , so hat 
auch die Natur die zum Dienen geschaffenen Lebewesen 
voll ausgerüstet, so daß sie keine weitere Fürsorge mehr be-
nötigen. Daher kann ein kleines Kind mit einem Stock eine 
ganze Schafherde auf die Weide treiben. Wir aber unterlas-
sen es, dafür dankbar zu sein, daß wir für sie nicht ebenso 
wie für uns zu sorgen brauchen, und machen Gott unsret-
wegen sogar Vorwürfe. Doch, beim Zeus und den anderen 
Göttern, ein einziges dieser Geschöpfe würde genügen -
einem Menschen jedenfalls, der Ehrfurcht und Dankbarkeit 
empfindet - , um das Walten der Vorsehung sichtbar zu ma-
chen. Sprich mir jetzt nicht von den großen Dingen: daß 
aus Gras Milch, aus Milch Käse und aus Haut Wolle ent-
steht - wer ist es, der dies ermöglicht oder sich ausgedacht 
hat? «Niemand», sagt man. Ach, welch Blindheit und 
Schamlosigkeit. 

Laß uns auf die großen Werke der Natur nicht weiter ein-
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γίνείον; τΐ ovv, ον Οννΐχρήύατο χαΐ τανταις ώς μάλι6τα 
πρεχόντως έδννατο·, ον διεχρινεν δί αυτών τό άρρεν 
χαΐ το θήλν; ονχ εν&νς μαχρό&εν χεχραγεν ημών εχά-
βτον η φνβΐζ 'άνήρ εΙμί' οντω μοι χροβέρχον, οίηω μοι 
λάλει, &λλο μηδέν ζήτεί' Ιδον τά βνμβολα'; πάλιν έπΐ 
των γνναίχών ωβχερ έν φωντι τι έγχατέμιξεν άπαίώτε-
ρον, όντως χαΐ τάς τρίχαζ άφεΐλεν. οΰ' όλλ' άδιάχρι-
τον εδει το ζωον άπολειψ^ηναι χαΐ χηρνβοειν ίχαϋτον 
ίίμων οτι 'άνηρ είμι'. πώς δε χαλάν το Ονμβολον χαΐ 
ενπρεπίς *«' βεμνόν, πόϋω χάλλιον τον τών άλεχτρνό-
νων λόφον, πόβω μεγαλοπρεπεότερον ríjs χαίτης τών 
λεόντων, δια τοντο εδει ύωξειν τά βνμβολα τον 9·εον, 
εδει αυτά μή χαχαηροίεβ^αι, μη βνγχεΐν δΰον εφ έαν-
τοίς τά γένη τά διτιρημενα. 

Τανχα μόνα ε'ότίν εργα. ¿φ ήμων της προνοίας; χαί 
τις ¿ξαρχεί λόγος όμοίως αντά έπαινέβαι η παραΟτήβαι-, 
εΐ γάρ νονν εϊχομεν, αλλο τι εδει ίιμάς ποιεΐν χαί xoivfj 
χαί Ιδί^ η νμνείν τό ϋ-είον χαι ενψημείν χαΐ έπε^έρχε-
β9·αι τάς χάριτας; ονχ εδει χαι ΰχάπτοντας χαι άρονντας 
χαΐ ¿σείοντας αδειν τον νμνον τον εις τον &εόν; 'μέγας 
ó ^εός, δτι ή μ ί ν παρεβχεν όργανα ταύτα δί ων την γην 
¿ργα0όμεθ·α· μέγας ò 9εός, δτι χείρας δέδωχεν, δτι χατά-
ποβιν, οτι χοιλίαν, δτι αν^εβ&αι λελη^ότως, δτι χα&εν-
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gehen. Betrachten wir ihre kleinen Leistungen. Gibt es auf 
den ersten Bhck etwas Nutzloseres als die Haare am Kinn? 
Wie ist es aber in Wirklichkeit? Hat die Natur nicht auch 
diese auf sehr geschickte Weise verwendet? Unterschied sie 
nicht mit Hilfe dieser Haare das männliche vom weiblichen 
Geschlecht? Ruft nicht schon von weitem die äußere Er-
scheinung eines jeden von uns sofort: «Ich bin ein Mann. In 
diesem Sinne verkehre mit mir, in diesem Sinne sprich mit 
mir; suche nichts anderes. Sieh nur auf die Zeichen.» Wie 
die Natur der weiblichen Stimme einen zarteren Klang ge-
geben hat, so ließ sie auch bei den Frauen die Haare am Kinn 
fort. - So sollte es nicht sein, meinst du, sondern die 
menschliche Gattung hätte ohne Unterscheidungsmerk-
male bleiben, und jeder von uns hätte verkünden sollen: 
«Ich bin ein Mann.» Aber wie schön, wie angemessen, wie 
ehrwürdig ist dieses Zeichen und wieviel schöner als der 
Hahnenkamm, wieviel großartiger als die Löwenmähne. 
Deshalb müssen wir die gottgegebenen Zeichen erhalten. 
Wir dürfen sie nicht beseitigen und - soweit es an uns l i eg t -
die Unterschiede der Geschlechter nicht verwischen. 

Sind dies etwa die einzigen Werke der Vorsehung'*'? 
Nein, aber welche Worte reichten aus, sie angemessen zu 
loben und bewußt zu machen ? 

Wenn wir nämlich Verstand hätten, dürf ten wir da etwas 
anderes tun - gemeinsam oder jeder für sich - , als die Gott-
heit zu preisen und zu rühmen und unsere Dankbarkeit im-
mer wieder zum Ausdruck zu bringen? Sollten wir nicht 
beim Graben, Pflügen und Essen den Hymnus auf Gott sin-
gen? «Groß ist Gott, weil er uns diese Werkzeuge geschenkt 
hat, mit denen wir die Erde bearbeiten. Groß ist Gott, weil 
er uns Hände, einen Hals zum Schlucken und einen Magen 
gegeben und es ermöglicht hat, daß wir wachsen, ohne es zu 
merken, und im Schlaf zu atmen.» Das sollten wir bei jeder 
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äovtas ávttxvílv.' ταντα έφ έχάατον έφνμνΐΐν εδει χαι 
τόν μέγιβτον χαΐ &ιι·ότατον νμνον ¿φνμνείν, οτι την 
δύναμιν ίδωχεν TT¡V παραχολου^ψιχην τοντοΐξ χαΐ όδώ 
χρηβτιχήν. τί ούν; ¿χεί οΐ яоЯЯо^ άχοτετνφλωβ^ε, ούχ 
εδει τινά είναι τον ταντην ίχχληρονντα την χώραν χαΐ 
νχίρ πάντων άδοντα τον νμνον τόν εις τον &εόν·, τι 
γάρ &Ιλο δΰναμαι γέρων χωλός εΐ μή νμνείν τον &εόν; 
fi γονν αηδών ήμην, εποίονν τά τής άηδόνος, ει' χνχνος, 
τά τον χνχνον. ννν δί Ιογιχός είμι' νμνείν με δεί τον 
9εόν. τοΰτό μον το έργον ¿ατίν, ποιώ αντο ονδ' εγ-
χαταλείψα τήν τάξιν ταντην, έφ δβον αν διδώται, χαΐ 
νμάς έπι τήν αύτην ταντην φδήν παραχαλώ. 

ΠερΙ εναρεβτήβεως. 
Περί 9εών οΐ μεν Tivég είοιν οΐ λέγοντες μηδ' είναι 

το θ ί ΐ ο ν , οΐ ό' είναι μεν, άργον δί χαΐ α μ ε λ έ ς χαΐ μή 
προνοείν μηδενός" τρίτοι ί ' οΐ χαΐ είναι χαι προνοεΐν, 
άλλά των μεγάλων χαΐ ονρανίων, τόν dì έπΙ γης μηδε-
νός" τίταρτοι δ' οι χαΐ των ¿я1 γης χαΐ των ανθρωπί-
νων, ει'ς X01VÒV δί μόνον χαΐ ονχΐ δε χαΐ χατ Ιδίαν 
ίχάϋτον πέμπτοι δ\ ών ην χαΙ'Οδνββενς χαΐ Σωχράτης, 
οΐ λέγοντες δτι 

oiii et 1·η&ω 
Κινύμινος. 

Πολν πρότερον ονν άναγχαίόν έϋτι περί εχάβτον τούτων 
έπε6χέφ9αι, πότερα νγιως í¡ ούχ νγιώς λεγόμενόν έβτιν. 
εί γάρ μ·ή εΐβιν θεοί, πως ¿«τι τέλος επε6&αι θίοίς; εΐ 
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Gelegenheit singen und dabei den größten und göttlichsten 
Hymnus erschallen lassen, weil er uns die Kraft gegeben 
hat, dies zu begreifen und dabei den richtigen Weg einzu-
schlagen. Wie ist es aber in Wirklichkeit? Da die meisten 
von euch blind sind, wäre es darum nicht nötig, daß einer 
von euch dieses Amt übernähme und für alle den Hymnus 
auf Gott anstimmte? Denn was kann ich, ein hinkender al-
ter Mann, sonst noch, außer Gott zu preisen ? Wenn ich eine 
Nachtigall wäre, würde ich wie eine Nachtigall, und wenn 
ich ein Schwan wäre, wie ein Schwan singen. Nun bin ich 
aber ein vernunftbegabter Mensch. Also muß ich Gott prei-
sen. Das ist meine Aufgabe. Ich erfülle sie und werde mei-
nen Posten nicht verlassen, so lange es mir gegeben ist, und 
ich fordere euch auf, mit einzustimmen. 

ZUFRIEDENHEIT ( l , 1 2 ) 

Von den Göttern behaupten einige, es gebe sie gar nicht, an-
dere dagegen, es gebe zwar eine Gottheit, aber sie sei untä-
tig und sorglos und kümmere sich um nichts"*^; wieder an-
dere sagen, die Götter existierten und kümmerten sich auch 
um etwas, jedoch nur um die großen und himmlischen 
Dinge, aber auf keinen Fall um die Dinge auf der Erde. Eine 
vierte Gruppe meint, sie kümmerten sich um die irdischen 
und menschlichen Dinge, aber nur im allgemeinen und 
nicht um jeden einzelnen Menschen besonders. Eine fünfte 
Gruppe schließlich, zu der Odysseus und Sokrates gehör-
ten, behauptet: «Dir bin ich nicht verborgen, wenn ich mich 
rege··". » 

Es ist daher vor allem erforderlich, jede einzelne dieser 
Behauptungen dahingehend zu überprüfen, ob sie aus gu-
tem Grund getroffen wird oder nicht. Wenn es nämlich 
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δ' είβΐν μεν, μηδενός δ' ε'πψελονμενοι, χα'ι όντως ηώς 

vyüg εαται; άλλά δη χαΐ δντωρ χαΐ ίχιμελομενων εΐ 

μηδεμία διάδοβις εις άν&ρώχονς ¿6τΙν ¿ ξ α υ τ ώ ν χ α ΐ νη 

¿dCa γε χαΐ εις ¿με, χως ετι χαΐ όντως νγι,ές ¿6τιν; πάντα 

ουν χαντα ó χαίος χαΐ άγαμος έπεβχεμμενος την αντον 

γνώμην νχοτεταχεν τω διοιχονντι τά ολα χα&άπερ οί 

άγα&οΐ χοίΐται τω νόμω της πόλεως, δ dì παιδενόμενος 

τανχην όφείλει την έπιβολην εχων ¿λ9εϊν ini το παι-

δεύίΟ&αι 'πως αν εποίμην εγω iv παντί TOÎÇ ^εοίς χαΐ 

πώς αν εναρεατοίην rg 9ε(α διοιχήοει χαΐ πώς αν γε-

νοίμην ¿Αίυθίρο? γάρ έότιν,φ γίνεται πάντα 

χατά προαίρεβιν χαΐ δν ονδείς δύναται χωλνααι. τί ουν; 
άπόνοιά ίϋτιν η ίλεν&ερία-, μη γένοιτο, μανία γαρ χαϊ 

ίλενΟ-ερία εις ταντόν ονχ ερχεται. 'άλλ' εγω 9ελω πάν 

το δοχονν μοι άποβαίνειν, χαν όπωβονν δοχτ}.' μαινό-

μενος ει, παραφρονείς, ονχ οίδας, οτι χαλόν τι ελεν-

^ερία ¿ατί χαΐ άξιόλογον ; τό δ' àg ετνχέν με βονλεβ&αι 

τά [d'] ως ετνχεν δό^αντα γίνεβ^αι, τοντο χινδννενει 

ον μόνον ονχ είναι χαλόν, άλλά χαΐ πάντων αΐΰχιβτον 

είναι, πώς γαρ έπΙ γραμματιχών ποιονμεν; βονλομαι 

γράφειν ώς θε'Αω το Δίωνος ϋνομα; ον' άλλά διδάΰκο-

μαι ^¿λειν, ώς δει γράφεα&αι. τί ε'πΐ μονβιχών; ώβαν-

τως. τί ¿ν τω χα^όλον, οπον τέχνη τις η έπιβτήμη έοτίν; 

ti δε fil}, ονδενός í¡v άξιον το ε'πίατα<Χ&αί τι, εΐ ταίς 
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keine Götter gäbe, wie könnte es dann ein Lebenszweck 
sein, den Göttern zu folgen? Wenn es sie aber gäbe, ohne 
daß sie sich um etwas kümmerten, hätte jenes Ziel ebenso 
wenig Sinn. Aber auch wenn sie existierten und sich um 
etwas kümmerten, es aber keine Verbindung zwischen ih-
nen und den Menschen und, mein Gott, zwischen ihnen 
und mir persönlich gäbe, wie könnte unser Lebensziel in 
diesem Fall sinnvoll sein? 

Alle diese Fragen hat sich der Gewissenhafte und Tüch-
tige gestellt und dann erst dem, der über das Universum 
waltet, seinen Willen untergeordnet, wie sich die anständi-
gen Bürger dem Gesetz des Staates unterwerfen. Wer an 
seiner Bildung arbeitet, muß sich unter Berücksichtigung 
folgender Fragen um seine Bildung bemühen: «Wie kann 
ich in allem den Göttern folgen? Wie kann ich dem gött-
lichen Walten entsprechen? Wie kann ich frei werden?» 
Denn frei ist der, dem alles nach seiner moralischen Ent-
scheidung geht und den niemand hindern kann. Was be-
deutet das? Ist Freiheit Wahnsinn? Auf keinen Fall. Denn 
Torheit und Freiheit passen nicht zusammen. «Aber ich 
will, daß alles geschieht, was mir in den Sinn kommt, möge 
es sein, was es will.» Du bist wahnsinnig, du hast den Ver-
stand verloren. Weißt du nicht, daß Freiheit etwas Schönes 
und Wertvolles ist? Daß ich aber rein nach Laune und Zufall 
will, daß das, was mir nach Laune und Zufall eingefallen ist, 
wirklich geschieht, ist nicht nur nicht schön, sondern auch 
höchst schädlich. Wie machen wir es denn beim Schreiben? 
Will ich denn den Namen «Dion» schreiben, wie es mir ge-
fällt? Nein. Mir wird vielmehr beigebracht, so schreiben zu 
wollen, wie es richtig ist. Wie ist es beim Musizieren? Ge-
nauso. Wie ist es sonst, wo es um eine Kunst oder Wissen-
schaft geht? Wäre es anders, so hätte es keinen Sinn, etwas 
zu beherrschen, wenn seine Ausübung von der Willkür je-
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έχάύνων βονλήοεοί χροβηρμό^ίτο. ¿vruv&u μόνον 
έπΙ τον μεγίβτον χαΐ χνριωτάτον, της ¿Ιίν&ίριας, ώς 
ίτνχεν ¿φείταύ μοι ^iXtiv, ούδαμώς, β λ λ ά τ ό παιδενε-
e9at· τοντ' εβχι μαν&άνειν ίχαβτα οντω ^ελειν ώς γί-
νεται.. я&д dì γίνεται-, òg δι^ταξεν avrà ó διατάόβων. 
άιε'ταξε âi &έρο$ είναι xcd χΒΐμώνα χαΐ φοράν χαι άφο-
ρίαν χαΐ άρετην χαΐ χαχίαν χαΐ яавад τάς τοιαύτας έναν-
τιότητας vяkρ ύνμφωνίας τών όλων ή μ ώ ν θ ' εχάβτψ 
βωμα χαϊ μέρη τον βώματος χαΐ χτίΐβιν χαΐ xoivcovovg 
εδωχεν. 

Ταύτης ονν τηΐ διατάξεως μεμνημένονς ερχεβ^αι δεί 
έπΙ τό χαιδεύεΰ&αι, ονχ ΐν άλλάξωμεν τάς %»ιο9ε6εις 
(ούτε γάρ δίδοται ημίν οντ' &μεινον), άΐλ' ίνα όντως 
ίχόντων τ&ν περί '¡¡μας àg ίχει χαι χεφνχεν αύτοί τ-ήν 
γνώμην τήν αντων βννηρμούμενην τοίς γινομένοις εχω-
μεν. τί γάρ; ένδέχεται ψνγείν ¿ν^ρώπονς; χαΐ ηός οΐόν 
Τ£; άλλα ΰννόντας αντοίς ¿χείνονς άλλάξαι·, χαΐ τίς •ήμίν 
δίδωβιν; τί ονν απολείπεται η τίς ενρίβχεται μηχανή 
προς τήν χρ^6ΐν αντων· τοιαύτη, δι ·ής έχείνοι μεν 
ποιήβονΰι τα φαινόμενα αντοίς, ήμεΐς δ' ονδ^ν •ήττον 
χατά φύϋιν εξομεν. βν δ" άταλαίπωρος εΙ χαΐ δνβάρε-
6τος χαν μ^ν μόνος jjg, έρημίαν χαλεΐς τ ο ΰ τ ο , αν δί 
μετά άν&ρώπων, έπιβούλονς λέγεις χαΐ ληβτάς, μέμφτι 
δΐ χαι γονείς τονς ύεαντού χαΐ τέχνα χαϊ αδελφούς χαι 
γείτονας, εδει δε μόνον μένοντα ·ή6νχίαν χαλεΐν αύτό 
χαΐ ¿λεν&ερίαν χαΐ δμοιον τοις &εοΙς ίιγείβ^αι αντόν, 
μετά πολλών ό' δντα μη δχλον χαλείν μηδε &όρνβον 
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des einzelnen abhinge. Sollte es mir da ausgerechnet beim 
Größten und Wichtigsten, der Freiheit, erlaubt sein, mein 
Wollen dem Zufall zu überlassen? Auf keinen Fall, sondern 
die wahre Bildung besteht darin, alles so zu wollen, wie es 
geschieht. Aber wie geschieht es? Wie es der angeordnet 
hat, der alles anordnet. Er hat angeordnet, daß es Sommer 
und Winter, Ernte und Mißernte, Tugend und Laster und 
alle anderen Gegensätze dieser Art um der Harmonie des 
Ganzen willen gibt, und er hat jedem einzelnen von uns 
einen Körper und Körperteile, Eigentum und Mitmenschen 
geschenkt. 

Im Bewußtsein dieser Weltordnung müssen wir uns um 
Bildung bemühen, nicht um die Grundlagen des Daseins zu 
ändern - denn das ist uns nicht vergönnt, und es wäre auch 
nicht besser, wenn es so wäre - , sondern damit wir, da die 
Welt, in der wir leben, so ist, wie sie ist, unseren Willen in 
Einklang bringen mit allem, was geschieht. Wieso? Können 
wir denn den Menschen entfliehen? Wie sollte das möglich 
sein? Aber können wir unsere Mitmenschen ändern? Wer 
gäbe uns die Macht dazu? Was bleibt uns daher noch oder 
welche Möglichkeit haben wir, um mit ihnen zusammenzu-
leben? Doch nur die, daß sie tun, was ihnen richtig er-
scheint, wir aber trotzdem im Einklang mit der Vernunft-
natur leben. Du aber bist ein Schwächling und ein Nörgler, 
und wenn du einmal allein bist, nennst du diesen Zustand 
«Einsamkeit», wenn du aber mit Mensdien zusammen bist, 
bezeichnest du sie als hinterhältige Kerle und Räuber. Du 
schimpfst sogar auf deine Eltern, Kinder, Geschwister und 
Nachbarn. Statt dessen solltest du den Zustand des Allein-
seins als Ruhe und Freiheit verstehen und dich selbst für 
gottähnlich halten. Wenn du aber mit vielen Menschen zu-
sammen bist, dann solltest du nicht von Pöbel, Lärm und 
Widerwärtigkeit sprechen, sondern ein Fest und eine 
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μηδ' άηδίαν, άλλ' εορττ)ν χαΐ πανήγυριν χαΐ όντως χάρ-

τα εύαριβτως όεχεβ9αι. τίς ονν η χόλα6ΐς χοίς ον προα-

όεχομενοις; τό όντως εχειν ôç εχονόιν. δνύαρεοτεΐ ης 

τψ μόνος είναι; εβχω ¿ν έρημία. όνβαρεβτεί ης τοίς 

γονεναιν; εβτω χαχός viòg xai Λεν^είτο. δνΰαρεβτεί 

τοίςτέκνοις-, εβτωχαχος χατήρ.'βάλε αυτόν εις φνλαχήν.' 

Tcoíav φνλαχήν; δχον νΰν ε'ατιν. αχων γάρ ¿βχιν οΛον 

δε τις &χων Ιβτίν, èxelvo φνλαχή αντψ ¿ΰτιν. xa9ò χαΐ 

Σωκράτης ούχ f¡v iv φνλαχή, έχων γάρ ην. 'όχελος ονν 

μοι γενεύ&αι χεπηρωμενον.' ¿νδράχοδον, είτα δι '¿ν 

βχελνδριον τω χόομψ ίγχαί^ΐς; ονχ έπιδώβεις αντό τοίς 

δλοις; ονχ ¿ποβτήβψ, ον χαίρων παραχωρήΰεις τω δε-

δωχότι·, άγαναχτ·ή<}εΐί δε χαϊ δνύαρεβτήβεις τοίς νπο 

την ^ιός διατεταγμένοις, ä ιχείνος μετά των Μοιρών 

παρονβών χαϊ έχιχλω&ονβων βον την γένεβιν ωριβεν χαι 

διετα^εν; ονχ οΐϋ&αΐςΐ,ήλίχον μέρος χρός τά οία; τοντο 

δε χατά το Οώμα, ώς χατά γε τον λόγον ονδίν χείρων 

των θίών ονδε μικρότερος" λόγον γάρ μέγεθος ον μήκει 

ονδ' νψει κρίνεται, αλλά δόγμαϋιν. 

Ού θέλεις ονν, καθ' α Ι'ΰος εΙ τοις &εοίς, έκεΐ πον 

τί9ε69αι το άγα9όρ; 'τάλας ¿γώ, τον χατέρα εχω τοι-

ούτον χαϊ τήν μητέρα.' τί ονν, έδίδοτό 6οι χροελ&όντι 

εκλέξααϋ^αι καΐ είχεΐν 'ό δείνα τη δείνι βννε19έτω rijdf 
τί] ώρΰτ, ίνα εγώ γένωμαι'·, ονχ έδΙδοτο. άλλ' έδει χρονχο-

ΰτήναί βον τονς γονείς,είτα όντως γεννηί^ηναι. έκ χοίων 
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Volksbelustigung darin sehen und alles auf diese Weise mit 
Zufriedenheit und Wohlwollen über dich ergehen lassen. 
Was ist die Strafe für diejenigen, die das nicht tun? Daß sie 
so sind, wie sie sind. Ist jemand unzufrieden darüber, daß er 
allein ist? Dann soll er einsam sein. Ist jemand unzufrieden 
mit seinen Eltern ? Dann soll er ein schlechter Sohn sein und 
jammern. Ist jemand mit seinen Kindern unzufrieden? 
Dann soll er ein schlechter Vater sein. «Wirf ihn ins Ge-
fängnis. » In welches Gefängnis ? Wo er jetzt schon ist. Er ist 
nämlich gegen seinen Willen da. Wo aber jemand gegen 
seinen Willen ist, das ist für ihn ein Gefängnis. Daher war 
auch Sokrates nicht im Gefängnis; denn er war freiwillig 
da. «Daß ich ein verkrüppeltes Bein haben muß.» Du Skla-
venseele, du schimpfst wegen eines lächerlichen Beines 
über das Universum? Willst du es nicht dem Ganzen op-
fern? Willst du nicht darauf verzichten? Willst du es nicht 
mit Freuden dem überlassen, der es dir gegeben hat? Willst 
du dich lieber beschweren und mit den Anordnungen des 
Zeus unzufrieden sein, die er zusammen mit den Schick-
salsgöttinnen getroffen hat, die dir deinen Lebensfaden 
spinnen? Weißt du nicht, wie winzig du im Verhältnis zum 
Weltganzen bist? Das gilt jedenfalls für deinen sterblichen 
Körper. Was jedoch deinen Geist angeht, so bist du den 
Göttern nicht unterlegen und nicht kleiner als sie. Denn die 
Größe des Geistes wird nicht nach Länge und Höhe gemes-
sen, sondern nach seinen sittlichen Prinzipien. 

Willst du also das Gute nicht dort suchen, wo du den Göt-
tern gleich bist? «Ich bin so unglücklich - bei so einem Vater 
und so einer Mutter. » Wieso? Stand es dir denn frei, ins Le-
ben zu treten, auszuwählen und dann zu sagen: «Der Mann 
dort soll sich mit der Frau da zu dieser Stunde vereinigen, 
damit ich gezeugt werden kann.» Das stand dir nicht frei, 
sondern deine Eltern mußten vor dir da sein; darauf erst 
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tív&v; ix τοιούτων, όχοΐοι í¡eav. χί οϋν; τοιούτον αντών 
ζόνταν^ ουδεμία 6οι δίάοται μηχανιΙ ; είτ εΐ μίν την όρα-
τιχήν δύναμιν ήγνόεις χρός τΐ χίχτηβαι, δνατνχης αν ης 
χαΐ äd^hog, εΐ χατεμνες, προβαγόντων ΰοι τών χρομάτων 
δτι δϊ μεγαΙοψυχίαν έχων χαΐ γενναιότητα Λρό^ εχαβτα 
τούτων άγνοείξ, ού δνότνχέατερος εΐ χαΐ ά&λιώτερος; 
χροβάγεταί 6οι τά χατάλληία ' Tf¡ δννάμει ìjv εχεις' 6ν 
δ' αυτήν τότε μάλιβτα άχοβτρέφεις, όπότε ήνοιγμένην 
χαΐ βλέχουβαν εχειν εδει. ου μάλλον εύχαριϋτείς τοίς 
&εοΙς, δτι βε ίχάνω τούτων άφηχαν Ζύα μηό' έχοιηβαν 
έχΐ βοί, μόνον δ' ύπεύ9ννον άπεφηναν των ixl βοΐ; 
γονέων ίνεχα άνυχεύ^υνον άφηχαν άδελφών ενεχα 
άψήχαν, βώματοξ ενεχα άφηχαν, χτ·ή6εως, θανάτου, 
ξωης. τίνος ονν ύχεύ9υνόν 6ε έχοίηΰαν, του μόνου δν-
τος èxï 0οί, χρ'ήόεως οίας δεί φανταβιων. τί ουν ¿χιΰχας 
ύεαυτω ταύτα ων άνυχίύ^υνος εΐ; τοϋχό έοτιν εαυτώ 
χαρέχειν χράγματα. 

άλλα το μεγη 
τούτο, άχολιχείν εχάβτφ την αυτού δύναμιν ην εχει 
χαΐ άχολιχόντα Ιδείν την ά^ίαν της δυνάμεως χαΐ το 
χράτιβτον των δντων χαταμα&ειν χαΐ τούτο εν χαντί 
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konntest du so erzeugt werden, wie du bist. Von was für El-
tern? Von solchen, wie sie es eben waren. Wie? Nun sind sie 
schon einmal so, wie sie sind. Gibt es denn keinen Ausweg 
für dich? Angenommen, du wüßtest nicht, wozu du deine 
Sehkraft hast, dann wärst du ganz furchtbar unglücklich, 
wenn du die Augen zumachtest, sobald dir Farben begegne-
ten. Aber bist du nicht noch viel unglücklicher, weil du 
nicht weißt, daß du Seelengröße und edle Gesinnung be-
sitzt, um mit allem, was dir passiert, fertig zu werden? Die 
Dinge, die deinen Kräften entsprechen, treten an dich 
heran. Du aber verzichtest ausgerechnet dann auf den Ein-
satz deiner Kräfte, wenn du sie geschärft und einsatzbereit 
halten solltest. Schuldest du nicht vielmehr den Göttern 
Dank dafür, daß sie dich über alle Dinge gestellt haben, die 
deinem Einfluß entzogen sind, und daß sie dich nur für das 
verantwortlich machen, was deinem Einfluß ausgesetzt ist? 
Für deine Eltern haben sie dir keine Verantwortung über-
tragen und auch nicht für deine Geschwister, deinen Kör-
per, dein Vermögen, Leben und Tod. Wofür machen sie 
dich verantwortlich? Nur für das, was in deiner Macht 
steht, für den rechten Gebrauch deiner Vorstellungen und 
Eindrücke. Warum also ziehst du auch noch das an dich 
heran, wofür du nicht verantwortlich bist? Damit machst 
du dir selbst nur Schwierigkeiten. 

DIE HAUPTSACHE NICHT AUS DEN AUGEN VERLIEREN 

( 2 , 2 3 , 3 4 - 4 7 ) 

Das Wesentliche ist doch, jeder Sache die ihr eigentümliche 
Funktion zu lassen und dann den Wert dieser Funktion zu 
prüfen, ferner das Wichtigste auf dieser Welt zu begreifen, 
diesem in allem nachzuspüren, es mit größtem Ernst zu be-
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μιταδιώχειν, πίρΙ τ ο ύ τ ο ¿ΰπονδαχεναι, πάρεργα ταλία 

ядЬд τούτο πεχοιημενον, αν μέντοι άμείονντα ovS' 

έχΐίνων χατά δνναμιν. χαΐ γαρ όφ&αλμών ¿χιμελητε'ον, 

άλλ' ονχ сзд τον χρατίβτου, άλλά xai τ ο ύ τ ω ν d t à τ ό 

χράτιατον 5τι έχείνο ονχ ά'λζλ}ως ί ξ ε ι κ α τ ά φνβιν εί 

μη ¿V τούτοις ενλογιΰτοϋν χαΐ τά ετερα παρά τά ετερα 

αίρονμενον. 

Τι ονν Ιβτι το γινόμενον, ο ί ο ν εΐ Tig άπιών ílg 

τήν πατρίδα την εαντον χαΐ διοδενων πανδοχΐΐον χα-

λον άρέβαντος αντώ τον πανδοχείον xaτaμévo^ iv τω 

χανδοχείφ. αν&ρωπε, ε'χελά&ον gov t í J j χρο&εβεωζ" 

ονχ ε{ς τοντο ωδενες, άλΛά δια τούτον, 'άλλα χομψόν 

τοντο.' π06α δ' αλλα πανδοχεία χομψά, πόύοι di λει-

μώνες- άπλώς ώς δίοδος, το δΐ προχείμενον έχεΙνο' εΙς 

τ^ν πατρίδα επανελ&είν, τούς οΙχείονς άπαλλά^αι δέονς, 

αντον τά τον πολίτον ποιείν, γημαι, παιδοποιεί-

69αι, &ρξαι· τάς νομιξομε'νας αρχάς, ον γάρ τονς 

χομφοτέρονς ήμϊν τόχονς έχλε^όμενος έλήλν&ας, άλλ' 

εν oís ¿y¿vov χαΐ ων χατατε'ταξαι χολίτης, εν τούτοις 

άναύτραψηϋόμενος. τοιοντόν τι χαΐ ¿νταν&ά έβτι το 

γινόμενον. δια λόγον χαΐ τοιαύτης χαραδόβεως 

έλ^ν ίπΐ τό τελειον ífi" χαΐ τήν αύτον χροαίρεύιν 

εχχα^άραι χαΐ την δύναμιν τήν χρηβτιχίιν των φαντα-

Οιών όρ9^ν χαταβχενάβαι, άνάγχη δh τήν χαράδοόιν γί-

νεβ&αι (ßiäy τζιν^ων θεωρημάτων χαΐ δια λε^εως ποιας 

χαΐ μετά τίνος χοιχιλίας χαΐ δριμύτητας των θεωρημά-

των, νχ' αντων ηνες τούτων άλιόχόμενοι χαταμένον-
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treiben und alles andere im Vergleich dazu als nebensäch-
lich zu betrachten, ohne es jedoch ganz zu vernachlässigen, 
so weit es geht. Denn man muß sich ja auch um seine Augen 
kümmern, aber nicht so, als ob sie das Wichtigste wären, 
sondern um des Wichtigsten willen, weil dieses sich sonst 
nicht seiner Natur entsprechend entfaltete, wenn es die 
Augen nicht zu einem vernünftigen Zweck gebrauchen und 
das eine anstelle des anderen auswählen könnte. 

Was bedeutet dies nun eigentlich? Es ist so, als ob jemand 
auf Reisen wäre und auf dem Weg in seine Heimatstadt in 
einem schönen Gasthaus einkehrte und dort bliebe, weil es 
ihm so gut gefiele. Mensch, du hast dein Reiseziel verges-
sen. Das Gasthaus war doch nicht dein Ziel, sondern nur als 
Raststätte gedacht. «Aber es ist doch so hübsch hier. » Wie 
viele andere Gasthäuser sind auch hübsch, wie viele Wiesen 
ebenfalls - aber einfach nur vorübergehende Aufenthalts-
orte. Deine Absicht sah doch anders aus: du wolltest in 
deine Heimatstadt zurückkehren, deine Angehörigen von 
der Sorge um dich befreien, deine Pflichten als Bürger er-
füllen, heiraten, eine Familie gründen, die üblichen Ämter 
und Aufgaben übernehmen. Du bist doch nicht hier, um 
uns die besonders hübschen Gegenden auszusuchen, son-
dern um dich dort aufzuhalten und zu wirken, wo du gebo-
ren und als Bürger eingetragen bist. Entsprechendes ge-
schieht nun auch hier: Da man nur durch die Wissenschaft 
und durch einschlägige Anleitung zur Vollendung kom-
men, seine moralische Entscheidung läutern und seine 
Kraft zum richtigen Gebrauch der Vorstellungen und Ein-
drücke richtig ausbilden kann und da die Anleitung über be-
stimmte Denkprozesse in einer bestimmten Form der Rede 
und mit einer gewissen Abwechslung und Schärfe in der 
Problembewältigung erfolgen muß, läßt sich mancher von 
den Fragestellungen und Inhalten dieses Prozesses fesseln 
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βιν αύνον, ó μ^ν νπό r ^ g i p e c a s , 6 d ' vxò βνλίο-

γιβμόν, 6 f νπό μεταπιχτόνχων, 6 d' ¿ж' αλίον τινός 

Toioìkov πανδοχείου, χαΐ χροβμείναντΐς χαταόήπονται 

ώζ χαρά ταΐς Σειρηύίν. 

"Ανθρωπε, το χροχείμενον ην βοι χαταόχενάβαι βαν-

τόν χρηϋτιχον ταΧς χροϋχιχτονΰαις φανταύίαις χατά 

φύβιν, ίν όρέ^ει άναχότενχτον, έν S" έχχλίβει αχερί-

πτωτον, μηδέχοτ άτνχονντα, μηδεχοτε δνΟτνχονντα. 

ίλεν&ερον, άχώλντον, άνανάγχαϋχον, ΰνναρμόζοντα τι) 

ro í ¿iibg διοιχήβει, ταντη χει&όμενον, ταίητ) εύαρε-

ύτονντα, μηδενα μεμφόμενον, μηδέν αίτιώμενον, δννά-

μενον είχείν τούτους τους ΰτίχους ¿1 όλης ψυχής 

άγου δί μ.', ω ZtS, χαΐ βν (^у'У ή 

είτα τοϋτο το χροχεϊμενον ίχων άρε'6αντός β ο ι Λ ί ξ « -

δίου, άρεοάντων θεωρημάτων τίνων αύτοϋ χαταμε'νεις 

χαΐ χατοιχεΐν προαιρΤ] εχιλα9όμενος των έν οϊχω χαΐ 

λεγεις 'ταΰτα χομψά Ιβτιν'·, τις γαρ λέγει μ·^ είναι 

αυτά χομψά; αλλ' ώς δίοδον, ως χανδοχεία. τΐ γαρ 

κωλνει φράξοντα ως ^ημοβθένης άτυχείν, τί δί χω-

λνει αυλλογιβμούς άναλύοντα ώς Χρύδιχχος δθλιον 

είναι, χενϋ-είν, φ&ονείν, άχλως ταράβοεο&αι, χαχοδαι-

μονείν; ούδί εν. όρ&ς ουν 'ότι χανδοχεία í¡v ταϋτα ον-

δενος α ξ ί α , τ ο 6h χροχεϊμενον αλλο ην. ταϋτα δταν 

λέγω χ ρ ό ς τινας, οίονταί με' χαταβάλλειν τήν χερί το 

λέγειν ίπιμέλειαν η την χερί τά θεωρήματα, έγω δ' ον 

ταύτην χαταβάλλω, άλλά τ ό π ε ρ ί τ α ν τ ' ά χ α τ α λ η χ τ ι χ ώ ς 
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und bleibt dabei stehen: der eine von der Form der Rede, der 
andere von den Schlußfolgerungen, mancher von den dia-
lektischen Raffinessen, mandier auch von einem anderen 
«Gasthaus» dieser Art, und einmal hängengeblieben ver-
kommen sie wie bei den Sirenen. Mensch, dein Ziel war es 
doch, die Fähigkeit zu erwerben, die Vorstellungen und 
Eindrücke, denen du ausgesetzt bist, im Einklang mit der 
Natur zu gebrauchen, bei deinen Wünschen dein Ziel nicht 
zu verfehlen, und wenn du etwas ablehnst, nicht dem Abge-
lehnten zu verfallen, niemals ein Mißgeschick oder Un-
glück zu erleiden, frei, ungehindert, ohne Zwang und in 
Übereinstimmung mit dem Walten des Zeus zu leben, ihm 
zu gehorchen, mit ihm zufrieden zu sein, niemanden zu be-
schuldigen und in der Lage zu sein, folgenden Vers mit gan-
zem Herzen zu zitieren: «Führe mich, Zeus, und auch du, 
Schicksal··^. » Und da willst du trotz dieses Zieles stehenblei-
ben, wenn dir ein raffiniertes Stilmittel oder bestimmte 
Lehrsätze gefallen, und ziehst es vor, dich niederzulassen, 
während du deine Pflichten zu Hause vergißt und sagst: «Es 
ist hübsch hier.» Wer sagt denn, daß es nicht hübsch ist? 
Aber nur als Durchgangspunkt, als Raststätte oder Gast-
haus. Was hält einen denn davon ab, daß man zwar so reden 
kann wie Demosthenes, aber trotzdem kein Glück hat? Was 
schützt einen denn davor, daß man zwar logische Schlüsse 
auflösen kann wie Chrysipp, aber trotzdem unglücklich ist, 
jammert, neidisch ist, mit einem Wort - keinen inneren 
Frieden hat und von einem bösen Geist besessen ist? 
«Nichts. » Siehst du nun ein, daß dies wertlose Gasthäuser 
waren, während dein Ziel ein ganz anderes ist? 

Wenn ich diese Gedanken vor gewissen Leuten äußere, 
dann glauben sie, daß ich das Studium der Rhetorik oder der 
Logik abwerten wolle. Ich verwerfe es aber gar nicht; ich 
wende mich nur dagegen, daß jemand auf Dauer bei diesen 
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εχει,ν xal ivtav&a χΙ&εβ9αι τάς αντων έλπίόας. i f τις 

τούτο χαριβτάς βλάχτιι τούς άχονοντας, χάμί τι'θίβθί 

iva τΰν βλαχτόντων ον δνναμαι ô' üílo βίεχων το 

χράτίβτον χ«1 το χνριώτατον άλλο λε'γειν είναι., ΐν νμΐν 

χαρίάωμαι. 

Πως άγωνιβτεον χρός τάς φανταβίας. 

Пйва εξις χαΐ δύναμις vxò των καταλλήλων έργων 

ίννέχεται χαΐ ανξεται, η χεριχατητι.χ'ίι vxò τον χεριχα-

:εΙν, ή τροχαβτιχή vxò τον τρίχειν. αν ^¿λΊ]ς άναγνωβτι-

ώς είναι, άναγόγνωβχε- αν γραφιχός, γράφε, οταν δε 

:ριάχοντα ¿φέξης ημέρας μη άναγνως, άλλ' αλλο τι 

τράξ,'^ς, γνώβ^ το γινόμενον. όντως χαν άναχέατ}ς δεχα 

Ιμέρας, άναβτάς ίχιχείρηόον μαχροτέραν όδόν χεριχα-

ιήσαι χαΐ 'όψει, χως 6ον τα αχε'λη χαραλνεται. χα^όλον 

ÌVV ει τι χοιείν έ&ελτις, εχτιχόν χοίει αντό' εί' τι μη 

κοιείν ¿9έλτις, μη χοίει αντό, άλλ' ί&^ιαον αλλο τι χράτ-

retv μάλλον άντ αντον. όντως εχει χαΐ έχΐ τών ψνχι-

κών οταν όργι69ής, γίγνωύχε ότι ον μόνον 6οι τοντο 

γέγονεν χαχόν, άλλ' δτι χαΐ την εξιν ηνξηβας χαΐ ώς 

χνρΐ φρύγανα χαρεβαλες. οταν ηττη^ης τίνος εν βννον-

βία, μή την μιαν ^τταν ταντην λογίξον, αλλ' δτι χαΐ 

την άχραβίαν 6ον τετροφας, έχηνξηΰας. αδύνατον γαρ 

àxò τών καταλλήλων έργων μη χαΐ τάς εξεις χαΐ τάς 
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Disziplinen stehenbleibt und darauf all seine Hoffnungen 
setzt. Wenn jemand, der diesen Standpunkt vertritt, seine 
Zuhörer schädigt, dann betrachte auch mich als einen sol-
chen Schädling. Aber wenn ich etwas Bestimmtes als das 
Beste und Wichtigste ansehe, dann kann ich nicht dasselbe 
von etwas anderem sagen, nur um euch zu gefallen. 

WIE MAN GEGEN S E I N E VORSTELLUNGEN A N K A M P F E N 

M U S S ( 2 , 1 8 ) 

Jede Veranlagung und jede Fähigkeit wird durch die ihr ent-
sprechende Tätigkeit erhalten und gefördert: die Fähigkeit 
zu gehen durch Gehen, die zu laufen durch Laufen. Wenn 
du ein guter Leser sein willst, dann lies; wenn du gut schrei-
ben willst, dann schreib. Wenn du aber dreißig Tage hinter-
einander nicht liest, sondern etwas anderes tust, dann wirst 
du schon sehen, was passiert. Und ebenso wird es dir erge-
hen, wenn du zehn Tage im Bett gelegen hast: Steh nur auf 
und versuche, eine etwas weitere Strecke zu gehen, und du 
wirst sehen, wie weich deine Knie sind. Überhaupt - wenn 
du etwas tun willst, mach eine Gewohnheit daraus. Wenn 
du etwas nicht tun willst, dann tue es auch nicht, sondern 
gewöhne dich daran, statt dessen etwas anderes zu tun. 

Das gilt auch für seelische Vorgänge. Wenn du in Zorn 
gerätst, erkenne, daß dir nicht nur dieses Übel (des Zorns) 
widerfahren ist, sondern daß du auch die Neigung dazu ver-
größert und gleichsam deinem Feuer Nahrung gegeben 
hast. Wenn du von jemandem verführt worden bist, dann 
denke nicht nur an diese eine Schwäche, sondern auch 
daran, daß du deine Unbeherrschtheit genährt und gestei-
gert hast. Denn es ist zwangsläufig der Fall, daß sich die 
Eigenschaften und Fähigkeiten durch entsprechende Hand-
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δννάμΐΐζ rag μίν έμφνεβ9αι μή xçôrtçov ovôag, τάζ δ' 
ίηιτείνεβ^αι *αΙ ίβχνροποΐίΐύ^αι. 

Oikmç άμελει χαΐ τά άρρωατήματα ΰποφνεΰϋ-αι λέ-
γονύιν οΐ φιλόαοφοι. δταν γ(<ρ аяа| ε'χι&νμηοτίς àç}'v-
ρίον, &ν μεν Λροααχ&τί λόγος είς аСвЩвт c f | [ i ] a ) v τ ο ν 

χ α χ ο ν , néxavraC τε ή ¿κιθνμία χαΐ το ηγεμονιχόν ί]μων 
εΐί το ¿ξαρχης άποχατεατη" εάν 0£ μηδίν προβαγάγτις 
είζ 9εραπείαν, ονχεχι είς ταντά ίηάνειβιν, άλλά πάλιν 
ίρ(9·ΐ6&εν ύχο της χ((ταλλ·ήλου φανταβϊας 9-άττον 
Λρότερορ έξ^φ&η χρος την ixt9vuCav. χαΐ τούτον βνν-
(χώς γινομένου τνλονται λοιχον xui rò άρρώβτημα βέ-
βαιοι την φιλαργυρίαν. ó γάρ χνρεξας, είτα χανβάμενος 
ονχ όμοιας Ίχει τω χρο τον χνρέξαι, αν μή τι θίρα-
πεν&ί} είς ίίχαν. τοιοντόν τι χαΐ ¿πι των t>]s ψυχής 
πα&ών γίνεται, ίχνη τινά χαί μώλωχες àxoλζεyízovτaι 
i f αύτΐ], ους εΐ μή τις έξαλείψ^ χαλώς, χάλιν χατί< των 
αυτών μαοτιγω^είς ονχε'τι μώλωπας, ¿XA' ελχη χοιεί. 
εΐ ουν θέλεις μή είναι όργίλος, μή τρεφε βον τήν ε^ιν, 
μηδίν aÚTf¡ παράβαλλε ανξητιχόν. τήν πρώτην ήβνχασον 
χαί τάς ημέρας άρίϋ^μει ας ούχ ώργίΰ&ης. ' κ α θ · ' ήμέραν 
εΐώ&ιιν όργύζεβ&αι, νυν παρ' ήμε'ραν, είτα χαρά δυο, 

είτα χαρά τ ρ < Γ ? . ' α ν άί χαΐ τριάκοντα χαραλίχ^ς, εχί^υ-
βον τφ ή γάρ ε^ις ¿χλύεται τήν χρώτην, είτα χαΐ 
χαντελως άναιρείται. 'βήμερον ούχ έλυχή^ην ovS" αν-
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lungen entwickeln, wenn sie vorher nidit vorhanden 
waren, oder sich steigern und verstärkt werden. 

Auf diese Weise entstehen zweifellos auch die sittlichen 
Krankheiten^', wie die Philosophen sagen. Wenn du näm-
lich nur einmal Verlangen nach Geld hast, dann hört das 
Verlangen auch wieder auf und das leitende Prinzip'' in uns 
erhält wieder seine ursprünghche Funktion, sobald die Ver-
nunft wirksam wird und dich zur Erkenntnis des Übels ver-
anlaßt. Wenn du aber nichts zur Heilung unternimmst, 
dann kehrt das leitende Prinzip nicht in seine ursprüngliche 
Stellung zurück, sondern sobald es erneut von einer ent-
sprechenden Vorstellung gereizt worden ist, wird es noch 
schneller als vorher zur Begierde entflammt. Und wenn 
dies dauernd geschieht, dann stumpft es im Laufe der Zeit 
ab, und diese Krankheit verstärkt die Geldgier. Denn wer 
Fieber hatte, befindet sich, auch nachdem es zurückgegan-
gen ist, nicht mehr in demselben Zustand wie vor dem Fie-
beranfall, falls er nicht ganz und gar geheilt ist. Etwas Ähn-
liches geschieht im Zusammenhang mit den Erregungen 
der Seele. Gewisse Spuren und Striemen bleiben in ihr zu-
rück, und wenn man sie nicht völlig beseitigt, bekommt 
man, sobald man erneut auf dieselben Stellen geschlagen 
wird, keine Striemen mehr, sondern offene Wunden. 
Wenn du also nicht jähzornig sein willst, nähre deine Ver-
anlagung nicht und gib ihr nichts, was sie verstärken 
könnte. Am ersten Tag halte dich zurück und zähle dann die 
folgenden Tage, an denen du nicht in Jähzorn gerätst. «Je-
den Tag pflegte ich zornig zu werden, dann nur noch jeden 
zweiten Tag, dann alle drei, dann nur noch alle vier Tage.» 
Wenn du aber dreißig Tage ohne Zorn überstanden hast, 
dann bringe Gott ein Dankopfer dar. Denn deine Veranla-
gung wird zuerst geschwächt und dann vollständig besei-
tigt. «Heute habe ich mich nicht geärgert, den nächsten Tag 
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p t o v ονδ" ιφεΐής άιμήνφ χαΐ τριμήνα" άλΙά προΰε'σχον 

γενομένων τινόν içê&ierixmv.' γίγνωβχε ότι χομψως 

βοΐ ¿βτιν. 'βήμερον χαΐον lâcav щ χαλήν ονχ είχον αν-

T Ò S ¿ μ α ν τ ώ δτι, 'ωφεΙόν τ ι ς μ ε τ ά ταύτης ¿χοιμτΙ^' χαΐ 

'μακάριος 6 άνήρ αντής'" 6 γάρ τοντ' είχων 'μαχάριος' 

χαΐ '6 μοιχός'· ονδΐ τά έ^ής άναζωγραφω, χαροϋααν 

αντην χαΐ ¿οίοδνομίνην ' χαΐ χαραχαταχλινομε'νην. χατα-

φω την χορνφήν μου χαΐ kiya- εν, Έχίχτητε, χομψον 

ΰοφιβμάτιον ελνόας, χολλω χομψότερον τον Κνριενον-

τος. &ν ôh χαϊ βονλομενον τον γνναιχαρίον χαΐ νενον-

τος χαΐ χροβχέμχοντος, äv âk χαΐ αχτομένον χαΐ βννεγ-

γίξοντος άχόβχωμαι χαΐ νιχηβω, τούτο μίν ίιάη το Οό-

φιβμα vxhp τον Ψενδόμενον, υχίρ τον Ήΰνχάζοντα. 

ixl τούτω χαΐ μέγα φρονείν άξιον, ονχ ixl τω τον Κν-

ριενοντα ε'ρωτήύαι. 

Πώς ονν γένηται τ ο ΰ τ ο ; ^έληϋον άρεβαι αντός χοτε 

βεαντώ, ^εληαον χαίος φανηναι τψ θίώ" ¿χι&ύμη6ον 

χαλαρός μετά χα9αρον βαντον γενεβ&αι χαΐ μετά τον 

9εον. ίΐθ' όταν χροβχίχτ^ 0οί τις φανταβία τοι-

αύτη, Πλάτων μεν δτι ί&ι ίχΐ τάς άχοδιοχομχή-

βεις, ί^ι ¿χΐ ^εών άχοτροχαίων ιερά Ικέτης' 

άρχει xäv ¿xl τάς των χαλων χαΐ άγαΟ-ών άνδρων 

αννονβίας άχοχωρήβας χρός τούτω yCvr¡ άντεξετάξων, 

αν τε των ζώντων τινά Ιχ^ς αν τε των αποθανόντων. 

άχελ9·ε χρός Σωχράτη χαί ίδε αντον βνγχαταχείμενον 

Ιίλχιβιάδη χαϊ διαχαίζοντα αντον την αραν. ¿ν^μή9ητι 

οΐαν νίχην χοτε εγνω εχείνος νενιχηχότα εαντόν, οία 
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auch nicht und dann zwei, drei Monate lang nicht; aber ich 
habe auigepaßt, wenn irgendwelche Versuchungen an mich 
herantraten. » Erkenne, daß es gut mit dir steht. 

Als ich heute einen hübschen Kerl oder ein schönes Mäd-
chen sah, sagte ich zu mir: «Könnte ich doch mit dem ins 
Bett gehen» und «Glücklich der Mann». Denn wer hier 
«glücklich» sagt, ist auch schon der Ehebrecher. Ich male 
mir auch das Weitere nicht aus - daß sie bei mir ist, sich 
auszieht und zu mir legt. Ich fasse mich an den Kopf und 
sage mir: Gut, Epiktet, du hast ein kniffliges Problem ge-
löst, ein kniffligeres als den sogenannten «Herrschen-
den»" . Aber wenn das Frauenzimmer selbst will, wenn sie 
mir zunickt und nach mir schickt, ja wenn sie mich sogar 
berührt und sich an mich schmiegt und wenn ich mich dann 
zurückhalte und der Versuchung widerstehe - diese Lei-
stung ist noch größer als die Lösung des «Lügners» oder des 
«Ruhigen»". Darauf kann man mit Recht stolz sein, nicht 
aber, wenn man den «Herrschenden» nach allen Regeln der 
Kunst zu entwickeln versteht. 

Doch wie kann man das erreichen? Du mußt den Willen 
haben, dir selbst zu gefallen und vor Gott dich als anständig 
und tüchtig zu erweisen. Habe den Wunsch, rein zu werden 
in Gemeinschaft mit dir selbst und mit Gott. Wenn dich 
einmal eine solche Vorstellung überkommt, dann - so sagt 
Platon'^ - geh und bring ein Sühneopfer dar und bete zu den 
unheilabwehrenden Göttern. Es genügt auch, wenn du dich 
in die Gesellschaft der guten und tüchtigen Männer begibst 
und dein Verhalten mit ihrer Haltung vergleichst; dabei ist 
es egal, ob du dir einen von den Lebenden oder von den 
Toten zum Vorbild nimmst. Geh zu Sokrates und sieh dir 
an, wie er mit Alkibiades zusammenliegt'^ und über dessen 
jugendliche Schönheit spottet. Denk daran, wie ihm damals 
bewußt wurde, welch großen Sieg er errungen hatte, einem 
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Όλύμχια, ябагод άφ' ΉραχΙέονξ iyévtxo· ίνα χις, νή 
χους θίοΰ?, ίιχαίως άβχάζηχαι uvxòv 'χαίρε, χαράάοξε', 
ονχΐ τονς ααχρονς xovxovg χνχχας χαΐ χαγχραχιαβχάς 
ονδί xovg όμοίονς avxolg, xovg μονομάχους, χαΰχα άν-
χι^είς νιχ'ήϋεις χήν φανταβίαν, ούχ εϋχυβ^β^ υη «ύ-
χής. τ ό « p Ô T o v ' Ô' υπό r ^ s όΐύχηχος μη βυναρααβ&ης, 
άλλ' είπε 'εχάεξαί με μ ι κ ρ ό ν , φανχαβία· &φες ΐ9ω χ(ς 
εΐ χαΐ περί τίνος, αφες «ε δοχιμάβω.' χαΐ το λοιπόν μή 
έφ^ς uvxfj προάγειν άναζωγραφοΰύτ} τά εξής. εΐ δε μή, 
οΐχεταί αε εχουβα οπου &ν &dlT¡. άλλα μάλλον &λλην 
χινά άνχειύάγαγε χαλην χαΐ γενναίαν φανχαβίαν χαΐ χαν-
χην χην ρνπαράν ίχβαλε. χ&ν οϋχως γυμναζε-
β^αι,'όφει, οίοι ωμοι γίνονται, ola νεϋρα, ο ί ο ι χάνοι · ννν 
δε μόνον τα λογάρια χαΐ πλέον ούδΙ εν. 

Ονχός έότιν 6 ταίς άλη^είαις ¿ακηχής ó π ρ ο ς τ ά ς 

τοιαύτας φανχαβίας γνμνάξων εαυχόν. μεΐνον, χάλας, 
μή 6νναρπαα&^ς. μέγας ó άγών έβχιν, ϋ^είον xò έργον, 
ύπίρ βαβιλείας, ΰπίρ έ?.ευ9ερίας, ΰπίρ εύροίας, ΰπερ 
άταραξίας. τον 9εον μέμνη6ο, έχείνον έπιχαλον βοη-
9bv χαΐ παραύτάτην ώς τους ^ιοβχόρονς ¿ν χειμά/νι 
οΐ πλέοντες, ποίος γάρ μείζων χειμων η 6 ix φανταβιων 
Ιβχυρ&ν χαΐ έχχρονΟτιχων χοϋ λόγου; αυχός γάρ 6 χει-
μων χί &λλο έβχΐν ή φανχαύία; ¿χεί χοι αρον τόν φόβον 
τον θανάτου χαΐ φέρε οβας 9έλεις βροντάς χαΐ άβτρα-
πάς χαΐ γνώαη, ο6η γαλήνη ¿βτίν έν χω ήγεμονιχω χαΐ 
ευδία, αν δ' απαξ •{¡χτη9εΙς είπ^ς ότι ϋότερον νιχήαεις, 
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Sieg in Olympia vergleichbar, und welche Stelle er nach 
Herakles auf der Siegerliste einnahm^. So kann man ihn, 
bei den Göttern, zu Recht mit «Heil dir, du Wunderbarer» 
begrüßen, nicht aber diese anrüchigen Boxer und Freistil-
ringer oder die Gladiatoren, die diesen Typen entsprechen. 

Wenn du diese Gedanken mit deiner Vorstellung kon-
frontierst, dann wirst du sie besiegen und nicht von ihr ver-
führt werden. Die Hauptsache aber ist, daß du dich nidit 
gleich von ihrer Attraktivität hinreißen läßt. Sag vielmehr 
zu dir selbst: «Warte einen Augenblick auf mich, liebe Vor-
stellung. Laß sehen, wer du bist und worum es sich handelt; 
ich will dich erst prüfen. » Darauf erlaube ihr nicht, sich aus-
zubreiten und das Weitere auszumalen. Sonst hat sie dich 
bald da, wo sie dich haben will. Laß statt dessen eine andere 
schöne und edle Vorstellung in deine Seele und wirf jene 
schmutzige hinaus. Und wenn du dich daran gewöhnt hast, 
dich in diesem Sinne zu üben, dann wirst du sehen, was für 
Schultern, Muskeln und Sehnen du bekommst. Jetzt aber 
gibst du dich nur mit philosophischer Wortklauberei ab, mit 
nichts weiter sonst. 

Wer sich gegen derartige Vorstellungen wappnet, ist der 
wahre Kämpfer. Halt, du Unglücklicher, laß dich nidit un-
terkriegen. Groß ist der Kampf, göttlich der Lohn: Wahres 
Königtum, Freiheit, Glück'^, Seelenruhe. Denk an Gott, ruf 
ihn als Helfer und Beschützer an, wie die Seeleute im Sturm 
die Dioskuren^'. Denn welcher Sturm ist heftiger als jener, 
der durch mächtige Vorstellungen und Eindrücke erregt 
wird, die das vernünftige Denken aus der Seele vertreiben? 
Was ist denn der Sturm selbst anderes als eine Vorstellung? 
Du brauchst ja bloß die Furcht vor dem Tod^' zu überwin-
den und dann laß es donnern und blitzen, wie es will, und du 
wirst erkennen, welche Stille und Heiterkeit in deiner 
Seele, dem leitenden Prinzip in dir, herrschen. Wenn 
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eira χάλιν το αντό, [69ι o r t όντως πο&' f | f i g χαχώς 

χαΐ ¿αϋ·£νως, ωατε μηδ' ίφιατάνειν νατιρον δτι άμαρ-

τάνεΐζ, àkkà χαΐ άΛοΙογίας &ρξη πορίξειν νπίρ τον 

ηράγματος- xul τότε βεβαιώαεις το τον Ήβιόδον, ότι 

άίη9ες εβτιν 

ulti â' άμΡοΙα(γός ¿ » ή ρ á r j e » * a l o í f i . 

n&s Λρος τάς χερι,βτάβεις άγωνιβτεον. 

Al χερίΛτάϋεΐζ εΙβΙν al τονς άνδρας δειχννονβαι.. 

Xoufbv 5ταν ίμχέβτα χερίβταόις, μέμιη^βο δ η ό ^εός вг 

é>S άλείχτης νεανίβχψ (^βνμ^βέβλτμεν. — "Ινα 

τί\ φηβίν. —"Ινα Όλνμχιονίχης y¿vj]' δίχα δ' ίδρώτος 

ού γίγνεται. έ μ ο ί μ ί ν ούδείς δ ο χ ε ί χρείαβονα ¿βχη-

χέναι κερίοταοιν i^S tfv ε6χηχας, αν ¿>ς άί^λητης 

νεανίβχω χρή69αι. χαΐ ννν ίιμείς γε είς την 'Ρώμην 

χαταβχοχον πίμηομεν. ούδείς δί δειλόν χατάβχοχον 

χίμχει, ΐν\ &ν μόνον àxovajì ψόφον χαΐ 6χιάν χο^εν 

Ιδτ], τρε'χων ελ&τ] τεταραγμενος *αΙ λέγων ^¡δη χαρείναι 

τονς χολεμίονς. όντως ννν χαΐ βν αν ¿λϋ·ων ημίν 

είχΎΐς 'φοβερά τα έν 'Ρώμ^ χράγματα, δεινόν έΰτι θά-

νατος, δεινόν έβτι φνγή, δεινόν λοιδορία, δεινόν χενία" 

φεύγετε άνδρες, χάρειβιν ο ΐ χ ο λ ε ' μ ι ο ι ' , ε ' ρ ο ϋ μ ε ' ν βοι 

'αχελ9ε, βεαντώ μαντεύον 'l·|μεlς τ ο ύ τ ο μόνον ήμάρτο-

μεν, ότι τοιούτον χατάβχοχον ¿χε'μχομεν'. 



L e h r g e s p r ä c h e 1Ó1 

du dich aber einmal hast unterkriegen lassen und zu dir 
sagst, beim nächsten Mal wirst du siegen, und dann passiert 
wieder dasselbe, so sei dir darüber im klaren, du befindest 
dich am Ende in einem so schlechten Zustand und bist so 
schwach, daß du später dein eigenes Fehlverhalten nicht 
einmal mehr merkst. Ja du wirst sogar anfangen, nach 
Gründen für eine Rechtfertigung deines Handelns zu su-
chen. Und dann wirst du das Wort des Hesiod*^ bestätigen: 
«Ewig ringt der Mann, der seine Arbeit aufschiebt, mit sei-
nem Verderben.» 

WIE MAN GEGEN DIE SCHWIERIGKEITEN 

KÄMPFEN MUSS ( l , 2 4 ) 

Was ein Mann ist, beweist er, wenn er in Schwierigkeiten 
ist. Also denke daran, wenn eine Schwierigkeit auftritt, daß 
dich Gott wie ein Trainer einem starken Partner gegenüber-
gestellt hat. «Wozu?» fragt man. Damit du Olympiasieger 
wirst. Ohne Schweiß geht das nicht. Mir scheint, niemand 
ist mit einer besseren und schöneren Schwierigkeit kon-
frontiert als du, wenn du nur bereit bist, sie so anzupacken, 
wie der Athlet seinen starken Gegner. Und jetzt schicken 
wir einen Kundschafter nach Rom Niemand schickt aber 
einen feigen Kundschafter los, der doch nur, sobald er nur 
ein Geräusch hört und irgendwo einen Schatten sieht, völlig 
verstört zurückgelaufen kommt und schreit, daß die Feinde 
schon da seien. Gerade so steht die Sache jetzt. Wenn du 
kommst und uns meldest: «Die Lage in Rom ist furchtbar, 
etwas Schreckliches ist der Tod, schrecklich die Verban-
nung, Beschimpfung, Armut. Flieht, Leute, die Feinde sind 
da», dann werden wir sagen: «Geh fort und prophezeie dir 
selbst. Wir haben nur den Fehler gemacht, daß wir einen 
solchen Kerl als Kundschafter ausschickten. » 
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77pò αού χατάβχοπος άηοΰταλΒίς ^ιογενηζ αλΙα ήμίν 
άχηγγελχΐν. λεγει ότι ò θάνατος ονχ ίβτι χαχον, 
ονδε γάρ αΐβχρόν λεγει δτι άάοξία ψόφος έβτΐ 
μαινόμενων ανθρώπων, οία di χερί χόνον, ola άε 
περί ηδονήξ, οία χίρΙ χενίας είρηχεν οντος 6 χατάβχοπος. 
TÒ äk γνμν[αβι]όν είναι λεγει δτι χρείββόν έόη 
Λαβής χεριχορφνρον" το â" ¿x' άβτρώτβ) χε'δω 
χαξ^ενδειν λέγει δτι μαλαχωτάτη χοίτη έβτίν. χαΐ 
άχόδειίιν φέρει χερι ίχάβτον to &άρσος το αντον, την 
άταραξιαν, την έλεν&ερίαν, είτα χαΐ το βωμάτιον 6τΐλ-
βον χαΐ βννεβτραμμένον. 'ονδείς', φηβίν, 'χολέμιος έγ-
γνς έΰτιν χάντα εΙρήνης γέμει.' xê>ç, ω ¿Ιιόγενες·, 
4δον\ φηβίν, 'μή τι βέβλημαι, μη τι τέτρωμαι, μη τ iva 
χέφευγα;' τοντ' εΰτιν οίος δει χατάβχοχος, ΰύ δ' ήμΙν 
έλ&ων ίίλλα ¿ξ άλλων λέγεις, ονχ άχελενατι χάλιν χαΐ 
δφει άχριβέβτερον δι'χα της δειλίας; 

Τί ονν χοιήβω; — Τί χοιεΐς, έχ χλοίον οταν έξίγς; 
μή τι το χηδάλιον αίρεις, μή τι τάς χώχας; τί ονν 
α[ρεις; τά βά, την λήχνθ^ον, την χήραν. xcci ννν αν 
ης μεμνημένος των βών, ονδέχοτε των άΐλοτρίων άν-
τιχοιήβη. λέγει eoi 'θί^ την χλατνοημον'· ίδον ΰτε-
νόβημος. '9ες χαι ταΰτην' Ιδον Ιμάτιον μόνον, 'θίΐ 
το Ιμάτιον' Ιδον γυμνός, 'αλλά φ&όνον μοι χινεΐς.' 
λάβε τοίννν ολον το" βωμάτιον. φ δνναμαι ρΐψαι το 
βωμάτιον, έτι τοϋτο<ν> φοβούμαι; άλλά χληρονόμον μ' 
ονχ άχολείψει. τί ονν; έχελα^όμην οτι τούτων ονδίν 
έμόν í¡v; χός ονν έμά αντά λέγομεν; &ς τον χράβαττον 
έν τω χανδοχείω. αν ονν ó πανδοχενς άχο9ανων άχολί-
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Vor dir war Diogenes" als Kundschafter ausgesandt. Er 
hat uns etwas anderes verkündet". Er hat gesagt: «Der Tod 
ist kein Übel. Denn er ist keine Schande.» Er sagt: «Üble 
Nachrede ist das Geschwätz von Idioten.» Was hat dieser 
Kundschafter über die Anstrengung, über die Lust, über die 
Armut berichtet? «Nackt zu sein», sagt er, «ist besser als je-
des Purpurgewand.» Oder: «Auf dem bloßen Erdboden zu 
schlafen, bedeutet das weichste Bett.» Und jedes seiner 
Worte bestätigt er mit seinem Mut, seiner ünerschütter-
lichkeit, seiner Freiheit und seinem vor Gesundheit strot-
zenden und gut trainierten Кофег. «Kein Feind ist in der 
Nähe. Alles ist von Frieden erfüllt.» Wieso, Diogenes? 
«Sieh mich an. Bin ich etwa getroffen oder verwundet? Bin 
ich etwa vor jemandem geflohen?» Das ist ein Kundschaf-
ter, wie er sein muß. Du aber kommst zu uns und erzählst 
uns Schauergeschichten. Willst du nicht wieder umkehren 
und genauer hinsehen - frei von Angst? 

«Was soll ich nun tun?» Was tust du, wenn du von Bord 
an Land gehst? Nimmst du etwa das Steuer oder die Ruder 
mit? Was nimmst du denn mit? Dein Gepäck, die ölflasche, 
den Ranzen. Auch jetzt wirst du, wenn du an dein Eigentum 
denkst, niemals auf etwas Anspruch erheben, was dir nicht 
gehört. Er·^ sagt zu dir: «Lege die Toga mit dem breiten 
Saum'' ab.» Du ziehst die Toga mit dem schmalen Saum^ 
an. «Leg auch diese ab.» Du hast nur noch den Überwurf^'. 
«Leg den Überwurf ab.» Du bist nackt. «Aber du machst 
mich neidisch.» So nimm also meinen ganzen Кофег. 
Wem ich meinen Körper vor die Füße werfen kann, vor dem 
soll ich noch Angst haben ? «Aber er wird mich nicht als sei-
nen Erben einsetzen.» Was soll das? Habe ich denn ganz 
vergessen, daß mir nichts von diesen Dingen je gehört hat? 
Wie können wir da sagen, es gehörte mir? Doch nur so, wie 
das Bett im Gasthaus. Wenn der Gastwirt stirbt, kann er dir 
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я^ eoi τους χραβάττονς- àv д' άλλφ, έχίΐνο; ίξει, βν 
δ' άλλον ξητήΰεις· αν ονν μη ενρ^ζ, χοιμήόΐ^ι 
μόνον ^αρρόν χαΐ ρε'γχΰον χαΐ μεμνημένοζ δτι tv τοίς 
πλονβίοις χαΐ βαβιλενοι ocal τνράννοις al τραγφάίαι 
tóxov ίχονβιν, ονδείς ôi πένης τραγωδίαν 6νμχληροΙ 
εΐ jir¡ ως χορεντής. οΐ d i βαόιλΐΐς αρχονται μεν ая 
àyad'Syv · 

βτί·φατί ίώμιχτα ' 

είτα περί τρίτον η τέταρτον μέρος' 
Ιίΰ Ki9aiçàv, τι μ' ϋίχον; 

άνδράχοδορ, πον οΐ οτέφανοι, που το διάδημα-, ούδεν 
βε ώφελονβιν οΐ δορυφόροι·, οταν ουν έκείνων τινί 
προβίης, τούτων μέμνηβο, ότι τραγωδψ χροαέρχΐ), ον 
τω ΰποχριτη, άλλ' αύτω τω ΟΙδίχοδι. '¿ΛΑά μακάριος 
ό δείνα' μετά πολλόν γάρ περιπατεί.' χάγώ ΰυγχατα-
τάττω έμαντον βυν τοίς πολλοίς χαΐ μετά πολλών περι-
πατώ. το δ^ χεφάλαιον μέμνηΰο δτι η &ΰρα ^votxrai. 
μη γίνου των παιδζί)>ων δειλότερος, άλλ' ώς έχείνα, 'όταν 
αύτοΐς μή άρεύχτ] το πράγμα, λεγει 'ούχετι παίξω', χαΐ 
ΰύ, οταν 6οι φαίνηταί τινα είναι τοιαύτα, είπων 'ονχέτι 
παίξω' άπαλλάόΰου, μένων δε μη θρηνεί. 

Περί προ6οχ^ς. 
"Οταν άψης προς όλίγον την προύοχήν, μη τούτο 

φαντάξου, δτι, όπόταν ^ε'λτ]ς, άναλτίφτ] αυτήν, άλλ' 
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natürlich die Betten hinterlassen. Falls er sie aber jemand 
anders vermacht, wird der sie besitzen, und du wirst dir ein 
anderes Bett suchen müssen. Wenn du aber keins findest, 
dann mußt du auf dem nackten Boden schlafen. Dir bleiben 
dann nur deine Zuversicht, dein Schnarchen und der Ge-
danke, daß die Tragödien unter den Reichen, den Königen 
und den Tyrannen spielen und daß kein Armer eine tragi-
sche Rolle bekommt, es sei denn als Mitglied des Chores. 
Die Könige aber beginnen das Drama in ungetrübtem 
Glück: «Schmückt den Palast mit Girlanden.» Im dritten 
oder vierten Akt heißt es dann aber: «Ach, Kithairon^, 
warum nahmst du mich auf'"*?» Du Sklave, wo sind deine 
Kränze, wo ist dein königlicher Schmuck? Nützt dir deine 
Leibwache nun nichts mehr? 

Wenn du also einem dieser großen Männer begegnest, 
dann denk daran, daß du einer tragischen Gestalt begegnest, 
keinem Schauspieler, sondern ödipus selbst. «Aber der da 
ist glücklich. Denn er geht mit vielen Begleitern spazieren. » 
Auch ich schließe mich der Masse an und gehe mit großem 
Gefolge. Die Hauptsache ist, vergiß nicht, die Tür steht of-
fen. Sei nicht ängstlicher als die Kinder, sondern mach es 
wie diese: Wenn ihnen die Sache keinen Spaß mehr macht, 
sagen sie: «Ich will nicht mehr mitspielen.» Sag auch du, 
wenn dir die Verhältnisse untragbar erscheinen: «Ich will 
nicht mehr mitspielen», und entferne dich einfach; falls du 
aber bleibst, so klage nicht. 

ÜBER DIE A U F M E R K S A M K E I T ( 4 , 1 2 ) 

Wenn du in deiner Aufmerksamkeit nur ein Weilchen 
nachläßt, dann - das bilde dir nicht ein - kannst du sie nicht 
mehr nach Belieben wieder aufnehmen. Es muß dir viel-
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¿xetvo χρόχειρον iero Οοι, Sri яада то Οημίρον άμαρ-
τη^ίν ΐΐς ráíla χιίρον άνάγχη βοι τά πράγματα ίχην. 
χρ&τον μίν γάρ rò χάννων χαλΐχώτατον Ιθο^ τον μ·ή 
χροβέχην έγγίνεται, είχα ε^ος τον άναβάλλεβ^αι. την 
χροβοχήν· ¿[ι]ίΙ ί* είς &λλον χαΐ άλλον χρόνον εΐβα^ας 
ύχερτί&εα^αι τό εύροειν, τό ενβχημονείν, τό χατά φν-
βιν εχειν χαΐ άιεξάγειν. εΐ μίν ονν λνβιτελής ή ύχερ-
^εβίς ¿βτιν, ή χαντελής άχόβταβις αύτη;: έΰτι λνβιτε-
λεβτίρα- εΐ ό' ον λνβιτελεΐ, τΐ ούχΙ ύιηνεχή τι)ν χροβ-
oxi¡v φνλάββεις·, 'βήμερον χαΐ^αι τί ονν ζχωλύει^ 
χροβέχοντα·, 'Saat.' τΐ ονν χωλνει χροΰέχοντα; μή γάρ 
¿ξαιρείται τι μέρος τον βίον, έφ' δ ον όιατείνει το 
χροαέχειν;!' χείρον γάρ αντό χρο«ίχον χοι·ήβεις, βίλτιον 
dì μή χροϋεχων; χαΐ τί ¿сЯЯо τ&ν ¿ν τω βΐψ χρείύβον 
ixb τ&ν μ'ή χροόεχόντων γίνεται; 6 τέχτων μή χροβ-
έχων* ; <6 χνβερνήτης μ·ή χροβεχων} χν-
βερνά άβφαλέβτερον; άλλο δε τι των μιχροτέρων ίργων 
νχο άχροβεξίας ¿χιτελείται χρείββον; ονχ alff&ávrj, δτι, 
ίχειάάν άφ^ς τήν γνώμην, ούχ hi ixl ΰοϊ Ιοτιν άναχα-
λεαα6ϋ·αι αύτ·ήν, ονχ ¿χΐ το ενβχημον, ούχ έχΐ το αΐ-
δήμον, ούχ ¿χΐ τό χατεβταλμενον; αλλά xàv τό ixtλЬЬv 
χοιείζ, ταΙ$ χρο&νμίαις ¿χαχολον^εΐς. 

ΊΪ6ΐν ονν δει με χρο6εχειν, — Πρώτον μίν έχείνοΐξ 
τοίς χα9ολιχοΙς χαΐ έχείνα χρόχειρα εχειν χαΐ χωρίς 
έχείνων μή χα^ενδειν, μή άνίοταβ^αι, μή xCveiv, μή 
ίβΗειν, μή αυμβάλλειν άν&ρώχοις" ότι χροαιρεβεως 

' τεκταίνει άκριβέστερον. 
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mehr klar sein, daß sich deine Lage aufgrund des heute ge-
machten Fehlers auch in anderer Beziehung zwangsläufig 
verschlechtert hat. Denn zuerst entsteht die schlimmste al-
ler Gewohnheiten, nicht aufmerksam zu sein und die Auf-
merksamkeit erst später wieder aufnehmen zu wollen. So 
gewöhnst du dich daran, das Glück, die Anständigkeit, das 
naturgemäße Verhalten und ein entsprechendes Leben von 
einer Gelegenheit zur anderen zu verschieben. Wenn dieses 
Aufschieben nützlich wäre, dann wäre es noch nützlicher, 
auf die Aufmerksamkeit ganz zu verzichten. Wenn Auf-
schieben aber nichts nützt, warum achtest du dann nicht auf 
dauernde Aufmerksamkeit? «Heute will ich spielen.» Was 
hindert dich daran, wenn du zugleich aufmerksam bist? 
«Ich will singen.» Warum nicht, wenn du zugleich auf-
merksam bist? Denn es gibt doch wohl keine Tätigkeit im 
Leben, die nicht auf Aufmerksamkeit angewiesen wäre. 
Wirst du diese etwa schlechter ausüben, wenn du aufmerk-
sam, oder besser, wenn du unaufmerksam bist? Und was 
wird sonst im Leben von den Unaufmerksamen besser ge-
macht? Baut etwa der unaufmerksame Baumeister mit grö-
ßerer Genauigkeit? Steuert etwa der unaufmerksame Steu-
ermann sicherer? Oder wird eine andere unbedeutendere 
Arbeit aufgrund von Unaufmerksamkeit besser ausge-
führt? Merkst du nicht, daß es dir nicht mehr möglich ist, 
wenn du deinen Verstand einmal nicht gebrauchst, ihn 
nachher wieder in Gang zu setzen, um anständig, zurück-
haltend und maßvoll zu sein? Du tust vielmehr alles, was 
dir gerade einfällt; du folgst deinen Neigungen und Regun-
gen. 

Worauf muß ich denn besonders achtgeben? Vor allem 
auf die allgemeinen Grundsätze (des sittlichen Lebens). Du 
mußt sie stets gegenwärtig haben und darfst ohne sie nicht 
schlafen, aufstehen, trinken, essen und mit Menschen zu-
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άλλοχριας xvçiog ουδείς, έν ταύτ^ δϊ μόντ] τά-

ya&òv χαΐ xuxóv. ούδείζ ονν χύριος οντ' άγα&όν 

μοι xiffixoitjeai ούτε χαχώ με χεριβαλείν, оЯА' έγώ ού-

τος ¿μαυτον χατά ταντα ¿ξονΟίαν Ιχω μόνος, δταν ονν 

ταντα άβφαλή μοι ij, τΐ εχα περί χά έχτος ταράββεβ^αι ; 

χοίος τνραννος φοβερός, яоСа νόβος, «οία χενία, ποίον 

αρ'ό6χρΐίνβμα; — kll' ούχ ίίρεΰα τω δεΐνι. — Μή ονν 

¿χείνος έμόν iaxiv έργον, μη τι ίμον χρίμα·, — Ον. — 

τι ονν ÌTi μοι μélει; —kllà δοχεί τις είναι. —Όφε-

ται αντός χαΐ οίς δοχεί, εγό δ" εχω, τινι με δεί ά-

ρέβχειν, τίνι υΛοτίτάχθ-αι, τίνι χεί^εβ^αΐ" τψ θίό χαΐ 

μετ ¿χεΐνον* ¿μί ¿χεΐνος βννέβχηβεν ¿μαντώ χαΐ 

τήν ¿μήν προαίρεβιν νπετα^εν έμοί μόνφ δούς χανόνας 

είς TSì^'Siv αντής τήν òp&ìjv, '' οίς δταν xaraxolovdijeœ, 

έν βνλλογιαμοίς ούχ έπιβτρέφομαι ούδενος των άλΧο 

τι λεγόντων, έν μεταπίπτονβιν ον φροντίζω ούδενός. 

διά τί ονν εν τοίς μείζοβιν άνιωβί με οι ψεγοντες·, τί 

τό αίτιον ταντης της ταραχής', ονδίν allo r¡ δτι èv τού-

τω τω τόηψ άγύμναβτός είμι. έπεί τοι πάβα έαιβτήμη 

χαταφρονητιχή έβτι της αγνοίας καί των άγνοονντων 

χαΐ ού μόνον αί ¿πιβτημαι, άλΙά χαΐ al τέχναι. φέρε 

ÖV Σείεις βχντία χαΐ των ΛοΙΙών χαταγείά περί το 

αυτόν έργον φέρε ον θέλεις τέχτονα. 

Πρώτον μεν ονν ταντα έχειν πρόχειρα χαί μηδίν 

• έμοί. 
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sammen sein. Außerdem mußt du im Auge behalten, daß 
niemand auf die moralische Entscheidung eines anderen 
Einfluß hat und daß in ihr allein das Gute und das Böse be-
gründet liegen. Folglich hat auch niemand die Macht, mir 
etwas Gutes oder Böses zu tun, sondern ich allein habe in 
dieser Hinsicht die Macht über mich selbst. Wenn ich also 
m diesem Bereich sicher bin, was brauche ich mich da wegen 
der Vorgänge draußen beunruhigen zu lassen? Welcher 
Tyrann kann mir Angst machen, welche Krankheit, welche 
Armut, welche Unannehmlichkeit? «Aber ich habe Herrn 
So-und-So nicht gefallen. » Was jener tut und läßt, ist doch 
wohl nicht meine Sache und unterliegt auch nicht meinem 
Urteil? Nein. Was interessiert es mich also noch? «Aber er 
scheint doch jemand zu sein.» Er selbst und diejenigen, die 
etwas von ihm halten, werden es so sehen; ich aber weiß, 
wem ich gefallen, wem ich mich fügen, wem ich gehorchen 
muß: Gott und danach mir. Mich hat er mir selbst anver-
traut und meine moralische Entscheidung mir allein unter-
stellt und mir dazu Maßstäbe zum richtigen Gebrauch der 
moralischen Entscheidung gegeben. Wenn ich diesen Maß-
stäben gerecht werde, kümmere ich mich bei logischen 
Schlüssen um keinen von denen, die etwas anderes behaup-
ten; bei hypothetischen Urteilen'" verschwende ich keinen 
Gedanken an jemand anders. Warum ärgere ich mich bei 
den viel wichtigeren Fragen über die Leute, die mich tadeln? 
Was ist die Ursache für diese Beunruhigung? Keine andere 
als die, daß ich auf diesem Gebiet ohne Übung bin. Verach-
tet doch jede Wissenschaft die Unwissenheit und die Un-
wissenden, und nicht nur die Wissenschaften, sondern auch 
die Künste tun das. Nimm einen beliebigen Schuhmacher: 
Er lacht über die Menge, wenn es um seine Arbeit geht. 
Dasselbe tut auch jeder Zimmermann. 

Zuerst also muß man diese (allgemeinen Grundsätze des 
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δίχα τ ο ύ τ ο ι / xoitlv, α λ λ ά τετάβ9αι τ ή ν ψνχην ίπΐ τού-

τον tòv βχοχόν, μηδίν τών ίξω διώχειν, μηδίν των 

άΐλοτρίον, άλλ' ώς διεταξεν ó δυνάμενος, τά προαιρε-

τικά ¿ξ αχαντος, τά δ' άλλα ώς &ν διδώται. ¿πι τούτοις 

δί μεμνήβ^αι, τίνες ¿βμίν χαΐ τΐ ήμΙν δνομα, χαΐ προς 

τάς δυνάμεις τών βχεβεαν πειράβ9αι τα χα9ήχοντα 

άχευ^νειν τίς καιρός ύδί/ς, τίς καιρός Âat6[f]tàs, τί-

νων παρόντων τί ίσται άζό τοϋ πράγματος' μή τι χα-

ταφρονιίβωβιν ημών <оГ> ύυνόντες, μή τι ημείς αυτών 

πότε βκόψαι χαΐ τίνας ποτε καταγελάβαι χαΐ ¿πι τίνι 

«ori βυμχεριενεχϋ^^ναι χαι τίνι, χαΐ λοιπόν εν тд ΰυμ-

χεριφορα πώς T i j p ^ t f a t τ ύ αυτοΰ. ΰπον δ' αν άπονεύ-

tfíjS άχό τίνος τούτων, fiWiffH ξημία^ ούχ εξω^ε'ν χοϋ·εν, 

άλλ' ¿ξ αντής τής ¿νεργζε^ίας. 

Τί ουν; δυνατόν άναμαρτψον ί}δη είναι; άμήχανον, 

άλλ' ΙχεΙνο δυνατόν χρος τό μ·ή άμαρτάνειν τετάβ9αι 

διηνεχως. άγαχητόν γάρ, εΐ μηδέχοτ άνιέντες ταύτην 

τήν xpoeo%i(v όλίγων γε αμαρτημάτων έκτος ίβόμε&α. 

νυν δ' δταν εΐπης 'άπανρίον χροσέ^ω', Ια&ι δτι τούτο 

λέγεις 'βήμερον εαομαι άναίβχυντος, ακαιρος, ταπεινός" 

έπ' άλλοις ίβται το λνχείν με' όργιβ^βομαι βήμερον, 

φ^ονήβω'. βλίχε, Sea χακά αεαντφ ¿χιτρέπεις. άλλ' ει 
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sittlichen Lebens) gegenwärtig haben und nichts ohne sie 
tun, sondern seine Seele auf dieses Ziel hin ausrichten. Man 
darf keinem von den äußeren Dingen und von denen, die 
uns nicht gehören, nachjagen; aber - wie es der angeordnet 
hat, der die Macht hat - den Dingen, die im Bereich unserer 
moralischen Entscheidung liegen, müssen wir unsere ge-
samte Aufmerksamkeit widmen, und den übrigen Dingen, 
wie es sich gerade ergibt. Und außerdem müssen wir daran 
denken, wer wir sind und was unsere Bestimmung ist, und 
versuchen, die Erfüllung unserer Pflichten nach den Mög-
lichkeiten unserer sozialen Beziehungen auszurichten. Wir 
müssen daran denken, was der günstigste Zeitpunkt zum 
Singen oder Spielen ist und welche Leute dabei sein sollen, 
ferner welche Folgen unser Handeln hat, damit uns die An-
wesenden nicht verachten und wir sie ebensowenig, wann 
es angebracht ist zu spotten, wen man auslachen darf und zu 
welchem Zweck und mit wem wir in gesellschaftlichen 
Kontakt treten und schließlich wie man dabei seine eigene 
Persönlichkeit bewahren kann. Wo du aber von einem die-
ser Grundsätze abweichst, folgt die Strafe auf dem Fuße, 
nicht von außen irgendwoher, sondern sie erwächst aus der 
Handlung selbst. 

Was bedeutet das? 1st es möglich, von vornherein ohne 
Fehler zu sein? Ausgeschlossen; aber es ist möglich, unab-
lässig danach zu streben, Fehler zu vermeiden. Denn wir 
müssen schon zufrieden sein, wenn wir, indem wir niemals 
in unserer Aufmerksamkeit nachlassen, wenigstens einige 
Fehler vermeiden. Wenn du jetzt aber sagst: «Morgen 
werde ich aufmerksam sein», dann sei dir darüber im kla-
ren, daß du damit sagst: «Heute werde ich schamlos, taktlos 
und niederträchtig sein; von anderen wird es abhängen, 
mich zu kränken; heute werde ich in Zorn geraten und nei-
disch sein. » Sieh dir das Übel an, das du dir selbst zuziehst. 
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avçlov χαλάς e%ti, πόβφ xçtirrov βήμερον εΐ 

ανριον βνμφέρει,, ηολν μάλλον ϋήμερον, ίνα χαΐ αϋριον 

δννηϋ^ς χαΐ μή χάλιν άναβάλτι είς τριτην. 

Πώς ажо των όνομάτων τά χα^ήχοντα 

εβτιν ενρίαχειν. 

Σχε^ιαι ης εΐ. το πρώτον αν&ρωπος, τοντο ä' εβτιν 

ovdhv Ιχων χνριάχερον χροαιρεόεως, άλλά τανττ] τά 

£λ1α νχοτεταγμενα, αντην â" άδονλευτον χαΐ άννχό-

tttXTov. 6X0X11 ο ύ ν , τίνων χεχώριύαι χατά λόγον. χεχώ-

ριβαι θηρίων, χεχώριόαι χροβάτων. éxl τούτοι·ς χολί-

της εΐ τοΰ χόΰμου xai μ^ρος αντον, ονχ εν των νχηρε-

τιχών, ¿АЯа τών χροηγονμένων χαραχολον&ητιχός γάρ 

εί Tfj 9εία άιθίχ·ήαεύ χαΐ τον ε^ης ¿χιλογιβτίχός. τΙς 

ουν έχαγγελία χολύτον; μηδίν εχειν ldC<f ύνμφέρον, 

ΛίρΙ μηδενός βουλενεβ&αι ώς άχόλντον, άλλ' ωβχερ ίχν, 

εί ή χεΙρ r¡ ó χονς λογι6μον είχον χαΐ χαρηχολον9·ονν 

Tf¡ φυβιχΐ} χαταβχενη, ονδέχοτ αν άλλως ωρμηΟαν íj 

ώρέχ&ηόαν τ) έχανενεγχόντες έχΐ το ολον. δί,ά τοντο 

χαλώς λε'γονβιν οΐ φιλόβοφοι o r t εΐ χρο7]δει ó x a A ò f f 

και άγαμος тсс έΰόμενα, όννήργει αν χαΐ τω 

νοαείν χαΐ τώ άχο&ν^6χειν χαΐ τω χηρονΰ&αι, 

αΐΰ&ανόμενός γε, δτι àxò της τών ολων δι,ατάξεως τούτο 
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Doch wenn es dir morgen gefällt, (aufmerksam zu sein,) 
wieviel besser wäre es schon heute? Wenn es dir morgen 
nützlich ist, dann ist es das heute noch viel mehr, damit du 
auch morgen die Kraft dazu hast und es nicht wieder auf 
übermorgen verschiebst. 

WIE MAN AUS DEN N A M E N , DIE MAN TRAGT, 

SEINE PFLICHTEN ABLEITEN KANN ( 2 , l o ) 

Prüfe, wer du bist. Zuerst ein Mensch, das heißt du hast 
nichts Stärkeres in dir als deine moralische Entscheidung. 
Dieser ist alles andere untergeordnet; sie kann von nieman-
dem geknechtet und unterworfen werden. Überlege nun, 
von welchen Wesen du dich kraft deiner Vernunft unter-
scheidest. Du unterscheidest dich von den wilden Tieren 
und von den Haustieren. Außerdem bist du ein Bürger des 
Universums und ein Teil von ihm, aber keiner von den un-
tergeordneten, die fremden Zwecken dienen, sondern von 
denen, die ihren Zweck in sich selbst haben. Denn du kannst 
mit deinem Geist der göttlichen Weltregierung folgen und 
alles, was damit zusammenhängt, durchdenken. Was ist 
nun die Pflicht eines Bürgers? Er sucht keinen persönlichen 
Vorteil und faßt keine Pläne, als ob er ein isoliertes Einzel-
wesen wäre, sondern genauso, wie die Hand oder der Fuß, 
wenn sie denken und die natürliche Organisation des Kör-
pers begreifen könnten, sich nie anders bewegen oder aus-
strecken würden als in Rücksicht auf das Ganze. Deshalb 
haben die Philosophen recht: Wenn der anständige und 
tüchtige Mensch die Zukunft voraussähe, dann würde er 
seine Krankheit, sein Sterben und seine Verstümmelung 
noch von sich aus fördern und unterstützen, weil er er-
kennt, daß ihm dieses von der Verwaltung des Ganzen zu-
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άχονέμεται, χνριώτερον ài το δλον τοϋ μέρους χαΐ f¡ 
χόλις τον χοίΐτον. ννν ¿^ οτι ον χρογιγνώβχομεν, 
χαό"ήχει τ&ν χρός ίχλογήν εύφνεύτε'ραν εχε-
β&αι, 3rt χαΐ χρός τούτο γεγόναμεν. 

Μετά τοντο με'μνηΰο, δτι ν<^ι}ός ει. τίς τούτον του 
χροόώχον εχαγγελία; χάντα < τ ά > αντον ήγείβ&αι τον 
χατρός, χάντα νχαχονειν, μηδεχοτε ψεξαι χρός τινα 
μηδh βλαβερόν τι αντψ είχείν η χράξαι, έξίατασ&αι 
ε'ν χάβιν χαΐ χαραχωρεΐν βννεργονντα χατά δνναμιν. 
μετά τοντο ίβ^ι χαΐ άδελφος εΐ. χαΐ χρος τοντο δί 
το χρόόωχον όφείλεται χαραχώρηόις, ενχζε^ί^εια, εν-
φημία, μηδέχοτ' άντιχοΐ'ήβαβ^αί τίνος χρός [ε]αΰτόν των 
άχροαιρε'των, άλλ' '¡¡δεας έχείνα χροίεβ^αι, ΐν εν τοίς 
χροαιρετιχοίς χλε'ον ίχας. δρα γάρ οΐόν èóTiv άντί 
^ίδραχος, αν όντως TVXJ¡, χαΐ χα^εδρα^ αύτόν ενγνω-
μοβννην χτ·ηβαβϋ·αι, δβη η χλεονεζύα. μετά ταντα ει 
βονίεντής χόλεώς τίνος, οτι βονλεντής· <eí> νέος, δτι 
νεος' εΐ χρεββντης, δτι χρεββντης' εΐ πατήρ, δτι χα-
τηρ. άεΐ γάρ εχαβτον των τοιούτων όνομάτων είς 
¿χιλογιβμόν έρχόμενον νχογράφει τά οΙχεία εργα.< iáv 
δ' άχελ&ών βον τον άδελφόν, λέγω βοι 'έχελά-
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geteilt wird und daß das Ganze wichtiger ist als der Teil und 
die Stadt wichtiger als der einzelne Bürger. Weil wir aber 
die Zukunft nicht voraussehen, ist es unsere Pflicht, uns an 
das zu halten, was einer verantwortungsvollen Auswahl^ 
eher zugänglich ist; denn wir sind zur Erfüllung dieser Auf-
gabe geschaffen. 

Danach denke daran, daß du ein Sohn bist. Welche 
Pflicht ergibt sich aus dieser Rolle? Alle eigenen Angele-
genheiten für Angelegenheiten des Vaters zu halten, ihm in 
jeder Hinsicht gehorsam zu sein, ihn niemals vor anderen 
schlecht zu machen und auch nichts zu sagen oder zu tun, 
was ihm schädlich ist, ihm in allen Dingen nachzugeben 
und ihm Platz zu machen und ihn nach Kräften zu unter-
stützen. 

Dann sei dir darüber im klaren, daß du auch ein Bruder 
bist. Auch angesichts dieser Rolle besteht eine Verpflich-
tung zum Nachgeben, zum Gehorsam, zu freundlichen 
Worten. Außerdem darfst du deinem Bruder gegenüber 
niemals auf etwas Anspruch erheben, das nicht im Einfluß-
bereich deiner moralischen Entscheidung liegt, sondern du 
mußt ihm dieses gern überlassen, damit du ihm in den An-
gelegenheiten, die im Bereich deiner moralischen Entschei-
dung liegen, überlegen bist. Denn sieh doch, was es bedeu-
tet, für den Preis eines Salatkopfes, wenn es sich so ergibt, 
und eines Sessels eine gute Seele zu gewinnen. Was ist das 
für ein schöner Gewinn. 

Ferner denke daran, wenn du Ratsherr in einer Stadt bist, 
daß du Ratsherr, wenn du jung bist, daß du jung, wenn du 
alt bist, daß du alt, wenn du Vater bist, daß du Vater bist. 
Denn stets bezeichnet ein jeder dieser Namen, wenn man 
ihn genau betrachtet, die besonderen Pflichten seines Trä-
gers. Wenn du aber hingehst und schwärzt deinen Bruder 
an, dann sage ich dir: «Du hast vergessen, wer du bist und 
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9ov, τις εΐ xal τΐ 0οι όνομα', fha ti fùv χαλχενς 
ων ixçô tfi ΰφνρα άλλως, έπιλεληβμενος àv τον 
χαλχεως" εΐ άε τον άδελφον ¿πελά&ον xai.àvxì άδελ-
φον έχ&ρός εγενον, ονό'ίν άντ' ονδενός ήλλάχϋ·αί φανεί 
βεαντώ; εΐ δ' άντί άν&ρώαον, Ίιμερον ξφον χαΐ χοι-
νωνιχον, &·ηρίον γέγονας βλαβερόν, ¿χίβονλον, δηχτι-
χόν, ονδίν άχολώλεχας; άλλά δει βε χερμα àяoλdϋttι, 
ίνα ζημιω^ς, &λλζ_ον d'y ονδενός άχώλεια ζημιοί τον 
ΰν9ρωπον; είζτα} γραμματιχήν μεν άποβαλών η μον-
αιχ-ην ξημίαν ήγον την άχώλειαν αύτής εΐ δ' 
αΙδώ χαΐ χαταύτολήν χαΐ ήμερότητα άχοβαλείς, ονδέν 
t¡y^ το πρδγμα·, χαίτοι έχείνα μεν παρ' Ιξωθεν τινα χαΐ 
άπροαίρετον αΙτίαν άηόλλνται, ταντα δε παρ' ήμάς' 
χαΐ έχείνα μίν οντ' εχειν ζ^χαλόν έβτιν} οντ' άχολ-
λνειν αΐύχρόν έβτιν, ταντα δε χαΐ μή εχειν χαΐ άπολ-
λύειν χαι αΐΰχρόν εβτι χαΐ ¿χονείδιβτον καϊ άτνχημα. 
τί άπολλνει ò τά τον χιναίδον πάβχων, τον ανδρα. 
ó di διατι^είς·, πολλά μεν χαΐ &λλα χαΐ αντος δ' ονδίν 
ήττον (rbvy ανδρα. τί άπολλνει 6 μοιχενων, τον αΐδή-
μονα, τον έγχρατη, τον χόΰμιον, τον χολίτην, τον γεί-
τονα. τί άπολλνει ό όργιξόμενος·, αλλο τι. ò φοβού-
μενος; άλλο τι. ονδεις δίχα άπωλεΐας καΐ ζημίας κ α κ ύ ί , · 

(ότιν. λοιπόν εΐ την ζημίαν ζητείς ε'ν χι'ρματι, πάντες 
οντοι αβλαβείς, άξημιοι, civ όντως τνχτ], χαι ώφελον 
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wie dein Name lautet.» Wenn du ein Schmied wärst und 
würdest den Hammer falsch gebrauchen, dann hättest du 
vergessen, daß du ein Schmied bist. Wenn du aber verges-
sen hättest, daß du ein Bruder bist, und statt dessen ein 
Feind geworden wärst, glaubtest du da wirklich, nichts für 
nichts eingetauscht zu haben? Wenn du aber statt eines 
Menschen, eines freundlichen und sozialen Wesens, ein 
schädliches, heimtückisches, bissiges wildes Tier geworden 
bist, hast du dann nichts verloren? Aber ist es denn nötig, 
erst Geld zu verlieren, um einen Schaden zu erleiden? Gibt 
es denn nichts anderes, dessen Verlust den Menschen schä-
digt? Wenn du die Fähigkeit zu schreiben oder zu musizie-
ren verloren hättest, dann würdest du diesen Verlust als 
Schaden ansehen. Wenn du aber Zurückhaltung^^, Würde 
und Freundlichkeit verlieren wirst, hältst du das für bedeu-
tungslos? Allerdings verliert man jene Fähigkeiten durch 
eine äußere und unserer moralischen Entscheidung nicht 
ausgesetzte Ursache, diese Eigenschaften aber durch eigene 
Schuld. Es ist weder eine Ehre, jene Fähigkeiten zu besitzen, 
noch eine Schande, sie zu verlieren. Diese Eigenschaften 
aber nicht zu haben und zu verlieren, ist eine Schande, eine 
Schmach und ein Unglück. Was verliert der Mensch, der 
sich widernatürlicher Lust hingibt? Seine Eigenschaft, ein 
Mann zu sein. Und der andere, der ihn zum Werkzeug sei-
ner Lust macht? Vieles andere und ebenso auch seine Eigen-
schaft, ein Mann zu sein. Was verliert der Ehebrecher? Die 
Eigenschaft, ein von Schamgefühl geprägter, beherrschter 
und vornehmer Mann, ein Bürger und Nachbar zu sein. 
Was verliert der Jähzornige? Entsprechendes. Der Ängst-
liche? Entsprechendes. Kein Mensch ist schlecht, ohne etwas 
zu verlieren und bestraft zu werden. Wenn du übrigens nur 
den Verlust von Geld als Verlust ansiehst, dann sind alle 
diese frei von Schaden und Strafe, wenn es der Zufall so 
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μινοι και χερδαίνοντεξ, δταν διά τίνος τούτων των 
ϊργων xdçaa αύτοίς χροαγίνηται. δρα δ' εΐ ¿я1 χερ-
αάτιον χάντα ανάγεις, δτι ovS" ó τήν ρΐνά 6οι άχολ-
ίνων εβται βεβλκμμενοζ. — Ναί, φηΰϊν, χεχολόβωται 
γαρ rò βωμα. — "^уг, ^ ^^ οβφραΰίαν αύττ^ν 
((Λολωλεχως ονδίν άχολλνει·, ίΙ>νχης ονν δνναμις ούχ 
εβτιν ούδεμύα, ην 6 μίν χτηβάμενοξ ωφελείται, δ δ' 
άποβαλίίν ξημιονται; — Ποίαν χαΐ λίγεις; — Ονδεν 
εχομεν αΙδημον φΰαει; — "Εχομεν. — Ό τ ο ύ τ ο ¿яоХ-
ίνων ού ξημιονται, ονδενός βτερίΰχεται, ονδεν άχο-
βάλλιι των προς αντόν, ούχ εχομεν φνβει τι χιβτόν, 
φνΰει ατερχτιχόν, φνβει ώφελητιχόν, άλλήϋων φνύει 
άνεχτικόν, ô f f r t ç ονν εΐξ τ α ύ τ α Λεριορα ζημιονμενον 
ίαντόν, o í r o s η αβλαβής άζήμιος·. 

Τι ονν; μή βλάψω τον βλάψαντα; — Πρώτον μεν 
Ιδού, τί έΰτι βλάβη χαΐ μνήύ&ητι ων ηχονβας παρά 
JCOV φιλοαόφων. εΐ γάρ το άγα&όν ¿ν προαιρεβει χαι 
το χαχον ώβαντως ¿ν προαιρεβει, βλεπε μ ή τ ο ι ο ύ τ ' 

¿ΰτιν Ö λέγεις 'τύ ονν, έπειδίι ¿χείνος έαντον εβλαφεν 
προς ίμέ τι άδιχον ποιηοας, έγω ε'μαντόν μη βλάψω 
ηρ'ος fxfîvov Sôixôv τι ηοιήβας·,' τΐ ονν ον τοιοντόν 
τι φανταξόμε&α, αλλ' δπον τι σωματιχόν έλάτχωμα 
<ί> εις χτηβιν, εχεί ή βλάβη, ΰχον είς την χροαίρεβιν, 
υνδεμία βλάβη; οντε γάρ την χεφαλήν άλγεί 6 έ'^απα-
τη&είς η άδιχήϋας οντε τον όψ^αλμον οντε το ίαχιον 
οντε τον άγρόν άπολλνει. ημείς d * « А Я о ονδίν έ&ελο-
uivij ταϋτα-τήν χροαίρεύιν δί a[p]dTfpov αΙδήμονκ χαΐ 
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will, und haben sogar noch Nutzen und Gewinn, wenn sie 
durch eine dieser Handlungen zu Geld kommen. Doch be-
denke, wenn du alles auf das Geld beziehst, daß nicht einmal 
derjenige, der seine Nase verliert, einen Verlust erleiden 
wird. Doch, sagt man, denn sein Кофег ist ja verstümmelt. 
Weiter: Wer seinen Geruchssinn verliert, verliert der 
nichts? Gibt es nun keine Fähigkeit der Seele, deren Besitz 
uns nützt, deren Verlust uns schadet? Welche meinst du? 
Haben wir von Natur aus kein Schamgefühl? Doch. Wird 
derjenige, der es verliert, nicht geschädigt? Wird ihm nichts 
geraubt? Verliert er nichts von dem, was ihm gehört? Ha-
ben wir nicht einen natürlichen Sinn für Treue und Zuver-
lässigkeit, für Liebe, für Hilfsbereitschaft, für gegenseitige 
Rücksichtnahme? Ist denn der Mensch, der es zuläßt, daß er 
etwas davon verliert, ohne Schaden und Verlust ? 

Was meinst du dazu? Soll ich dem nicht schaden, der 
mich geschädigt hat? Zuerst prüfe, was schaden heißt, und 
erinnere dich an das, was du bei den Philosophen gehört 
hast. Wenn nämlich das Gute im Bereich der moralischen 
Entscheidung liegt und das Böse ebenso, dann überlege, ob 
deine Behauptung nicht auf folgendes hinausläuft: «Was 
heißt das? Jener hat sich selbst geschadet, weil er mir Un-
recht zugefügt hat. Soll ich mir etwa selbst schaden, indem 
ich ihm Unrecht zufüge?» Wie kommt es, daß wir uns das 
nicht vorstellen ? Statt dessen sehen wir nur dort den Scha-
den, wo wir einen körperlichen oder materiellen Nachteil 
erleiden. Wenn es sich aber um einen Verlust im Bereich 
der moralischen Entscheidung handelt, dann fühlen wir uns 
nicht geschädigt. Denn wer betrogen worden ist oder Un-
recht tat, hat keine Schmerzen im Kopf, am Auge oder an 
der Hüfte, und er verliert auch nicht seinen Acker. Wir aber 
haben nichts anderes als dies im Sinn. Ob wir jedoch zu 
einer moralischen Entscheidung fähig sind, die von Scham-
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Λίβτην ίξομεν íj άναίβχνντον χαΐ ΜίΟτον, ovó' έγγνς 
άιαφίρόμε&α πλην μόνον ¿ν τι; Οχολί/ μέχρι τώΐ' λογα-
ρίων. τοιγαρονν μέχρι ίων λογαρίων προκόπτομεν, 
ila δ' α υ τ ώ ν o v d f τ ό έλάχιβτον 

"Οτι аяо πάντων τάν έχτος ίβτιν 
ώφελεΐ69αι. 

ΈπΙ τών 9εωρητιχων φανταβιων πάντες βχεδ'ον το 
àyaàòv χ4χ1 το xaxòv ¿v ήμΐν άπείιπον, ουχί ό' iv τοις 
εχτός. ουδείς λε'γει àya&òv το ήμέραν είναι, χαχον το 
νύχτα είναι, μέγιβτον xaxâv to τρία τέΰβαρα είναι. 
àklÂ хЦ τήν μ^ν ¿χιβτημην άγα&όν, ri¡v д" άχάτην χα-
χόν, &6τε χαΐ περί αύτο το ψεύδος άγα&ον βυνίοταο&αι, 
τήν ¿ηιβτήμην τον ψευδός είναι αυτό. εδει ονν οϋτως 
χαΐ ¿ж1 τον βίου. ύγεία άγα&όν, νόθος δί χαχόν; ον, 
Άνθρωπε, àkkà τί; τό χαλώς ΰγιαίνειν άγα&όν, τό χα-
χ&ς χαχόν. — "ίΐβτε χαΐ άπό νόΰον εΟτιν ώφεΐη&ηναι; 
— Tbv &·εόν βοι, άπό 9·ανάτον γαρ ουχ εβτιν, άπό 

γάρ ονχ εβτιν, μιχρά βοι δοχεΐ 6 Μενοι-
χενς ώφεΐη&^ναι, δτ άπέ&ν^βχεν, — Τοιαϋτά τις εΐ-
πων ώφελη&είη οία έχείνος ώφεΧή&η. — "Εα, άνθρω-
πε, ονχ έτήρηύεν τόν φιλόπατριν, τον μεγαλόφρονα, τον 
πιβτάν, τόν γενναΐον, ίπιζήΰας δί ονχ άπώΙΙυεν ταύτα 
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gefühl und Zuverlässigkeit oder von Schamlosigkeit und 
UnZuverlässigkeit bestimmt wird, darüber regen wir uns 
nicht besonders auf, es sei denn, wir erheben das Problem 
zum Gegenstand einer oberflächlichen Erörterung in der 
Philosophenschule. Daher machen wir nur im Rahmen die-
ser Erörterung einen Fortschritt", sonst aber nicht im ge-
ringsten. 

VOM NUTZEN DER ÄUSSEREN DINGE ( 3 , 2 0 ) 

Im Bereich der theoretischen Auseinandersetzung über die 
Eindrücke und Vorstellungen stimmen fast alle darin über-
ein, daß das Gute und das Böse in uns selbst liegen und nicht 
in den äußeren Dingen. Niemand behauptet, daß es etwas 
Gutes sei, daß es Tag ist, und etwas Schlechtes, daß es Nacht 
ist, oder daß es das größte Übel sei, daß drei gleich vier ist. 
Aber was sonst? Jedermann sagt, daß das Wissen etwas Gu-
tes, der Irrtum etwas Schlechtes sei, so daß sogar im Zusam-
menhang mit der Lüge etwas Gutes entsteht, nämlidi das 
Wissen, daß es sich um eine Lüge handelt. So sollte es auch 
im täglichen Leben sein. Ist Gesundheit ein Gut? Krankheit 
ein Übel? Nein, Mensch. Was denn? Der rechte Gebrauch 
der Gesundheit ist ein Gut, der falsche ein Übel. «Kann man 
also auch aus einer Krankheit Nutzen ziehen?» Bei Gott, 
kann man nicht auch aus dem Tod Nutzen ziehen? Oder aus 
der körperlichen Behinderung^^? Scheint dir Menoikeus^' 
etwa nur geringen Nutzen gehabt zu haben, als er starb? 
Wenn doch jemand, der solches behauptete, einmal solchen 
Nutzen davon hätte wie jener von seinem Tod. Menschens-
kind, bewies er auf diese Weise nicht, wie vaterlandslie-
bend, wie edelmütig, zuverlässig und tapfer er war? Hätte 
er weitergelebt, hätte er dann nicht alle diese Tugenden ver-
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κάντα; ov χερίΐχοιείτο rà εναντία; τον δειλον ούχ άν-
ελάμβανεν, τον άγεννη, τον μιόόχατριν,^^ τον φΜψυχον; 
αγε δοχεί βοι μικρά ώφελη&ίϊναι άχο9·ανών; ον" άλλ' ό 
τ ο ν ϋάμήτον Λ α τ ή ρ μεγάΙα ώφελτί&η ζήβας οίίτως άγεν-
νώς χαΐ ά^λίωζ; νβτερον γάρ ούχ άπε^^ανεν; χαν«αβ9ε, 
τους 9·εονς νμΐν, τάς νλας &ανμάξοντες, Λανβαΰϋ·' ίαν-
τονς dovAovff χοιονντες αρώτον των ηραγμάτοαν, είτα 
δι αύτά xcâ των άνϋ·ρώΛων των ταϋτα περιχοιεΐν ìj 
άφαιρείβ^αι δυνάμενων. 

'Eettv ονν άπό τούτων ώφελη^^αι; — léxb χάντων. 
— Και àxò τον λοιδορονντος·, — TC δ' ωφελεί τον 
ά&λψ'ήν ό χροβγνμναζόμενοξ; τά μέγιβτα. χαΐ ούτος 
έμον χρογνμναατής γίνεται" το άνεχτιχόν μον γυμνάζει, 
το άόργητον, το χρ^ν. ου' άλλ' 6 μίν τοϋ τραχήλον 
χα&άχτων χαΐ τήν όύφνν μου χαΐ τους ωμουζ χαταρτί 
ζων ώφελεΐ με χαΐ ό άΙείχτης χαλώς χοι&ν λε'γει '¿ρορ 
νχερζον^ άμφοτέραζ^ι^ξ' Stfo βαρύτερός ¿βτιν έχεί-
vog, τοβοντφ μάλλον ωφελούμαι έγώ' εΐ δέ τις χρός 
άοργηαίαν με γυμνάζει, ούχ ωφελεί με; τοϋτ' εϋτι τό 
μη είδέναι άπ άν9·ρώχων ώφελεΐΰ&αι. χαχοξ γείτων; 
αΰτω' αλλ' έμοί άγαμος" γυμνάζει μον τό εύγνωμον, το 
έχιειχες. xaxòg χατήρ; αντψ· άλλ' ε'μοί àyad-óg. τοϋτ' 
εβτι το τον'Ερμού ραβδίον 'ού 9·έλεις', φηβίν, 'ίίψαι 
χαΐ χρνβονν ε6ται'. ον' άλλ' δ O - í l í i g φέρε χάγω 
αυτό άγαΟ·όν χοιήβω. φερε νόβον, φέρε θάνατον, φέρε 



L e h r g e s p r ä c h e 1 8 3 

loren? Hätte er dann nicht das Gegenteil erreicht? Hätte er 
sich nicht als Feigling erwiesen, als Schwächling, als Feind 
des Vaterlandes, als ein Mensch, der über Gebühr am Leben 
hängt? Hat er deiner Ansicht nach durch seinen Tod nur 
wenig gewonnen? Nein. Aber hatte denn der Vater des Ad-
metos' ' großen Nutzen davon, daß er sein Leben auf so 
schmähliche und elende Weise verlängerte? Mußte er etwas 
später nicht doch sterben? Bei allen Göttern, hört endlich 
damit auf, die materiellen Dinge zu bewundern, hört auf, 
euch selbst zu Sklaven zu machen, vor allem zu Sklaven der 
Dinge, dann um deretwillen zu Sklaven auch der Men-
schen, die die Macht haben, euch diese Dinge zu verschaffen 
oder wegzunehmen. 

«Kann man also von solchen Dingen Nutzen haben?» Ja, 
von allen Dingen. «Auch von einem Menschen, der mich 
beschimpft?» Was nützt dem Athleten der Gegner? Sehr 
viel. Auch derjenige, der mich beschimpft, erweist sich als 
mein Trainer. Er trainiert meine Geduld, meine Fähigkeit, 
den Zorn zu beherrschen, meine Sanftmut. Du sagst: Nein. 
Aber der Mann, der mich am Hals packt und mir Hüfte und 
Schultern wieder einrenkt, nützt mir, und der Masseur 
handelt recht, wenn er sagt: «Heb die Keule mit beiden 
Händen.» Und je schwerer sie ist, desto mehr habe ich da-
von. Wenn aber jemand meine Fähigkeit trainiert, den Zorn 
zu beherrschen, ist der mir etwa nicht nützlich? Das hieße ja 
sonst, nicht zu wissen, aus dem Verhalten unserer Mitmen-
schen Nutzen zu ziehen. Ein böser Nachbar? Nur für sich 
selbst. Für mich aber ist er ein guter Nachbar. Er trainiert 
meine Gelassenheit und Nachgiebigkeit. Ein schlechter Va-
ter? Für sich selbst. Für mich ist er gut. Das ist der Zauber-
stab des Hermes: «Berühre damit, was du willst, und es 
wird zu Gold^. » Nein, aber bring mir, was du willst, und 
ich werde es in etwas Gutes verwandeln. Bring mir nur 
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ttXoçCav, φερε λοιάοριαν, άίχην την χιρί των Ì6%miùv· 

πάντα ταντα τω ραβδίφ τον Έρμον ωφέλιμα εβται. 

'τον θάνατον τί ποιήαεις;' τί γάρ άλλο η ίνα βε χο6μη-

6r¡ f¡ ίνα εργω δι αντον, τί έβτιν αν&ρωποξ τώ 

βονλήματι της φνόεως παραχολον^ων; 'την νόβον τί 

χοΐ'ήβεις;' δείΐ^ω αυτής την φύαιν, διαπρέψω ¿ν αντ^, 

ενβτα^όω, ενροηβω, τον Ιατρον ον χο λαχενβω, ονχ 

εϋξομαι άπο9ανεΙν. ri ετι &λλο ζητείς; πάν δ αν δως, 

έγω αντ'ο χοι-ήβω μαχάριον, ενδαιμονιχόν, βεμνόν, ξη-

λωτόν. 

Ον· άλλά 'βλεπε μη νοϋήατις· χαχόν έβτιν. οίον εί 

τις ελεγεν 'βλέπε μή λάβ^ς ποτε φανταϋίαν τον τά τρία 

τέαβαρα είναι' χαχόν έβτιν\ αν&ρωπε, πως χαχόν; αν 

δ δει χερί αντοϋ νπολάβω, πάς in με βλάψει; ονχΐ δε 

μάλλον χαΐ ώφελήδει; αν ούν περί πενίας δ δεΐ νπολά-

βω, àv περί vógov, âv περί αναρχίας, ονχ άρχει μοι; 

ούχ ώφέλιμα έβται; πώς ονν ετι έν τοις έχτος τά χαχα 

χαΐ τάγα&ά δεί με ζητείν; άλλά τί; ταντα μέχρι ωδε, είς 

οΐχον δ' ονδείς άποφέρεί" αλλ' εν9νς προς το παιδάριον 

πόλεμος, προς τονς γείτονας, προς τονς βχώφαντας, πρυς 

τονς χαταγελάβαντας. χαλώς γένοιτο Αεββίω, ότι με 

{¡μέραν έ^ελέγχει μηδίν εΙδότα. 
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Krankheit, Tod, Not, Beschimpfung, ein drohendes Todes-
urteil. Alles wird durch den Stab des Hermes zu etwas 
Nützlichem. «Was aber wirst du mit dem Tod anfangen?» 
Was denn anderes, als daß er dir Ruhm verschafft oder daß 
du mit seiner Hilfe tatsächlich zeigen kannst, was ein 
Mensch ist, der dem Willen der Natur folgt? «Was fängst 
du mit der Krankheit an?» Ich werde ihr wahres Wesen zei-
gen, ich werde glänzen in ihr, werde Haltung bewahren, 
werde heiter sein, werde dem Arzt nicht sdnmeicheln und 
den Tod nicht herbeiwünschen. Was verlangst du noch 
mehr? Alles, was du mir gibst, werde ich zu einer Quelle der 
Seligkeit und des Glücks, zu einem Gegenstand der Vereh-
rung und Bewunderung machen. 

«Nein, sieh vielmehr zu, daß du nidit krank wirst. Das ist 
schlimm.» So als ob jemand sagte: «Sieh zu, daß du dir 
nicht vorstellst, drei sei gleich vier. Das ist schlimm.» 
Mensch, wieso schlimm? Wenn ich die richtige Einstellung 
dazu gewinne, wie sollte es mir dann noch schaden ? Wird es 
mir nicht vielmehr nützlich sein? Wenn ich also über Ar-
mut, Krankheit und Anarchie die richtige Ansicht habe, 
reicht mir das nicht? Werden diese Vorkommnisse dann 
nicht nützlich sein? Was brauche ich da noch in den äußeren 
Dingen das Schlechte und das Gute zu suchen? 

Aber was hat das für einen Sinn? Das gilt nur bis zur Tür 
dieses Hörsaales; aber niemand nimmt es mit nach Hause, 
sondern gleich geht der Streit wieder los - mit dem Sklaven, 
den Nachbarn und mit denen, die uns verspotten und ausla-
chen. Gesegnet sei der Lesbier^", daß er mir jeden Tag be-
weist, daß ich nichts weiß. 
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n&s ix^ív ôeî «pòs tovg τυράννους. 
Ort Sv rivi, яров^ τι Λλ£ονεχτημα ij âox^ γε xçoa-

είναι μή χροβόν, τούτον хйва άνάγχη, iàv άχαίδεντος 
χεφναήύ&αι dt αντό. εύ^ς ¿ τύραννος λεγει '¿γώ 

είμι, 6 χάντων χράτιβτος.' χαϊ τί μοι δύναβαι χαρα-
όχείν; δρ<ξ(ν μοι δύναβαι χεριχοιήααι άχώΙυτον; χό&εν 
tfot; βύ γαρ Ιχεις·, ίχχλιβιν άχερίχτατον, βύ γαρ εχεις; 
όρμήν άναμάρτψον; χαΐ χον 6οι μέτεβτιν, αγε, εν νηΐ 
δΐ βαντφ θαρρείς r¡ τψ εΙδότι; ixl d' αρματος τίνι η 
τα εΙδότι; τί S" èv ταίς ΰλλαις τέχναις; ώβαύτως. τι 
ούν δύναβαι; 'χάντες με ^εραχεύουβιν.' χαΐ γαρ εγω 
τό χινάχιον &εραχεύω χαΐ χΐύνω αύτό χαϊ έχμάββω χαΙ 
ττίς ληχύ^ον ενεχα πάββαλον χήββω. τί ουν; ταϋτά 
μου χρείττονά έβτιν; οΰ' ¿ЯЯа χρείαν μοι χαρεχει τινά. 
ταύτης ουν ενεχα &εραχεύω αύτά. τί δε; τον Svov ον 
^εραχενα; ου νίχτω αύτον τους χόδας; ου χεριχα^αίρω ; 
ούχ οίδας ότι χας αν&ρωχος εαυτόν &^εραχεύει, ei δ' 
ούτως ώς τον ονον; ¿χεί τίς βε θεραπεύει ώς αν&ραχον; 
δείχνυε. τις βοι &ελει όμοιος γενεβ^αι, τίς βου ξηλωτ^ις 
γίνεται ός Σωχράτους; 'άλλα δύναμαί βε τραχηλοχο-
χήβαι.' χαλ&ς λε'γεις. ¿ξελα&όμην δτι βε δει &ερα-
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WIE MAN SICH 

GEGENÜBER TYRANNEN VERHALTEN S O L L 

(i , 1 9 , 1 - 2 3 ) 

Wenn ein Mensch anderen in irgendeiner Hinsicht überle-
gen ist oder wenigstens glaubt, er sei überlegen, ohne es 
wirklich zu sein, dann ist es ganz unvermeidlich, daß er 
sich, wenn es sich um einen Ungebildeten handelt, deshalb 
mächtig aufbläst. Der Tyrann sagt zum Beispiel: «Ich bin 
der Mächtigste von allen.» Gut, was kannst du für mich 
tun? Kannst du es mir ermöglichen, daß mein Wollen durch 
nichts gehindert wird? Woher nimmst du diese Macht? 
Hast du sie denn selbst? Kannst du deine Ablehnung so 
stärken, daß sie nicht in Zustimmung umschlägt? Kannst 
du deinen Willen zum Handeln von Fehlerhaftigkeit frei-
halten? Und wo ist dir das möglich? Nun, wenn du an Bord 
bist, verläßt du dich dann auf dich selbst oder auf den Sach-
verständigen ? Und wenn du in einem Wagen sitzt, wem 
vertraust du sonst außer dem Fahrer? Wie steht es mit den 
anderen Künsten? So ist es auch dort. Was kannst du also 
wirklich? «Alle beachten mich.» Ja, idi beachte auch mei-
nen Teller, wasche ihn ab und trockne ihn ab, und für meine 
ölflasche schlage ich einen Nagel in die Wand. Was ergibt 
sich daraus? Sind diese Dinge mir darum überlegen? Nein. 
Aber sie gewähren mir einen gewissen Nutzen. Deshalb be-
achte ich sie. Wie weiter? Beachte ich nicht auch meinen 
Esel? Wasche ich ihm nicht die Hufe? Putze ich nicht sein 
Fell ? Weißt du nicht, daß jeder Mensch sich selbst beachtet, 
dich aber nicht anders als seinen Esel? Denn wer beachtet 
dich als einen Menschen? Zeig mir den. Wer will so werden 
wie du, wer eifert dir nach wie dem Sokrates? «Doch ich 
kann dich köpfen lassen. » Richtig. Ich vergaß, daß man dich 
beachten muß wie Fieber und Cholera und dir einen Altar 
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ηενειν xai сэд πυρετον χαί òg χολε'ραν και βωμόν βτή-
βαι, ώς iv 'ítóftij Πυρετον βωμός ¿βτιν. 

TC ονν èeti то ταράΰβον xai χαταχλήττον τους χολ-
λον$; ó τύραννος χαΐ οΐ δορυφόροι; πό&εν; μη γένοιτο' 
ονχ ¿νδε'χεται τό φνόει ¿Χεν&ερον^ νχ άλλον τινός 
ταραχ·&·ήναι η χωλυ^ηναι χλήν νφ' εαντον. άλλά τά 
δόγματα αντον ταράϋόει. δταν γαρ ó τύραννος εϊπ7] 
τινί 'δηαω βον τό αχε'λος', δ μεν το ΰχε'λος τετιμηχως 
λεγει 'μή· έλέηβον', ò δί την προαίρεβιν την εαντον 
λέγει 'ε[ 6οι λναιτελέΰτερον φαίνεται, δηβον'. 'ούχ 
έχιοτρέφτ}·,' 'ονχ ε'χιβτρε'φομαι.' 'εγώ 6οι δείξω δτι 
χύριός είμι.' 'χό^εν βύ; έμε ó Ζενς ¿λεν9ερον άφηχεν. 
r¡ δοχείς ότι εμελλεν τον ίδιον ν'ών k&v χαταδονλονβΟ^αι; 
τον νεχρον δέ μον χύριος εΐ, λάβε αντόν.' 'ωί·9·' οταν 
μοι προβί^ς, ¿μί ον θεραπεύεις;' 'ον' άλΧ ίμαντόν. εΐ 
δε θέλεις με λέγειν ότι χαΐ βέ, λέγω βοι όντως ώς τήν 
χντραν.' 

Τοντο ονχ έϋτιν φίλαντον γέγονε γάρ όντως το 
ζωον αντον ενεχα χάντα ποιεί, xai γάρ ó ήλιος αντον 
ενεχα πάντα ποιεί xai τό λοιπόν αντός δ Ζεύς. άλλ' 
δταν θέλτ] είναι ' Τέτιος xai Έπιχάρπιος xai πατήρ αν-
δρών τε θεών re, δρας δτι τούτων των έργων xai τών 
προβηγοριών ον δύναται τνχείν, αν μή είς τό xoivbv 
ωφέλιμος rj. χαθόλον τε τοιαντην ^τ·ήν)> φύβιν τον λογι-
χον ξωον χατεόχεύαοεν, ίνα μηδενός τών ιδίων αγαθών 
δύνηται τνγχάνειν, μη τι είς τό xoi-vòv ώφέλιμον 
χροβφέρηται. όντως ονχέτι άχοινώνητον γίνεται τό 
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errichten sollte, wie es ja in Rom einen Altar des Fiebergot-
tes gibt. 

Was ist es nun, das die Masse beunruhigt und einschüch-
tert? Der Tyrann und seine Schergen? Wieso? Niemals. 
Was von Natur aus frei ist, kann niemals von einem anderen 
in Angst versetzt oder behindert werden - außer von sich 
selbst. Aber die eigenen Urteile setzen ihn in Angst. Wenn 
nämlich der Tyrann zu jemandem sagt: «Ich werde dein 
Bein fesseln», dann sagt derjenige, der sein Bein für wert-
voll hält: «Nein, habe Mitleid.» Wer aber seine moralische 
Entscheidung hoch achtet, sagt: «Wenn es dir nützlich er-
scheint, dann fessele es. » - «Macht dir das nichts aus?» - «Es 
macht mir nidits aus.» - «Ich werde dir schon zeigen, daß 
ich der Herr bin.» - «Du? Wie denn? Mich hat Zeus als 
freien Mann in die Welt gesetzt. Oder glaubst du, daß er 
seinen eigenen Sohn einen Knecht werden lassen wollte? 
Du aber bist Herr über meinen Leichnam, nimm ihn.» -
«Wenn du zu mir kommst, beachtest du mich also nicht?» -
«Nein, sondern nur mich selbst. Wenn du aber willst, daß 
ich sage: <Auch dich>, dann antworte ich dir: <So, wie auch 
meinen Kochtopf>.» 

Das ist nicht Ausdruck beschränkter Selbstsucht. Denn 
so empfindet jedes Lebewesen. Es tut alles nur für sich 
selbst. Sogar die Sonne tut alles um ihrer selbst willen, und 
das gilt im übrigen auch für Zeus. Aber wenn er «Regen-
spender» und «Fruchtbringer» und «Vater der Götter und 
Menschen » sein will, dann kann er - das siehst du doch ein -
diese Leistungen nicht vollbringen oder diese Bezeichnun-
gen bekommen, wenn er nicht für die Allgemeinheit nütz-
lich ist. Überhaupt hat er die Natur des vernünftigen 
Wesens so eingerichtet, daß es keines seiner ihm eigentüm-
lichen Güter bekommen kann, wenn es nicht etwas zum all-
gemeinen Nutzen beiträgt. Daraus ergibt sich, daß es nicht 
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χάντα αυτόν ίνεχα noulv. έχεί tí L·д¿χt¡; ίνα rig 
άχοβτ^ αντον χαΐ τον lôCov βνμφεροντος ; χαΐ χως 
ετι μία χαΐ ή αντή άρχή xâffiv εβται ή χρος αντά 
οΙχείωΰις; 

Ti ονν, δταν vxîj δόγματα άλλόχοτα πεφΙ τών άχρο-
αιρετων [«Jóff Άντων ¿yadöv χαΐ χαχ&ρ, χαβα άνάγχη 
^εραχενειζν} τονς τνράννονς. ωφελον γάρ τονς τνράν-
νους μόνον, χους χοιτωνίτας δ' οϋ. χώς δί χαΐ φρόνι-
μος γίνεται έξαίφνης ò &ν^ρωχος, δταν Καΐβαρ αντον 
ixl τον ίαβάνον xoitjfft]· χώς εν&νς λε'γομεν 'φρονίμως 
μοι Ιελάληχεν Φηλιχιων'. Ι^&ελον αύτον άχοβίη&ηναι 
τον χοχρωνος, ίνα χάλιν άφρων βοι δοχ^. εΙχέν τίνα 
Εχαφρόδιτος βχντεα, δν διά τό αχρηβτον είναι έχώΙ·η-
βεν. είτα έχείνος χατά τινα δαίμονα άγοραϋϋ^είς ύχό 
τίνος Tôv Καιόαριανών τοϋ Καίβαρος βχντενς ίγένετο. 
είδες αν χ&ς αντον ¿τίμα 6 Έχαφρόδιτος' 'τι χράββει 
Φηλιχίων 6 άγα&ός; φιλώ 6ε.' είτα εϊ τις ημών ¿χν&ετο 
'τ£ χοιεί αντός;' ¿λε'γετο δτι 'μετά Φηλιχίωνος βονίενε-
ται χερί τίνος', ονχΐ γάρ πεχράχει αντον ώς άχρηατον; 
τίς ονν αντον αφνω φρόνιμον ε'χοίηαεν; τοντ' εβτι το 
τιμαν &λλο τι η τά χροαιρετιχά. 
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mehr als unsozial anzusehen ist, alles um seiner selbst wil-
len zu tun. Denn was erwartest du? Daß einer sich selbst 
und seinen eigenen Nutzen im Stich läßt? Wie kann dann 
noch für alle ein und dasselbe Prinzip gültig sein : die natür-
liche Hinwendung zu den eigenen Interessen^? 

Was bedeutet das? Wenn man abwegige Auffassungen 
von den Dingen hat, die nicht im Bereich der moralischen 
Entscheidung liegen, und sie für Güter und Übel hält, dann 
muß man den Tyrannen unweigerlich Achtung entgegen-
bringen. 

Wenn es doch nur die Tyrannen wären und nicht auch 
noch ihre Kammerdiener. Wie kommt es, daß der Mensch 
plötzlich klug ist, wenn der Kaiser ihn zum Aufseher über 
seinen Nachttopf ernennt? Wieso sagen wir dann gleich: 
«Phelikion® hat ein kluges Wort zu mir gesagt»? Mir wäre 
es lieber, er würde von seinem Misthaufen heruntergeholt, 
damit du ihn wieder für einen Dummkopf halten kannst. 

Epaphroditos®' besaß einen Schuster, der nichts taugte, 
so daß er ihn als Sklaven verkaufte. Da wurde dieser durch 
eine seltsame Fügung von einem hohen kaiserlidien Beam-
ten gekauft und auf diesem Wege auch Schuster des Kai-
sers. Da hättest du sehen sollen, wie unterwürfig Epaphro-
ditos ihm plötzlich begegnete: «Wie geht es dem tüchtigen 
Phelikion ? Meine Ehrerbietung. » Wenn sich dann jemand 
bei uns*"̂  erkundigte: «Was macht der Herr?» dann hieß es: 
«Er hat mit PheUkion eine Konferenz.» Ja, aber hatte er ihn 
nicht als unbrauchbar verkauft? Wer hat ihn denn so plötz-
lich zu Verstand kommen lassen ? 

Das bedeutet, auf etwas anderes Wert zu legen als auf die 
Dinge, die im Bereich der moralischen Entscheidung liegen. 
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Uçbg tovg άχοχίπτυνταζ e>v προε&εντο. 

Σχεψαι, ων жрое&ои άρχόμίρος, τίνων μεν εχράτη-

0ας, τίνων â' ον, χαΐ πω$ ¿φ' oîg μεν ενφραίντ] άνα-

μιμνίβΰχόμΐνοξ, έφ' οις d' xcù εΐ όχτνατόν, ανά-

λαβε χάχείνα ών άχώλιΟ&ες. ού γάρ ¿ποχνητε'ον τον 

άγώνα τον μέγιϋτον άγωνιζομένοις, άλλά χαΐ πληγάς 

λψίτέον ον γαρ ΰπερ náXr¡$ χαΐ χαγχρατίον ó άγων 

χρόχειται, ον χαΐ τνχόντι χαί μη τνχόντι εξεατιν μίν 

πλείύτου άξίφ, εξεϋτι δε όλίγον είναι χαΐ νή diu ί|-

εατιν μίν ενχνχεβχάτφ, εξεατι δί χαχοδαιμονεβτάτω 

είναι·, αλλ' vяhρ αντής ευτυχίας χαΐ ευδαιμονίας, τί 

ουν; ούδ' &ν άπαυδήΰωμεν ε'νταϋ&α, χωλύει τις πάλιν 

άγωνίζεΰ^^αι ουδϊ δεί περιμεΐναι τετραετίαν αλλην, tv' 

ελ&α αλλα 'Ολύμπια, άλλ' εύ&υς άναλαβόντι χαί àva-

χτηόαμένψ ¿αυτόν χαϊ την αυτήν ίΐΰφε'ροντι προ&υ-

μίαν εξεότιν άγωνίζεβ^αΐ' χϋν πάλιν άπείπ^ς^ πάλιν Ι|-

εΰτιν, χ&ν απαξ νιχήοτις, δμοιος εΐ τω μηδεποτε άπει-

πόντι. μόνον μή υπό ε&ους τον αύτοϋ ήdíωg αύτό ¿ίρξ^ 

ποιεΐν χαΐ λοιπον ¿jg xaxòg ά&λητής περιε'ρχτ] νιχώ-

μενος τήν περίοδον ομοιος τοις άποφυγοΰόιν όρτν^ιν. 

'ήττα με ψανταΰία παιδιβχαρίου χαλον. τί γάρ; πρώην 

ουχ ήττή&ην;' 'προ&υμία μοι γίνεται ψε^αι τινά. πρφην 
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AN J E N E , DIE IHREN V O R S Ä T Z E N UNTREU 

W E R D E N ( 3 , 2 5 ) 

Denk einmal darüber nach, welche deiner guten Vorsätze 
du in die Tat umgesetzt hast, welche nicht und wie du dich 
in deiner Erinnerung über die einen freust, über die anderen 
ärgerst, und, wenn es möglich ist, nimm auch jene wieder 
auf, die dir entglitten sind. Denn man darf nicht verzagen, 
selbst wenn man den schwersten Kampf durchzustehen hat, 
sondern man muß auch Schläge hinnehmen. Der Kampf, 
der vor uns liegt, ist kein Ringkampf und kein Freistilrin-
gen, wo man im Falle des Sieges oder der Niederlage sehr 
berühmt oder ganz unten sein kann und wo es - beim Zeus -
möglich ist, das höchste Glück zu genießen oder vom größ-
ten Unglück betroffen zu sein. Uns steht vielmehr der 
Kampf um Glück und Seligkeit bevor. Was heißt das? Auch 
wenn wir hier einmal versagen, hindert uns niemand daran, 
den Kampf wieder aufzunehmen. Wir brauchen auch nicht 
noch einmal vier Jahre auf neue olympische Spiele zu war-
ten, sondern jeder hat die Möglichkeit, sich sofort wieder 
aufzuraffen, sich wieder in den Griff zu bekommen und mit 
demselben Eifer zu kämpfen. Und wenn du erneut versagst, 
dann ist es dir wieder möglich, und wenn du einmal gewon-
nen hast, dann bist du dem gleich, der niemals versagt hat. 
Nur darfst du nicht aus Gewohnheit immer wieder mit Ver-
gnügen dasselbe zu tun beginnen und schließlich wie ein 
schlechter Athlet durch die Welt ziehen, der sich auf allen 
Sportplätzen*" besiegen läßt wie die Wachteln®\ die sich 
dem Kampf entziehen. «Der Gedanke an ein schönes Mäd-
chen überkommt mich. Was ist denn dabei? War es nicht 
neulich auch schon so?» - «Ich habe Lust, jemanden auszu-
schimpfen. Habe ich das denn neulich nicht auch schon ge-
tan?» 
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γάρ ovx Ι ψ ί ξ α ; ' όντως ήμΙν À a i e i g òg άζήμιος ¿ξείψ 

λν&ώζ, οίονεί τΐζ τψ Ιατρω χωίύοντι λονβαβ9αι λί'γυι 

'χρωί]ν γαρ ονχ ¿λονβάμην;' civ ονν (Ьу ιατρός αντώ 

ίχ^ léytiv 'αγε, ίονβάμενος ονν τί εηα^ες·, ονχ ixv-

ρβξα^; ούχ ¿χεφαλάλγηβας;' χαΐ ffv ψεξας χρψην τινά 

ον χαχοή&ονς Ιργον επραξας-, ον φλνάρου; ονχ ε^ρε-

ψάς βον την í|tv ταντην παραβάλλων αντί] τά oCxtla 

ερ/α; ήττη&είς δε τον χαιδιΟχαρίον άχηλ&ες άζιίμιος; 

τί ονν τά^ρφην ίε'γεις·, εδει δ' οϊμαι μεμνημένον, é>g 

oí δονλοι τών χληγων, άπε'χεβ&αι τών αντών αμαρτη-

μάτων. άλλ' ονχ 5μοιον ¿νταν&α μίν γαρ 6 χόνοξ 

τί[ν μνήμην χοιεΐ, έχΐ δΙ των αμαρτημάτων χοΐος πό-

νος, ποία ζημία; χότε γάρ εΐ&ίβ&ης φενγειν τό χαχως 

ένεργηβαι,; 

Προς τον είς άναιόχνντίαν μεταβλη9εντα. 

thav &λλον fdijg Άρχοντα, αντίκες, οτι βν εχεις το 

μή δείβ&αι. αρχής· οταν άλλον χλοντοϋντα, Ιδον, τί 

άντί τούτον εχεις. εΐ μίν γαρ μηδίν έχεις άντ αντον, 

&9λιος εΐ' εΐ δ' εχεις το μ·ή χρείαν εχειν χλοντον, γί-

γνωακε, δτι χλείον ίχεις χαΐ χολλφ πλείονος &ξων. 

άλλος γνναίχα ενμορφον, βν τό μή ixιдvμεΐv εύμόρφον 
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Das erzählst du uns, als ob du ohne Schaden davonge-
kommen wärst, wie wenn jemand zu seinem Arzt, der das 
Baden verbietet, sagte: «Habe ich etwa neulich nicht auch 
gebadet?» und nun der Arzt darauf erwiderte: «Gut, aber 
wie ist dir das Bad bekommen? Hast du nicht Fieber gehabt? 
Hattest du etwa keine Kopfschmerzen?» Und hast du nicht, 
als du neuhch jemanden beschimpftest, wie ein schlechter 
Mensch gehandelt? Oder wie ein Schwätzer? Hast du nicht 
deinen Hang zu diesem Fehlverhalten verstärkt, indem du 
entsprechend handeltest? Bist du etwa, als dich die Vorstel-
lung von dem Mäddien überkam, ohne Schaden davonge-
kommen? Warum sprichst du von dem, was neulich pas-
siert ist? Ich meine, du mußt wie die Sklaven an die Schläge 
denken und dich vor denselben Fehlem in adit nehmen. 
Aber das ist nicht dasselbe. Denn den Sklaven schärft der 
Schmerz die Erinnerung; bei sittlichen Vergehen aber - was 
gibt es da für einen Schmerz oder Schaden? Wann hast du 
dich denn endlich daran gewöhnt, die unsittlichen Hand-
lungen zu unterlassen? 

AN EINEN, DER IN SCHAMLOSIGKEIT 

VERSUNKEN IST (4 , 9) 

Wenn du einen anderen ein Amt verwalten siehst, dann 
stelle dem die Tatsache gegenüber, daß du die Fähigkeit be-
sitzt, ohne ein Amt zu leben. Wenn du den Reichtum eines 
anderen siehst, dann überlege, was du statt dessen besitzt. 
Besitzt du nämlich nichts statt dessen, so bist du ein armse-
liger Kerl. Hast du aber die Fähigkeit, Reichtum nicht zu be-
nötigen, so sei dir darüber im klaren, daß du mehr besitzt 
und obendrein noch etwas, was viel wertvoller ist. Jemand 
hat eine schöne Frau, du dagegen die Fähigkeit, kein Ver-
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γυναικός, μιχρά 6οι âoxet ταντα; χαΐ πόβον civ τιμψ 

βαιντο ο ύ τ ο ι αντοί οι χλοντονντες χαΐ άρχοντες χαΐ 

μεν ενμόρφων δίΜΐτώμενοι âvva6&ai « l o t î r o v xatu-

φρονείν χαΐ άρχων χαΐ α ΰ τ ό ν τονταν των γνναιχόν, 

ων έρ&βιν xcà ¿v τνγχάνονβιν, àyνοείς οΪόν τί έύτι 

ίίφος πνρε'ββοντος; oùdiv δμοιον ίχει τω τον iyuu'vov-

τος. ixetvog яшг ÒXOXSXUVTÌU· 6 ÂK χρός όλι'γον ^β9ίίς 

ναυτία, χοΙήν αύτό χοιεί άντί ύδατος, έμεί, ατροφοϋται, 

άιψ^ βφοδράτερον. τοιοντόν έύτι μετ έχι&υμίας πλον-

τεΐν, μετ έπι^νμίας &ρχειν, μετ' έχι^μίας xalfj βυγ-

χα^εύδειν ζηλοτυχία χρόδεβτιν, φόβος τον βτερηδτίναι, 

αΙβχροΧ λόγοι, αΐβχρά ¿νϋνμήματα, εργα άβχήμονα. 

Και τί, φηβίν, οίΧοΧΧνω·, — " Α ν ^ ρ ω χ ε , ύχήρχες αΐ-

δήμων χαϊ νϋν ουχέτι εΙ" ονδεν άχολώΐεχας; άντί Χρυ-

βίχχου χαΐ Ζήνωνος Ι^ριστείδην άναγιγνώύχεις χαΐ 

Εύηνόν ούδίν άχοΐώλεχας·, άντί Σωκράτους χαϊ Διο-

γένους τε&ανμαχας τον χλείατας διαφ9εΙραι -/.al άνα-

χεΐϋαι δννάμενον. χαλ'ος είναι 9ελεις χαΐ χλάβύεις 

βεαντόνμ^ι ών χαϊ έα^τα ίχιδειχνύειν θέλεις στιλχνήν, 

ίνα τάς γνναίχας έχιοτρεφ^ς, χ&ν χου μυραφίον εχι-

τύχτ]ς, μαχάριος είναι δοχείς. χρότερον δ' ούδί ένε&υ-

μον τι τοντων, άλΙά χοϋ εύ^χήμων λόγος, άνήρ άξιό-
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langen nach einer schönen Frau zu empfinden. Scheint dir 
das wenig zu sein? Doch was würden diese Leute, die in 
Reichtum leben, Ämter haben und ihre Tage mit schönen 
Frauen verbringen, dafür geben, wenn sie in der Lage wä-
ren, auf Reichtum, Ämter und schöne Frauen, die sie be-
gehren und auch bekommen, zu verzichten? Weißt du 
nicht, wie der Durst des Fieberkranken ist? Er hat keine 
Ähnlichkeit mit dem des Gesunden. Wenn dieser getrun-
ken hat, ist der Durst gelöscht. Dem Kranken aber wird 
nach kurzem Genuß übel, das Wasser verwandelt sich in 
Galle; er übergibt sich, hat furchtbare Leibschmerzen und 
am Ende noch mehr Durst. Genauso geht es dem Men-
schen, der reich ist und dabei ein heftiges Verlangen nach 
mehr Reichtum empfindet, oder dem, der ein Amt bekleidet 
und dabei von einem heftigen Verlangen (nach einem höhe-
ren Amt) getrieben wird, oder dem, der mit einer schönen 
Frau schläft und dabei von heftigem Verlangen (nach einer 
anderen schönen Frau) gepackt wird: Eifersucht spielt dabei 
eine Rolle, Angst vor Verlust, häßliche Worte, häßlidie Ge-
danken, ungehörige Taten. 

«Und was verliere ich dabei?» Mensch, früher warst du 
ein anständiger Kerl und jetzt bist du es nicht mehr. Hast du 
wirklich nichts verloren? Statt Chrysipp und Zenon liest du 
Aristeides und Eubios®'. Hast du nichts verloren? Statt So-
krates und Diogenes bewunderst du den Mann, der die mei-
sten Frauen verführen und abschleppen kann. Schön willst 
du sein und putzt dich heraus, obwohl du gar nicht schön 
bist; du möchtest durch deine glänzende Kleidung auffal-
len, um auf die Frauen anziehend zu wirken, und wenn du 
irgendwo ein billiges Parfüm bekommst, hältst du dich für 
glücklich. Früher kümmertest du dich um solche Dinge 
überhaupt nicht; da interessierte dich nur, wo eine gute 
Rede, ein tüchtiger Mann und ein vornehmer Gedanke zu 
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loyog, έν^νμημα γενναΐον. τοιγαροΰν έχά^ενδες ώς 

άνήρ, χροψις ώς àinjç, ¿α&ήτα έφόρείζ άνδριχήν, λό-

γονς ¿λάΙΐΐς χρίοντας άνδρΐ άγα&ώ είτά μοι λέγεις 

'ούδΐν άχώΙεβα'·, όντως ούδΙν üllo r¡ χέρμΜ άχολλνον-

βιν &ν&ρωΛοι,; «¿δως ούχ άχόΙΙντΜ, εόβχημοβύνη οΰχ 
άχόλλυται·, ^ ούχ ieri ξημιω^ήναι ταΰτα άχοίεβαντα-, 

βοΐ μίν ov(vy δοχεί τάχα τοντων ούδίν ονχε'τι είναι 

ζημί«' ^ δε χοτε χρόνος, δτε μόνην αΰτήν ύχελογίζον 

χαΐ ξημίαν χαΐ βΙάβην, δτε ήγο>νίας, μ·ή τις ίχϋείότι 

τοντων των λόγων χαΐ ίργων. 

'Ιδού, ίχβίβειβαι ύχ' δλλον μίν ονδενός, νχο βαντον 

δέ. μαχέβ^τι βαντώ, άφελον βαντόν είς εύβχημοβύνην, 

είς αΙδό, fi,· ελεν&ερίαν. εΐ βοί τΙς χον ελεγεν χερί 

¿μοϋ ταντα, Ζτι μέ τις μοιχενειν άναγχάζει, ότι ¿бЩта 

φορείν τοιαντην, δτι μνρύζεβ&αι, ούχ &ν άχελ^αη/ αύτό-

χειρ έγένον τούτον τον άν^ρώχον τον όντως μοι χαρα-

χρωμένον; ννν ονν ού &έλεις βαντω βο·ηδί}βαι; χαΐ 

χό6ψ ρφων αντη ή βοήί^εια; ούχ άχοχτεΐναί τινα δεί, 

ού δηύαι, ούχ ύβρίβαι, ούχ είς άγοράν χροελ&είν, άλλ' 

αύτον αύτφ λαλ^ιβαι, τω μάλιΰτα χειβ&ηόομένω, χρός 

δν ούδείς έβτί βον χφανώτερος. χαΐ χρωτον μίν χα-

τάγνω&ι των γιγνομενων, είτα χαταγνονς μή άχογνψς 

βεαντον μηδϊ χά&^ς τό των άγεννων άν&ρώχων, οϊ 

axai ¿νδόντες εΐοάχαν έχεδωχαν ίαντονς χαΐ ώς νχο 

γεύματος χαρεβνρηβαν, άλλα μά9ε το τ&ν χαιδοτριβων. 
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finden waren. Deshalb pflegtest du auch wie ein Mann zu 
schlafen, wie ein Mann auf die Straße zu gehen, männliche 
Kleidung zu tragen und nur Worte zu sprechen, wie sie sich 
für einen anständigen Mann gehören. Da sagst du mir: «Ich 
habe nichts verloren.» Können Menschen denn nichts an-
deres als Geld verlieren ? Kann man nicht auch seine Selbst-
achtung, seine Anständigkeit verlieren? Oder ist es ausge-
schlossen, daß der Verlust dieser Eigenschaften einen Scha-
den darstellt? Anscheinend empfindest du den Verlust in 
keinem dieser Fälle als einen Schaden. Doch gab es einmal 
eine Zeit, wo du es schon für einen gewaltigen Schaden hiel-
test, wenn du nur darum besorgt sein mußtest, daß dich je-
mand von diesen Worten und Taten abbrächte. 

Sieh doch hin: Du bist von keinem anderen Menschen 
aus der Bahn geworfen worden als von dir selbst. Kämpf mit 
dir selbst, reiß dich los - zu einem anständigen Leben, zur 
Selbstachtung, zur Freiheit. Wenn man dir von mir er-
zählte, daß mich jemand dazu zwänge, Ehebrecher zu sein, 
solche Kleidung zu tragen und nach Parfüm zu riechen, 
würdest du da nicht losgehen und den Kerl mit eigener 
Hand umbringen, der mich so mißbrauchte? Jetzt aber 
willst du nicht einmal dir selbst helfen? Und wieviel leiditer 
ist diese Hilfe. Du brauchst niemanden umzubringen, zu 
fesseln oder zu mißhandeln. Du brauchst nicht auf den 
Markt zu laufen, sondern nur Zwiesprache zu halten mit dir 
selbst, mit einem Menschen also, der sich ohne Schwierig-
keiten überreden läßt und bei dem niemand mehr Ver-
trauen genießt als du selbst. Zuerst verurteile, was gesche-
hen ist; wenn du das getan hast, dann verzweifle nicht an 
dir und gib dich nicht den Gedanken der laschen Gesellen 
hin, die sich vollkommen aufgeben, nachdem sie einmal 
einen Fehler gemacht haben, und sich wie von einem Strom 
fortreißen lassen. Lern vielmehr, dich ganz so zu verhalten. 
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χίχτωχε τό nuidlov 'άναόιάς', φηβίν, 'ηάλιν πάλαιε, 

μέχρις αν Ιβχνροχο(^ι^τι%^ζ.' touñnáv τι χαΐ βν χά&ε 

[β9·ι γάρ, οτι ovd¿v έοτιν εναγωγότερον άν^ρωχίνης 

ψυχής. 9ελή6αι δεΙ xtel γέγονεν, διώρ&ωται· ώς χάλιν 

άχοννβχάβαι χαΐ άχόΐωλεν. ίσω^εν γάρ ίβτι imi άχώ-

Ιεια χαΐ βοή&εια. — Είχα χί μοι άγα&όν; — ΚαΙ χί 

ζηχείς χούχον μείζον; ¿ξ άναιβχύνχον αΙδήμων ler¡, έξ 

άχόβμον χόβμιος, ¿ζ áxüjxov πιβχός, ¿ξ άχοΙάόχον βώ-

φραν. εΐ χινα &λλα χοντων μείζονα ζι/χεις, χοίει κ 

^ o t f î s ' ov8ì θ £ ό ν 6i χΐζ εχι βωβαι δνναχαι. 

ΠερΙ ΚυνιΟμοϋ. 

Πν9ομενον ôh χων γνωρίμων xivog αντον, ος έφαί-

νεχο ε'πιρρεπώς ίχων προς τ ό χννίβαι, ΠοΙόν τ ι < ν α > 

είναι δεΙ xòv χυνίζονχα χαΐ χίς ή πρόληψις ή χον πρά-

γμαχος, Σχεψόμε9α xaxà βχολήν. χοβονχον δ' εχω 6οι 

είχείν, o r t δ δίχα &εον χηλιχονχω πράγμαχι iлιßaλλό-

μενος д-εοχόλωχόζ έΰχι χαϊ ούδεν άλλο r¡ δημοΰίο: &ελει 

άβχημονεΐν. ονδϊ γάρ ¿ν οΙχία χαλώς οίχονμίντ} παρ-

ελθών xig ttvxòg εανχω λεγει '¿μί δεΙ οΙχονόμον είναι'· 

εΐ δί μ'ή, εηιβχραφεΐξ ó χνριος χαΐ Ιδων avxbv ΰοβαρως 
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wie der Trainer eines Sportlers: Der Junge ist gestürzt! «Steh 
auf», sagt er, «nimm den Kampf wieder auf, bis du wieder 
genug Kraft hast. » 

So laß es auch dir ergehen. Denn wisse, daß nichts leich-
ter zu beeinflussen ist als die menschliche Seele. Man muß 
es nur wollen, und es geschieht, und man ist wieder auf 
dem rechten Weg, wie man andererseits nur einmal einzu-
schlafen braucht, und alles ist verloren. Für Verderben und 
Rettung bist du nämlich selbst verantwortlich. 

«Was habe ich davon?» Kann man überhaupt nach einem 
größeren Gut suchen als diesem? Aus einem schamlosen 
Kerl wirst du dich in einen Menschen mit Selbstachtung 
verwandeln, aus einem unordentlichen wird ein ordent-
licher, aus einem unzuverlässigen ein zuverlässiger, aus 
einem zügellosen ein Mensch mit Selbstbeherrschung. 
Wenn du nach etwas anderem suchst, das bedeutender ist 
als dieses, dann tue, was du tust. Selbst ein Gott kann dich 
dann nicht mehr retten. 

D A S W A H R E G L Ü C K ( 3 , 2 2 ) 

Es fragte ihn, Epiktet, einmal einer seiner Schüler, der 
Sympathie für den Kynismus zu haben schien, welche Art 
von Mensch der Kyniker sein müsse und was die Grundlage 
seiner Lehre sei. Darauf erwiderte Epiktet: Laß uns die Sa-
che in Ruhe untersuchen. Soviel aber kann ich dir vorweg 
sagen, daß der Mann, der sich ohne Gottes Hilfe an eine sol-
che Sache heranwagt, ein Gottverhaßter ist und sich nur öf-
fentlich blamieren will. Denn auch in einem wohlgeordne-
ten Haushalt kommt keiner so einfach daher und sagt zu 
sich selbst: «Hier muß ich Hausherr sein. » Täte er das aber 
doch, so würde ihn der echte Herr des Hauses, wenn er sich 
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διαχαβϋόμενον, ελχνοας ετιμεν. οντωξ γίνεται χαΐ ¿ν xf¡ 

μεγάλτι ravtj] χόλει. ίβτι γάρ τις χαΐ έν^άδ' οίχοδεϋχό-

τηζ εχαβχα δ διατάββαν. 'ΰν ήλιος εΐ' δνναβαι^ αερι-

ερχόμενος ένιαντόν ποιείν χαΐ ωρας χαΐ τους χαρπονς 

ανξειν χαΐ τρεφειν χαΐ άνέμονς χινείν χαΐ àviévai χαΐ 

τα βώματα των άν^ρώχων ^ερμαίνειν ύνμμετρως- νπα-

γε, χεριέρχον χαΐ όντως διαχι'νει ¿πό των μεγίβτων ¿πΐ 

τα μι,χρότατα. 6Ò μοόχάριον ει' δταν έπιφανί] Ιεων, τα 

ΰαυτον χρά66ε' εΐ δε οΐμώ^εις. βν τανρος εΐ, προβ-

ελ&ων μάχον 6οΙ γάρ rorro έπιβάλλει χαΐ ηρεχει χαί 

δνναύαι αυτό ποιεΐν. 6ν δνναβαι ίιγείΰ&αι τον ότρατεν-

ματος ίχΙ'Ιλιον Ιβ9ι Αγαμέμνων, βνδνναϋαι τψ'Έχτορι 

μονομαχηβαΐ' [β&ι Ι4χιλλενς.' εΐ δΐ Θερβίτης παρελ&ων 

άντεχοιείτο της άρχης, η ονχ αν ετνχεν rj τνχων αν 

ήβχημόνηβεν έν πλείοβι μάρτνβι. 

Και 6ν[μ]βονλενβαι χερί πράγματος έχιμελώς· ονχ 

εοτιν οίον δοχεΐ 6οι. 'τριβώνιον χαΐ ννν φορω χαΐ τόθ' 

¿ξο, χοιμώμαι χαΐ νυν 6χΙηρώς χαΐ τότε χοιμηβομαι, xr¡gC-

διον χροΟλήιΙ^ομαι χαΐ ξνλον χαί περιερχόμινος αιτείν 

αρίομαι τονς απαντώντας, λοιδορεΐν χαν [δα τινά δρω-

παχιξόμενον, έπιτιμηβω αντω, χαν το χόμιον πεπλαχότα 

ìj ¿V χοχχίνοις χεριπατονντα.' εΐ τοιοντόν τι φαντάζΐ] 

το πράγμα, μαχράν άπ' αύτοϋ' μή χροαε'λό^ς, ονδέν 
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umdrehte und sähe, wie ein Hergelaufener in überhebU-
chem Ton Anweisungen erteilte, einfach packen und ver-
hauen lassen. So geht es einem auch in diesem großen 
Staat, der Welt. Denn auch hier gibt es einen Hausherrn, 
der alles anordnet: «Du bist die Sonne. Du kannst, indem 
du deine Bahn ziehst, das Jahr und die Jahreszeiten herauf-
führen, die Früchte reifen und wachsen lassen, die Winde 
erregen und wieder beruhigen und die Leiber der Menschen 
nach Maßen erwärmen. Los, zieh deine Bahn und setze alle 
Dinge von den Größten bis zu den Kleinsten in Bewegung. » 
- «Du bist ein Kälbchen. Wenn ein Löwe auftaucht, dann 
tu, was dir zukommt. Andernfalls wirst du Schmerzen er-
leiden. » - «Du bist ein Stier, greif an und kämpfe. Denn das 
erwartet man von dir, das paßt zu dir, und du bist fähig, es 
zu tun. » - «Du hast die Fähigkeit, ein Heer gegen Troja zu 
führen. Sei ein Agamemnon.» - «Du besitzt die Kraft, mit 
Hektor zu kämpfen. Sei ein Achilleus.» Wenn aber ein 
Thersites daher käme und die Herrschaft beanspruchte, 
würde er sie entweder nicht bekommen oder, sollte er sie 
bekommen, sich vor zahlreichen Zeugen lächerlich ma-
chen. 

So denk auch du über die Angelegenheit sorgfältig nach. 
Sie ist nicht so, wie du sie dir vorstellst. «Einen alten Rock 
trage ich schon und werde auch in Zukunft einen besitzen; 
ich schlafe auch jetzt schon auf einem harten Bett und 
werde dies auch weiterhin tun. Ich werde mir einen Ranzen 
nehmen und einen Stock, umherziehen und anfangen, die 
Leute, die mir begegnen, anzubetteln und auszuschimpfen. 
Und sobald ich jemanden sehe, der sich sorgfältig rasiert 
und fein frisiert oder in scharlachroten Kleidern einherstol-
ziert, werde ich ihn anherrschen. » Wenn du dir die Sache so 
vorstellst, dann bist du weit entfernt davon. Laß die Hände 
davon; es ist nichts für dich. Aber wenn du die richtige Vor-
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¿βτι X(fòs βέ. εΐ д' οΪόν έβτι φανχαζόμενοί ονχ άχαξιοίς 
βεαντόν, βχέφαι i¡í£xm πράγματι ¿τίίχειρείς. 

Πρώτον έν τοις χατά βαντον ovxéxi δει βε δμοιον έν 
ούδενΙ φαίνεβ&αι, οίς νΰν яои1д, ού θ·εω ¿γχαλονντα, 
ονχ άν^ρώπφ' όρεξιν αραί βε δεί ηαντελός, εχχλιβιν 
¿χΐ μόνα μετα9εΐναι, τα προαιρετιχά' 6οί μή όργην εί-
ναι·, μη μηνιν, μή φ&όνον, μή ελεον μή χοράαιόν'^ 601 
φαύνεβ&αι χαΐόν, μ·^ ίοξάριον, μή χαιδάριον, μη яХа-
χονντάρων. έχεΐνο γάρ εΙδέναι 6ε δεί, δτι οΐ άλλοι 
&ν&ραχοι τονζ τοίχους χροβιβληνται χαΐ xàg oCxíag xal 
το вх&сод, δταν τι τών τοιούτων χοιώβιν, χαΐ τα χρν-
ψοντα χολλά εχονβιν. x¿xíζ^εУιxε τήν 9νραν, εβταχέν 
τινα χρο τον χοιτωνοζ' 'αν τις λε'γε δτι Ιξω ¿βτίν, 

ού βχολάξει.' 6 Kvvixbg δ' άντί χάντων τούτων όφείλει 
τήν αΙδό χροβεβλήβ&αι· εΙδί μή, γυμνός χαΐ έν νχαί»ρφ 
άβχημονήύει. τοντο οΙχία εβτίν αντώ, τοντο &ύρα, τοντο 
οΐ έχΐ τον χοιτ&νος, τοντο βχότος. ούτε γάρ Ο^έλειν τι 
δεί άχοχρύχτειν αύτόν τ&ν ίαντον {εί δε μ·ή, άχήΐ^εν, 
άχώλεαε τον Κννιχόν, τον νχαι&ρον, τον έλεν^ερον, 
ΐΐρχταί τι τ&ν ¿ντός φοβεΙβ9αι, ήρχται χρείαν εχειν τον 
άχοχρύφοντος) ούτε δταν ^έλτ] δύναται, χοϋ γάρ αύτόν 
άχοχρύψτ] 7¡ Χ&ς; àv δ' άχο τύχης έμχέβτι ^ χαϊδευτείς 
Ò χοινός, Ò χαιδαγωγός, οία χάβχειν άνάγχη; ταϋτ' ουν 
δεδοιχότα έχι&αρρεΐν οΐόν τ ίτι έξ δλης ψνχής έχι6τα-
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Stellung und genügend Selbstbewußtsein hast, dann be-

denke, auf w a s f ü r eine große Sache du dich da einläßt. 

Vor allem darfst du dich in deinen persönlichen Angele-
genheiten nicht mehr so wie bisher verhalten: Du darfst 
weder Gott noch einem Menschen Vorwürfe machen. Be-
gehren darfst du überhaupt nichts mehr und ablehnen nur 
das, was im Bereich deiner moralischen Entscheidung liegt. 
Zorn, Groll, Neid, Mitleid müssen dir unbekannt sein. Kein 
Mädchen darfst du schön finden, kein bißchen Anerken-
nung, keinen Knaben, keinen Leckerbissen. Denn das mußt 
du wissen: Die übrigen Menschen leben im Schutz ihrer 
Mauern, ihrer Häuser und der Dunkelheit, wenn sie derar-
tiges tun, und sie haben viele Möglichkeiten, alles zu ver-
stecken. Jemand hält seine Tür verschlossen und hat einen 
Wächter vor seinem Schlafzimmer stehen: «Wenn einer 
kommt, dann sag: <Er ist ausgegangen> oder <Er hat keine 
Zeit>.» Der Kyniker aber muß auf all diese Vorkehrungen 
verzichten und sich statt dessen in den Schutz seines 
Schamgefühls und seiner Selbstachtung begeben. Tut er 
das nicht, dann wird er nackt dastehen und sich in aller Öf-
fentlichkeit lächerlich machen. Das ist sein Haus, seine Tür, 
seine Wache vor dem Schlafzimmer, seine Dunkelheit. 
Denn er darf weder den Wunsch haben, etwas von dem, was 
er hat oder tut, zu verbergen (andernfalls ist er nicht mehr 
da und zerstört den Kyniker in sich, den Mann unter freiem 
Himmel, den Ungebundenen, hat er angefangen, etwas von 
den äußeren Dingen zu fürchten, hat er begonnen, etwas 
nötig zu haben, was ihn verbirgt), noch kann er es, wenn er 
es auch möchte. Denn wo oder wie sollte er sich verstecken ? 
Wenn aber unser gemeinsamer Erzieher und Pädagoge 
durch Zufall in eine zweifelhafte Situation geriete, welche 
Folgen müßte das für ihn haben? Kann denn jemand mit 
solchen Ängsten noch den Mut haben, den anderen Men-
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τείν rois âAAotg άν9ρώκοΐζ·, άμήχανον, àdvvarov. πρώ-
τον ουν TÒ •{¡γεμονιχόν вв δει rò βαντον xa^açov χοι-
ijótti χαΐ zijv ενβταβιν ταύτην 'νϋν έμοί νλη Ì6tÌV Ή 
έμή διάνοια, ώς ró téxtovi τά ξ ν λ α , ώ ^ τ ω βχντεί τ α 

δέρματα" έργον ô' όρ&ή φαντασιών, το βω-
μάτιον δί ονδϊν xçbg ίμέ" τά τούτον μέρη ονδίν χρός 
όμέ. θάνατος; έρχέ69ω, όταν θε'λτ}, $1τε δλον εϋτε μερονξ 
Tivóg. ψνχή; χαΐ χον δύναταί τις έχβαλείν; ίξω τοΰ 
χόβμον ον δύναται, δχου' δ' &ν άχέί&ω, έχεΙ fjliog, 
έχεί όελήνη, έχει &6τρα, ένύχνια, οίωνοί, ή χροζ &εονς 
ομιλία.' 

Eid' ο υ τ α > 5 χαραβχεναΟάμενον ονχ εβτι τούτοις άρ-
χείβ&αι τον ταΙς άλη&ε(αις Κννιχόν, αλλ' εΙδέναι δει, 
δτι άγγελος άχο τον ¿ίιος άχέβταλται χαΐ χρός τονς 
άν9ρώχονς χερί άγαμων χαΐ χαχών νχοδείξων αντοίς, 
δτι χεχλάνηνται χαΐ άλλαχοϋ ξητονΰι τήν ονβίαν τον 
αγαθόν χαΐ τον χαχον, δχον ονχ εΰτιν, δχον δ' εοτιν, 
ονχ έν&νμοΰνται, χαΐ ώς ό Διογένης άχαχ9εΙς χρο^ 
Φίλιχχον μετά τήν kv Χαιρωνεί^ 1^ά%·ην χατάβχοχος εί-
ναι. τω γάρ ϋντι χατάϋχοχός εύτιν ó Κννιχ'ος τον τίνα 
έβτΐ τ ο ι ς ά ν & ρ ώ χ ο ι ς φίλα χαΐ τίνα χολέμια. χαΐ δεί « ν -

τον άχριβως χαταβχεψάμενον έλ&όντ' άχαγγείλαι τάληό·ή 
μήΟ·' ύχο φόβον έχχλαγέντα, &6τε τονς μή δντβδ χολε-
μío(yУς δεεξαι, μήτε τινά άλλον τρόχον ύχο τών φαν-
τασιών χαραταραχϋ-έντα τ} ϋνγχν&έντα. 

^εΐ ονν avTÒv δύνα69·αι άνατεινάμενον, αν όντως 
τύχ-η, χαϊ έχΐ βχηνην τραγιχην άνερχόμενον λέγειν το 
τον Σαχράτονς Ίω (^α^νϋ·ρωχοι, χοΐ φέρεβ^ε; τί 
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sehen aus voller Überzeugung Weisungen zu erteilen? Das 
ist ausgeschlossen, unmöglich. 

Zuerst also mußt du das leitende Prinzip in dir reinigen 
und dir folgenden Lebensplan** zurechtlegen: «Von heute 
an ist mein Geist das Material, an dem ich arbeite, wie der 
Zimmermann an seinen Balken oder der Schuster an dem 
Leder. Mein armseliger Кофег geht mich nichts an. Der 
Tod? Er soll kommen, wann er will, sei es für den ganzen 
Menschen, sei es für irgendeinen Teil des Körpers. Verban-
nung? Wohin kann man mich jagen? An keinen Platz au-
ßerhalb des Kosmos. Wohin ich auch gehe - dort gibt es die 
Sonne, den Mond und die Sterne, dort gibt es Träume und 
Vorzeichen und die Gemeinschaft mit den Göttern. » 

Auch wenn er so vorbereitet ist, darf der wahrhafte Kyni-
ker damit noch nicht zufrieden sein; er muß vielmehr wis-
sen, daß er einerseits als Bote'^ von Zeus zu den Menschen 
gesandt ist, um ihnen zu zeigen, daß sie über das Gute und 
das Böse nicht Bescheid wissen und das Wesen des Guten 
und des Bösen dort suchen, wo es nicht ist, und nicht ahnen, 
wo es ist, und daß er andererseits wie Diogenes, als er nach 
der Schlacht bei Chaironeia zu Phihpp geführt wurde, ein 
Kundschafter®* ist. Denn tatsächlich ist der Kyniker ein 
Kundschafter für das, was den Menschen freundlidi und 
was ihnen feindlich ist. Und es ist notwendig, daß er alles 
genau auskundschaftet und dann zurückkehrt, um die 
Wahrheit zu verkünden, ohne von Angst befallen zu sein 
und dann diejenigen als Feinde zu bezeichnen, die es in 
Wirklichkeit gar nicht sind, oder auf andere Weise von sei-
nen Einbildungen und Vorstellungen betört oder verwirrt 
zu sein. 

Er muß daher imstande sein, wenn es sich so ergibt, seine 
St imme zu erheben und auf die tragische Bühne hinaufzu-
steigen und das Wort des Sokrates"'' zu sprechen: «Wehe, 
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хоиШ, ω ταίΜίχωροι-, ώ $ τ ν φ λ ο ί ά ν ω χαΐ χ β τ ω χν-
iUó^i' 6ί1ίην 6àòv άχερχεα^ε τήν ονβαν áxoXtlotxó-
Tfs, άλΙαχον ζητείτε το εΰρονν χαΐ το εύδαιμονιχόν, 
δχον ούχ εβτιν, ονδ' (ΪΙΧον δεικνύοντος χιβτεύετε. τί 
αύτό ίξω ζητείτε; Ιν οώματι ονχ εατιν. εΐ άχιότείτε, 
Ιδιτε Μύρωνα^ ΐδετε Όφέίλιον. ίν χτηβει ον^ ίβτιν. εΐ 
S" άχίοτείτε, [δετε ΚροΙβον, Ιδεχε τονς ννν χίουόίονς, 
οβηξ οΙμωγ^ς δ βίος αντ&ν μεβτός έβτιν. έν άρχή ούχ 
ίβτιν. εΐ δ^ μ·ή γε, ίδει τονς δίς χαΐ τρίς νχάτονςΙΙ εύ-
δαίμονας είναι' ούχ εΐϋΐ δέ. τίβιν »£ρΙ τούτον ηιβτεν-
βομεν, νμΐν τοις ίξιο9εν τά ¿χείνων βλεχονύιν χαί ύχό 
Tf¡g φανταβίας χεριλαμχομενοις ^ αντοίς έχείνοις; τί 
léyovôiv; άχούϋατε αύτών, 5ταν οΙμώξωαιν, δταν 6τέ-
νωβιν, δ τ α ν δι αύτάς τάς ύχατζε^ίας χαΐ τήν δό^αν 
χαΐ τήν ίχιφάνειαν ¿&λιώτερον οΐωνται χαΐ ίχιχινδν-
νότερον εχειν. έν βαοιλεια ούχ εβτιν. εΐ μή, Νέρων 
CCV εύδαίμων έγένετο χαΐ Σαρδανάχαλλος. άίλ' ονδ' 
Αγαμέμνων εύδαίμων ^ν χαϊτοι κομψότερος &ν Σαρδα-
ναχάλλον χαί Νέρωνος, άλίά των &λλων ρεγκόντωι· 
¿κείνος τί χοιεί; 

TtoUà; ix χεφαΙής χρο9Μμνους ίίκίτο χαίτας. 
χαΐ αύτος τί λέγει; 

πΙάζομαι ωάβ, 
φηβίν, χαΐ 

άΐαΐύχτημαι· κραίίη ài μοι Ιξα> 
βτη^/ων ix^fipaxti·. 

τάλας, τί των βών εχει κακώς; ή χτηβις; ούχ εχει. tò 
βωμα; ούχ ΐχει. ¿ЯЯа χολνχρνβος εΐ xul χολνχαλ-
χος' τί ονν ϋοι κακόν έβτιν; έχείνο, δ τι χοτί ήμέληταί 
βου χαΐ χατέφ^αρται, ω όρεγόμε&α, ψ έκκλίνομεν, ω 
όρμώμεν χαΐ άφορμωμεν. χ&ς ήμέληται; άγνοεί τήν ού-
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ihr Menschen, wohin laßt ihr euch treiben?» Was tut ihr da, 
ihr Elenden? Wie Blinde stolpert ihr umher. Ihr seid vom 
wahren Weg abgekommen und geht in die Irre; Ihr sucht 
den guten Fluß eures Lebens* und euer Glück an der fal-
schen Stelle, wo es nicht ist, und wenn es ein anderer euch 
zeigen will, wollt ihr ihm nicht glauben. Warum sucht ihr 
es draußen. Im Körper ist es nicht. Wenn ihr daran zweifelt, 
seht euch Myron und Ophellios'^ an. Im Besitz liegt es auch 
nicht. Wenn ihr das nicht glauben wollt, dann blickt auf 
Kroisos und die Reichen unserer Tage und hört nur, wie ihr 
Leben von Jammern und Klagen erfüllt ist. In einem hohen 
Amt steckt es ebenso wenig. Sonst müßten ja diejenigen, 
die zwei- oder dreimal Konsul waren, glücklich sein. Sie 
sind es aber nicht. Wem können wir in dieser Frage Ver-
trauen schenken? Euch, die ihr deren Leben von außen be-
trachtet und vom äußeren Schein geblendet werdet, oder je-
nen selbst? Hört ihnen einmal zu, wenn sie jammern, wenn 
sie stöhnen, wenn sie meinen, daß sie gerade wegen ihrer 
hohen Stellung, ihres Ansehens und ihrer Prominenz un-
glücklich und gefahrvoller leben als andere. In der Herr-
schaft liegt das Glück auch nicht. Sonst wären doch Nero 
und Sardanapal glücklich gewesen. Aber nicht einmal Aga-
memnon war glücklich, obwohl er ein besserer Mensch als 
Sardanapal und Nero war'^. Doch was tut er, während die 
anderen schlafen? «Viele Haare vom Kopf riß er sich aus 
mit der WurzeP.» Und was sagt er selbst? «So werde ich 
hin und her gejagt» und «ich bin voll Angst, und das Herz 
will mir aus der Brust springen.» Du armer Kerl, was fehlt 
dir denn? Hab und Gut? Nein, «sondern du hast viel Gold 
und Bronze». Dein Körper? Nein. Was stimmt denn nicht 
mit dir? Eben jenes innere Prinzip, das du hast verwahrlo-
sen und verkommen lassen, jenes, womit wir begehren, ab-
lehnen, wollen und zurückweisen. Inwiefern ist es ver-
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aCav τον áya9ov προς fjv «έφυχί χαΐ τήν τον χαχον 
χαΐ xi Cdiov ΐχΗ χαΐ τί άλΙότριον, χαΐ δταν rt των άλ-
Ιοτρίων χαχώζ ^ZÎJ, 'ούαί μοι, ot γαρ "ΕΙληνεξ 
χινδννεύονβι'. ταλαίπωρον •{¡γεμονιχον χαΐ μόνον ¿τη-
μελητον χαΐ ά&εράαεντον. 'μίΙΙονύιν άπο&νι^ύχειν νπο 
τόν Τράων άναιρε^εντες.' αν δ' αντονς οΐ Τρόες μ·ή 
άχοχτείνωβιν, ον μ·ή άχο&άνωβιν; 'ναι\ άΑλ' ονχ νφ' 
εν χάντες.' τί ονν διαφέρει·, εΐ γαρ χαχόν ίΰχι το άπο^α-
νείν, αν τε υμον âv re *ad' ενα όμοίωξ xaxÁv έβτιν. 
μή τ(" &λλο τι μείλει γίνεθ9αι r¡ το βοαμάτιον χωρίζε-
tffl-et χαΐ ή ψνχή; ονδεν. βοΐ δί άχολίνμε'νων των 'Ελ-
λήνων ή &νρα χεχλειόται; ονχ ε^εβτιν άχο&ανείν; 'εξ-
εβτιν.' τί ονν χεν&εΐζ; 'ova, βαβιλίύς χαΐ τ ό r o t i Jibg 
βχηχτρον εχων.' άτνχήξ βαύιλενς ον γίνεται" ον μάλλον 
η άτνχίΐξ ^εόξ. τί ονν εί; χοιμήν ταΙς άλη^είαις' όντως 
γάρ χλάεις ώς oC χοιμένες, δταν λνχος άρχάβ^ τι τ&ν 
χροβάχων αντων χαΐ ούτοι δί πρόβατα εΐβιν οΐ ύχο 
βοϋ άρχόμενοι. tí δh xul ^¡ρχον·, μή τι δρε^ις νμίν èxiv-
δννενετο, μή τι εχχλιβις, μή τι όρμή, μή τι αφορμή-, 
'ον', φηβίν, 'άλλα τον άδελφον μον το γνναιχάριον ήρ-
χάγη.' ούχ ονν χέρδος μέγα βτερη^νηι μοιχιχον γνναι-
χαρίον; 'χαταφρονη&ωμεν ονν νχο των Τρώων;' τίνων 
δντων; φρονίμων η α φ ρ ό ν ω ν ; εΐ φρονίμων, τί αύτοίς 
χολεμείτε; εί άφρόνων, τί ύμΐν μέλει-, 
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wahrlost? Es kennt nicht das wahre Wesen des Guten, fü r 
das es geschaffen ist, und auch nicht das Wesen des Bösen, 
und es weiß nicht, was sein eigentlicher Besitz ist und was 
nicht in seiner Reichweite liegt. Und wenn sich etwas von 
dem, was außerhalb seiner Reichweite liegt, in einem 
schlechten Zustand befindet, dann schreit es: «Wehe mir, 
denn die Griechen sind in Gefahr.» Ein jämmerliches lei-
tendes Prinzip und völlig verwahrlost. «Sie sind verloren. 
Sie werden von den Trojanern erschlagen. » Aber wenn die 
Trojaner sie nicht töten, sterben sie dann etwa nicht auf an-
dere Weise? «Doch. Aber nicht alle auf einmal.» Das ist 
doch gleich. Denn wenn der Tod ein Übel ist, bleibt er ein 
Übel, ob sie nun alle zusammen oder einzeln sterben. Wird 
dabei denn etwas anderes passieren, als daß Körper und 
Seele getrennt werden? «Nein.» Wenn die Griechen ster-
ben, ist dann für dich die Tür versdilossen ? Ist es dir dann 
nicht möglich zu sterben? «Doch.» Warum jammerst du 
also? «Ach, ich bin ein König und trage das Szepter des 
Zeus. » Ein König wird nicht unglücklich^^ - ebensowenig 
wie ein Gott unglücklich wird. Was bist du denn? In Wirk-
lichkeit bist du ein Schafhirt. Denn du grämst dich wie die 
Schafhirten, wenn ihnen ein Wolf eines ihrer Schafe ge-
raubt hat. Auch die Männer, über die du herrschst, sind 
Schafe. Warum hast du den Krieg überhaupt angefangen? 
Waren etwa euer Begehren, eure Ablehnung, eure Zustim-
mung, eure Zurückweisung in Gefahr'^? «Nein, aber die 
Frau meines Bruders hatte man geraubt. » War es nicht ein 
großer Gewinn, eine Ehebrecherin losgeworden zu sein? 
«Sollen wir uns denn von den Trojanern verachten lassen?» 
Was sind das denn für Leute? Sind sie vernünftig oder un-
vernünftig? Wenn sie vernünftig sind, warum führt ihr 
Krieg mit ihnen? Wenn sie unvernünftig sind, warum 
kümmert ihr euch um sie? 
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"£v xCvi, ovv ieri το áya9óv, ¿ηειδή iv τούτοις ονχ 
I t f n v ; aixi ή μ ί ν , χνριε άγγελε χαΐ χατάΰχοχε.' 'δχυν ον 
δοχείτε ονδί д^¿kετε ξψήβαι αντό. εΐ γάρ εν-
ρετε äf αντό iv νμίν 8 ν ovà' α ν ί ξ ο ο έηλάζεο^ε ονδ' 
αν ¿ζητείτε τά ¿λΛότρια ώς ίδια. ¿πιότρε'φατε αντοί έφ ' 
éavTovg, χαταμά&ετε τάς χρολήφεις ας ¿χετε. χοΐόν τι 
φαντάξεβ^ε το άγα&όν, τό ενρονν, τό ενδαιμονιχόν, το 
άχαραχόδιβτον. &γε, μέγα δ' αντό φνβιχός ον φαντά-
ζεβ^ε; άξιόλογον ον φαντάζε«&ε; άβΙαβίς ον φαντά-
ζεβ^ε\ iv χοΐα ονν νΛ^ δεί ζητεΐν τό εΰρονν χαΐ άχαρα-
χόδιβτον, iv τ^ ίοΰλ»; tj iv rg iλεv9ίρa•' 'iv τ^ i-
λεν9ίρα.' 'το ΰωμάτιον ονν ίΙεν9ερον Ιχετε ^ δονλον\ ^ 
'ονχ [βμερ.' 'ονχ Ιοτε δτι χνρετοϋ δονλόν ίβτιν, χοδά-
γρας, 6φϋ·αΙμ(α$, δν6εντερ(ας, τνράννον, χνρός, όι,δή-
ρον, xainbg τον Ιαχνροτε'ρον'val δονλον.' 'χ&ς ονν 
ετι άνεμχόδιβτον είναί τι δύναται χόόν τον βώματος; 
πως δί μέγα ^ ά^ιόλογον τό φύβει νεχρόν, ή γη, ó χη-
λός; τί ονν; ovδkv ίχετε iλεύ&ερov; 'μήχοτε ovδiv.' 
'χαΐ τίς νμας άναγχάβαι δύναται βνγχαχα9έβϋ·αι. τω 
ί(>ενδεΙ φαινόμενα»;' 'ονδείς.' 'τίς δϊ μή βνγχατα&έβ6^«ι 
τω φαινομίνφ άλη9εΐ;' 'ονδείς.' iv^άδ' ονν όρΰτε, ότι 
ίότι τι iv νμίν iλεύ&ερov φύβει. όρέγεβάαι δ' f¡ ίχχλί-
νειν f¡ όρμ&ν r¡ άφορμαν 7¡ χαραύχενάζεβ^αι r¡ χροτ(9ε-
ύ&αι τίς ύμών δύναται μή λαβών φανταβίαν λνβιτελοϋς 
Ì} μή χα&ήχοντος;' 'ονδείς.' 'έχετε oiv χαΐ iv τούτοις 
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Worin liegt nun das Gute, da es in diesen Dingen nicht zu 
finden ist? Sag es uns, großer Bote und Kundschafter. «Es 
ist dort, wo ihr es nicht vermutet und wo ihr es nicht suchen 
wolh. Wenn ihr es nämhch wolltet, dann hättet ihr es schon 
in euch selbst gefunden und würdet nicht draußen umherir-
ren und nicht dem Fremden nachjagen, als ob es euch ge-
hörte. Richtet eure Gedanken auf euch selbst. Werdet euch 
eurer natürlichen moralischen Vorstellungen'^ bewußt. 
Wie stellt ihr euch das Gute vor? Es ist der gute Fluß des 
Lebens, das Glücklichsein, die Freiheit von jeglichem 
Zwang. Nun, stellt ihr es euch nicht als eine Sache vor, die 
natürlich etwas ganz Großes ist? Etwas ganz Wertvolles? 
Etwas ganz Unzerstörbares? In welchem Lebensbereich 
muß man den guten Fluß des Lebens und die Freiheit von 
jeglichem Zwang suchen? Im Bereich der Knechtschaft oder 
der Freiheit? «Im Bereich der Freiheit.» Ist der К0фег, den 
ihr besitzt, ein freies Wesen oder ein Sklave? «Das wissen 
wir nicht. » Ihr wißt nicht, daß er ein Sklave des Fiebers, der 
Gicht, der Augenkrankheit, des Darmleidens, des Tyran-
nen, des Feuers, des Eisens und überhaupt jedes Stärkeren 
ist? «Doch, der Körper ist ein Sklave. » Wie kann da noch ein 
Glied des Körpers frei von Zwang sein? Wie kann das, was 
von Natur aus tot, Erde, Kot ist, groß und wertvoll sein' '? 
Wie? Habt ihr denn nichts, was wirklich frei ist? «Wahr-
scheinlich gar nichts.» Doch wer kann euch zwingen, dem 
zuzustimmen, was sich euch als falsch darstellt? «Nie-
mand.» Wer kann euch zwingen, dem nicht zuzustimmen, 
was sich euch als wahr darstellt? «Niemand.» Da seht ihr 
also, daß etwas in euch ist, was von Natur aus frei ist. Wer 
von euch kann begehren, ablehnen, zustimmen, zurück-
weisen, sich auf etwas vorbereiten oder sich etwas vorneh-
men, ohne sich zuvor eine Vorstellung vom Nützlichen 
oder Unangebrachten gebildet zu haben? «Niemand.» Ihr 



2 1 4 E p i k t e t 

άχώλντον xal ¿itv^spov. ταλαίπωροι, τούτο ¿ξιργάξίβ&ε, 
Tothov ¿χιμέλεβ9ε, ένταν&α ξητείτΐ тЬ άγα^όν.' 

ΚαΙ я&д ίνδέχεται μηάίν ίχρντα^ γνμνάν, άοιχον, 

άνέβτιον, αύχμωντα, <ό(>ίουΑον, αχοΐιν διεξάγειν εν-

ρόως; Ιδού άχέβταλχεν νμΐν 6 9εός τον δεCiovτa έργω, 

o r t ενδίχεται.. Ίδετέ με, αοιχός είμι, fiwoitg, άχτή-

μων, &δονλθξ· χαμαΙ χοψ&μαι' ού γνρι}, ον χαιδία, 

ον χραιτωρίδιον, αλλά γή μόνον χαΐ ουρανός χαΐ ίν 

τρφανάριον. χαΐ тС μοι λείχει[ν]; ονχ είμΐ αλνχος, oix 

εΙμΙ ϋφοβοξ, ονχ είμΐ ¿λεν&ερος; χότε ύμών εΐδέν μέ 

τις ¿V όρεξει [μί] άχοτνγχάνοντα, χότ ¿ν έχχλίΰει χερι-

χίχτοντα; χότ έμεμφάμην i¡ deòv &ν9ρωπον, χ6τ' 

ίνετιάλεοά τινι; μή τις ύμών'Ι ί6χν&ρωχαχότα με εΐδεν; 

χώς δ' έντνγχάνω τούτοις, οΰΐ νμεΐς φοβεΐ6&ε χαΐ θαυ-

μάζετε; ονχ ώς άνδραχόδοις; τίς μι l^òv ούχΙ τον βα-

6ιλέα τον έαντον όρ&ν οίεται χαΐ δεύχότην; 

"Ίδε χννιχαϊ φωναί, [δε χαραχτήρ, ϊδ' έχιβολ·ή. οϋ' 

άλλά χηρίδιον χαΐ ξ υ Α ο ν χαΐ γνάθοι μεγάλαι" χαταφα-

γείν xäv δ [ f ] c è v δώς r¡ άχοθηβανριβαι ^ τοίς άχαντωβι 

λοιδορεΙαθαι άχαίρως η χαλον τον ωμον δειχννειν. τη-

λιχούτω χράγματι ópág χως μέλλεις έγχειρείν; έϋοχτρον 

χρδίτον λάβε, ϊδε ύον τονς ωμονς, χατάμαθε τήν όβφνν, 

τονς μηρούς. Όλνμχια μέλλεις άχογράφεΰθαι, άνθρωπε. 
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besitzt also auch hierin etwas, was nicht behindert werden 
kann und frei ist. Ihr armen Kerle, entfaltet es, kümmert 
euch darum, sucht dort das Gute. 

Aber wie ist es möglich, glücklich zu leben, wenn man 
nichts hat, nackt, ohne Haus und Herd im Elend sein Dasein 
fristet, ohne Diener und ohne Heimat auskommen m u ß ? 
Siehe, da hat euch Gott einen Mann gesandt, der durch die 
Tat gezeigt hat, daß es möglich ist. «Seht mich an: Idi habe 
kein Haus, keine Heimat, keinen Besitz, keinen Diener. Ich 
schlafe auf dem blanken Boden. Ich habe keine Frau, keine 
Kinder, keinen schäbigen Gouverneurspalast, sondern nur 
die Erde, den Himmel und einen armseligen Rock. Und was 
fehlt mir? Lebe ich nicht ohne Leid und ohne Angst? Bin ich 
nicht frei ? Wann hat einer von euch gesehen, daß ich etwas 
ohne Erfolg begehrte oder daß ich dem verfallen bin, was ich 
ablehnte? Wann habe ich einem Gott oder einem Menschen 
jemals gegrollt? Wann habe ich jemandem Vorwürfe ge-
macht? Hat mich etwa einer von euch mit finsterer Miene 
gesehen? Wie trete ich denen entgegen, die ihr fürchtet und 
bewundert? Etwa nicht wie Sklaven? Wer meint nicht, 
wenn er mich sieht, seinen König und Herrn zu sehen?» 

Ja, das sind Worte eines echten Kynikers, ja , das ist sein 
wahres Wesen, ja , das ist sein Lebensplan. Aber nein - du 
behauptest, was einen Kyniker ausmache, das sei ein schä-
biger Ranzen, ein Stock und mächtige Kinnbacken, und daß 
er alles, was man ihm gebe, herunterschlinge oder weg-
stecke oder daß er die Leute, die ihm begegneten, maßlos 
bcschimpfe oder ihnen seine schöne Schulter zeige'®. Siehst 
du nun, wie schwierig die Sache ist, mit der du dich beschäf-
tigen willst? Nimm erst einmal einen Spiegel und sieh dir 
deine Schultern an und prüfe deine Hüften und deine 
Schenkel. Mensch, du hast die Absicht, dich als Kämpfer in 
Olympia einschreiben zu lassen, nicht für irgendeinen billi-
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ονχί uva лоте άγώνα ψυχρον χαΐ χαλαίχωρον. ούχ 
iettv iv Όΐνμχιοις vixr^^^vai μόνον χαΐ έ^ελ&Βΐν, άλλά 

icçôrov μίν δΐι;? χης οΙχονμενης βλίχονόης del άβχη-

μονηβαι, ούχΙ ^9~ηναίων μόνον ^ Λακεδαιμονίων ή Νι-

xoxohtSw, είτα χαΐ δίρεο^αι άεΐ τον είχ^ è^eiMvta, 

χρό δί τον δαρ^ναι διψήβαι, χανματιβ9ηναι, χολλήν 

àtpifv χαναχιείν. 

Βονλενβαι ίχιμελεβχερον, γνω9·ι βαυτόν, άνάχρινον 

το δαιμόνων, δίχα 9εον μή έχιχειρήβτις. αν γάρ βνμ-

βονλενβϋ, Ttfdt Sri μέγαν βε &ίλει γενέΰ^αι ^ χολλάς 

χληγάς λαβείν, χαΐ γάρ τοντο λίαν χομφ'ον τψ Κννιχφ 

χαραχέχλΐχται· δέρεβ&αι αύχον δεί é>s bvov χαΐ δερό-

μενον φιλείν α υ τ ο ύ ς τονξ δεροντας ως χατέρα χάντων, 

¿S άδελφόν. οϋ" άλλ' αν τίς βε δέρ^., χρανγαζε βτάς ¿ν 

τω μεβφ 'ω Καΐβαρ, kv xf¡ ffg ΐ^ρήν^ϋ ola χάϋχω; &γω-

μεν έχΐ τον άν&ύχατον'. Κννιχφ δε Καΐβαρ τι ¿6τιν^^ ^ 

άν9νχατος η άλλος ^ ó χαταχεχομφως αντόν χαΐ ω 

λατρενει, 6 Ζενς; άλλον τινά ¿χιχαλείται ^ έχεΐνον, ον 

χίχειΟται δ', 3 τι &ν χάβχι^ τούτων, 5τι ίχείνος αντόν 

γυμνάζει; άλλ' ò μίν Ήραχλής vxò Ενρυβ&εως γυμνα-

ζόμενος ον* ένόμιζεν α&λιος είναι, άλλ' άόχνως ΐχετέλει 

χάντα τα χρζρβτ^αττόμενα" οντος δ' vxò τον ¿ίώς 

ά&λονμενος χαΐ γνμναζόμενος μέλλει χεχραγέναι καΐ 

άγαναχτείν, α'ξ,ιος φορεΐν το ύχ·ήχτρον το Διογένους-, 

αχουε, τΐ λέγει έ χ ε ΐ ν ο ς χ ν ρ έ α α ω ν χ ρ ό ς τ ο ν ς χ α ρ ι ό ν τ α ς ' 

'хахаС, εφη, 'χεφαλαί, ον μενεΐτε; άλλ' άϋ^λητών 

μίν ϋλε9ρον ή μάχην όψόμενοι &χιτε όδόν το 
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gen, kümmerlichen Wettkampf. Man kann in Olympia 
nicht einfach besiegt werden und dann fortgehen, sondern 
man setzt sich erstens unter den Augen der ganzen Welt 
und nicht nur der Athener, Spartaner oder der Leute aus 
Nikopolis zwangsläufig einer großen Blamage aus, und 
zweitens läßt es sich nicht vermeiden, daß derjenige, der 
aufs Geratewohl öffentlidi aufgetreten ist, auch noch ver-
prügelt wird, und daß er, bevor dies geschieht, Durst ertra-
gen, schwitzen und viel Staub schlucken muß. Denke noch 
sorgfältiger darüber nach, erkenne dich selbst, befrage die 
Gottheit'^, unternimm nichts ohne Gottes Hilfe. Wenn er 
dir nämlich zurät, dann sei dir dessen sicher, daß er will, daß 
du ein großer Mann wirst oder viele Schläge einstedcen 
mußt. Denn das ist das besonders Raffinierte, das mit dem 
Dasein des Kynikers verknüpft ist: Er muß sich prügeln las-
sen wie ein Esel und, wenn er geprügelt wird, auch noch die-
jenigen lieben, die ihn prügeln, als ob er ein Vater oder Bru-
der von allen wäre. Nein. Wenn dich einer verprügelt, dann 
stell dich auf den Markt und schreie: «Ach, mein Kaiser, 
was muß ich leiden in deinem friedlichen Reich? Laßt uns 
vor Gericht gehen. » Doch wer ist für den Kyniker ein Kaiser 
oder Prokonsul außer Zeus, der ihn in die Welt gesandt hat 
und dem er dient? Wendet er sidi etwa an einen anderen als 
ihn ? Und ist er nicht überzeugt davon, daß Gott ihn nur trai-
niert'"" mit allem, was ihm zustößt? Ja, auch Herakles*", 
der von Eurystheus trainiert wurde, glaubte nicht, unglück-
lich zu ein, sondern führte ohne Zaudern alle Aufgaben aus. 
Da sollte derjenige, dem Zeus seine Übungen und Prüfun-
gen auferlegt, schreien und schimpfen, er, der es wert ist, 
das Szepter des Diogenes zu tragen? 

Hör, was er im Fieber zu den Vorübergehenden sagt: 
«Ihr elenden Schädel, wollt ihr nicht stehen bleiben? Wenn 
ihr einen Kampf armseliger Athleten sehen wollt, dann 
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βαντην είς ΌΙυμπίαν xvçtrov ôe χαΐ ά ν θ ρ ώ 

χον μάχην ίδείν ον βονλΐβ&ε;' ταχύ γ' αν ό rot 
ονχος ένεχάλεβεν τω 9εώ χαταπεχομφότι αντόν ώς χαρ ' 
άξίαν αντώ χρωμένω, δξ γε ίνεχαλλωχίζετο ταΙς χερι-
βτάύεβι χαΐ ^έαμα είναι ήξ(ον τ&ν χαριόντων. ¿χΐ τίνι 
γόρ ¿γχαλεβει ; ότι ενύχημονεΐ; [δ]τί χατηγορεί-, δτι λαμ-
χροτ^ραν ¿χιόείχννται τήν άρετήν τήν εαντον; &γε, χερί 
χενίαξ ih τί λέγει, χερί θ α ν ά τ ο υ , χερί χόνον; xôg βνν-
ιχρινεν τήν ενδαιμονίαν τ ή ν α υ τ ο ύ r i j μεγάΙον βαΰι-
Umç; μάλλον tf' ovôi βνγχριτόν φετο είναι, δχον γάρ 
ταραχαΙ χαΐ λνχαι χαΐ φόβοι χαΐ ό ρ έ ξ ε ι ς α τ ε λ ε ί ς χ α ΐ ¿ χ 

χλΙοεις χεριχίχτονβαι χαΐ φθόνοι χαΐ ξηλοτυχίαι, χοϋ 
έχει χάροδοζ ενδαιμονύας; δχον δ' αν ί} οαχρά δόγματα, 
έχει χάντα ταντα είναι άνάγχη. 

Πν&ομένον δί τον νεανίΰχον, εΐ νοαηβας άξιονντος 
φίλον xρòs αντόν ¿λϋ·εΐν οάΰτε νούοχομηϋτίναι νχαχον-
6ει, Πού δί φίλον μοι δώβεΐξ Κννιχον; εφη. δεί γάρ 
αντόν άλλον είναι τοιοϋτον,^^ ΐν άξιος g φίλος α υ τ ο ύ 

άρι^μεϊβ^αι. χοινωνόν α υ τ ό ν είναι δεί τον βχήχτρον 
χαΐ της βαΟιλείας χαΐ διάχονον άξιον, εΐ μέλλει φιλίας 
άξιω^αεα9αι, ώς ^ιογέντις ΐ4ντιβ&ένονς έγένετο, ώς 
Κράτης ^ιογένονς. η δοχεί βοι, δτι, αν χαίρειν αύτω 
λέγτ} χροοερχόμενος, φίλος έβτίν αντον χάχεΐνος αντόν 
άξιον •^γήύεται τον χρός αντόν είβελ&είν; ωβτε &ν βοι 
δοχτι χαΐ ¿ν9νμη&^ς τι τοιούτον, χοχρίαν μάλλον χερι-
βλέχον χομψήν, έν f] χνρέξεις, άχούχέχονΟαν τον βο-
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nehmt ihr eine so weite Reise nach Olympia auf euch. Den 
Kampf eines Mannes aber mit seinem Fieber wollt ihr nicht 
sehen?» Ohne Zweifel hätte ein Mann dieser Sorte seinem 
Gott, der ihn in die Welt geschickt hat, den Vorwurf ge-
macht, daß er ihn unwürdig behandelte, ein Mann, der stolz 
war auf sein Mißgeschick und die Forderung erhob, den 
Passanten ein Schauobjekt zu sein. Weshalb sollte er sich 
beschweren? Daß er ein schönes Leben hat? Was ist der An-
klagepunkt? Daß er seine Tugend auf nodi herrlichere 
Weise darstellt? Komm, was sagt er über die Armut, den 
Tod, das Leid? Wie verglich er gewöhnlich sein Glück mit 
dem des persischen Großkönigs? Oder besser: Er hielt es 
gar nicht für vergleichbar*'^. Denn wo es Aufregung, Kum-
mer, Angst, unstillbares Begehren, vergebliche Ablehnung, 
Neid und Eifersucht gibt, wo ist da ein Zugang für das 
Glück? Wo aber die Urteile morsch sind, dort muß audi 
alles andere so sein. 

Als ihn aber der junge Mann fragte, ob er zustimmen 
solle, falls ihn ein Freund auffordere, wenn er krank sei, zu 
ihm nach Hause zu kommen, so daß er entsprechend ge-
pflegt werden könne, sagte Epiktet: Wo kannst du mir denn 
den Freund eines Kynikers auftreiben? Denn eine solche 
Person müßte ein anderer Kyniker sein, um als sein Freund 
gelten zu können. Er müßte sein Szepter und sein König-
reich mit ihm teilen und ein ebenbürtiger Helfer sein, wenn 
er seiner Freundschaft für würdig gehalten werden wollte, 
wie Diogenes der Freund des Antisthenes und Krates der 
Freund des Diogenes war. Oder meinst du, daß jemand, der 
auf einen Kyniker zugeht und ihm freundlich «Guten Tag» 
sagt, schon sein Freund sei und daß er ihn seines Besuches 
für würdig halten würde? Wenn du dir so etwas einbildest, 
dann sieh dich besser nach einem hübschen Misthaufen um, 
auf dem du dein Fieber kurieren kannst, wo du Schutz vor 
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Q¿av, ίνα μή χεριψνγ^ς. ei) di μοι doxtiç &¿Ltiv tlç ol-

χόν tiroç ¿xei&à)v âià χρόνου χορταβϋ^ναι. τι ovv 6οι 

χαϊ έχιχΒίρΐΙν χράγματι τηΐιχοντο)·. 

Γάμος iC, εφη, χαΐ χαΐδες χροηγονμ4να>ς χαραληφ^-

Oovtat vxb τον Κννιχον; — "Αν μοι βοφάν, εφη, άως 

χόλιν, τάχα μίν ούά' ί}ξει τις ρο(9ί<ας ixl το χννίζειν. 

τίνων γάρ ενεχα άν(α}9ίίίψαι ταντην τήν 6ιε%αγαγήν·, 

όμως ^ &ν ύ χ ο θ ό μ ^ θ α , ούδίν χωλνβει χαΐ γήμαι α υ -

τόν χαϊ χαιδοχοι·ή6αβ^αι. χαΐ γάρ η yvvi¡ αντοΰ εβται 

ΆΧ,λη τοιαύτη χαΐ 6 χεν&ερός &λλος τοιούτος χαΐ τά χαι-

δία όντως άνατραψήβεται. τοιαύτης δ" ονβης χαταότά-

σεως, οία ννν έβτιν, ώς ¿ν χαρατάξει, μή ποτ άχερί-

6χαβτον είναι δει τον Κννιχόν, όλον χρός τή διαχονία 

τον &εον, έχιφοιτ&ν άν^ρώχοις δννάμενον, ού χροαδε-

δεμίνον xa&ijxovaiv ίδιωτιχοΐς ονδ" έμχεχλεγμένον βχέ-

βεβιν, ας χαραβαΐνων ονχέτι βώβει το τον χαλον χαΐ 

άγα^ον χρόαωχον, τηρόν δ' άχολεΐ τόν &γγεΙον χαΐ 

χατάβχοχον χαΐ χήρνχα τών θΐόν; δρα γάρ, 5τι αύτόν 

άχοδειχνύναι ζδεΐ} τινα τω χεν&ερω, άχοδιδόναι τοις 

άλλοις βνγγενεβι της γνναιχός,Ι α ν τ ή τ ^ γνναιχί" εις 

νοβοχομίας λοιχον ίχχλείεται, εις χοριαμόν. ίνα ταλλα 

άφδ>, δεί αύτόν χονχχούμιον, δπον &ερμόν χοΐ'ήβει τψ 

χαιδίφ, ϊν αντ'ο λονβ^] είς όχαφην ¿ρίδια τεχονβη ττ] 



L e h r g e s p r ö c h e 2 2 1 

dem Nordwind hast, damit du dich nicht erkältest. Du 
scheinst mir nur in das Haus eines anderen umsiedeln zu 
wollen, um dich eine Zeitlang vollfressen zu können. 
Warum glaubst du, dich auf eine solche Sache einlassen zu 
sollen? 

«Aber», fragt der junge Mann weiter, «werden Ehe und 
Kinder von dem Kyniker um ihrer selbst willen als notwen-
dig akzeptiert?» Wenn du mir - so antwortet Epiktet - eine 
Stadt mit lauter Weisen vorführst, wird dort wohl keiner so 
leicht darauf verfallen, Kyniker werden zu wollen. Denn 
warum sollte er ein solches Leben auf sich nehmen? Wenn 
wir dennoch annehmen, daß er so handelt, wird ihn nichts 
daran hindern, zu heiraten und Kinder zu bekommen. 
Denn seine Frau und sein Schwiegervater werden sein wie 
er, und seine Kinder werden in demselben Geist aufgezogen 
werden. Da aber die Verhältnisse so sind, wie sie jetzt sind, 
das heißt wie auf dem Schlachtfeld, ist es da nicht unerläß-
lich, daß der Kyniker nicht durch andere Geschäfte abge-
lenkt wird, sondern sich ganz dem Gottesdienst widmet, 
und daß er in der Lage ist, sich unter seine Mitmenschen zu 
mischen, ohne durch private Pflichten aufgehalten oder 
durch persönliche Beziehungen gebunden zu sein, bei deren 
Vernachlässigung er die Rolle des guten und anständigen 
Mannes nicht mehr spielen könnte und bei deren Berück-
sichtigung er seine Funktion als Bote, Kundschafter und 
Herold der Götter verraten würde? 

Mach dir doch einmal klar, daß er seinem Schwiegerva-
ter, den anderen Verwandten seiner Frau und seiner Frau 
selbst gegenüber bestimmte Pflichten zu erfüllen hat. 
Schließlich wird er von seiner Aufgabe abgehalten, um 
Kranke zu pflegen und Geld zu verdienen. Um es kurz zu 
machen - er benötigt einen Kessel, mit dem er für sein Kind 
warmes Wasser machen kann, um es in einer Wanne baden 
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γνναιχί, ¿λαιον, χραβάττιον, χοτήριον (γίνεται ^¡δη χΐΐίω 

βχενάρια)· τήν αλλην άόχολίαν, τόν περιόχαβμόν. χον 

μοι λοιχον ixêivog ό βαβιλενς ό τοις χοινοίς χροβ-

ενχαιρών, 

ω ίαοί τ' ίηιτβτράφαται χαΐ τόσαα μίμηΐίν 

ÔV ίεΐ rovg αϋλονς ίχιβχοχείν, τονς γεγαμηχότας, τονζ 

χεχαιδοχοΐΎΐμένονς, τΐξ χαίως χρη»« ανχοϋ γνναιχί, 

Tiff χαχως, τΙς όιαφίρεται, ποία οίχία εν6τα9εΐ, χοία συ, 
Äff Ιατρόν χερίερχόμενον χαΐ των 6φνγμ&ν άχτόμενον; 

'βύ χνρεττεις, βύ χεψαλαλγεΐς^ βυ χοδαγρας· βν άνάτει-

νον, βν φάγε, 6ν άλοντηϋον βί δεί τμη&Ϋιναι, βί δεί 

χαν&ηναι.' χοϋ 6χολή τω εΙ$ τά Ιδιωτιχά χα&ήχοντα 

¿νδεδεμενω; ον δει αντόν χορίβαι ίματίδι,α τοίς χαι-

δίοΐζ-, αγε, χρ'οζ γραμματιβτ^ιν άχοβτείλαι χιναχίδια 

i%ovxtt, γραφεία, τιτλάρια, χαΐ τούτοις χραβάττιον έτοι. 

μάΰαι; ον γαρ ix τήΐ χοιλίας ε'ξελ&όντα δύναται Kwixà 

είναι" εΐ δί μή, χρεΙβόον ·ήν αντά γενόμενα ρίψαι η όν-

τως άχοχτεΐναι. βχόχει, χον χατάγομεν ròv Κννιχάν, 

πώς αντον την βαβιλείαν άφαιρούμε&α. — Ναί' άλλά 

Κράτης εγημεν. — Περίβταβιν μοι λεγεις ¿ξ έρωτος γε-

νομένην χαΐ γνναίχα τΦείς άλλον Κράτητα. 'ήμείς δΐ 

χερί των χοινων γάμων χαΐ άχεριβτάτων ζητονμεν χαί 

οϋτως ξψονντες ονχ ενρ(βχομεν ζεν^ ταντ^ τή χατα-

οτάαει χροηγούμενον τω Κννιχω το χραγμα. 

Πώς ονν Itt, φηβίν, διαβώβει την χοινωνίαν; — Τον 
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ZU können; er braucht Wolläppchen für seine Frau, wenn 
sie ein Kind bekommen hat, ö l , ein Bett, eine Tasse und 
noch so manches mehr. Von der übrigen Unruhe und Ab-
lenkung ganz zu schweigen. Wo bleibt mir da noch jener 
König, der Zeit hat für das Gemeinwohl, «dem das Volk an-
vertraut ist und der sich um so vieles kümmert»""? Wo ist 
der König, der die anderen beaufsichtigen soll, die geheira-
tet haben und die Kinder bekommen haben : wer seine Frau 
gut behandelt, wer schlecht, wer sich streitet, in weldiem 
Haus ein guter Geist herrscht, in weldiem nidit - indem er 
wie ein Arzt herumgeht und den Puls fühlt? «Du hast Fie-
ber, du Kopfschmerzen, du Gicht. Du mußt fasten, du es-
sen, du darfst nicht baden. Du mußt operiert, du gebrannt 
werden. » Wo hat einer Zeit dafür, wenn er in private Pflich-
ten eingebunden ist? Komm, muß er nicht Mäntelchen für 
seine Kleinen kaufen? Muß er sie nicht mit Schreibtafel, 
Griffel und Notizbuch in die Schule schicken? Und muß er 
ihnen nicht auch noch ihr Bett machen? Sie können doch 
nicht gleich nach ihrer Geburt schon Kyniker sein. Wenn er 
dies alles nicht täte, dann wäre es besser gewesen, er hätte 
sie gleich nach ihrer Geburt ausgesetzt, statt sie auf diese 
Weise verkommen zu lassen. Beachte, in welche Situation 
wir den Kyniker bringen und wie wir ihm sein Königreich 
fortnehmen. «Ja, aber Krates war doch verheiratet.» Da 
nennst du mir ein Verhältnis, das aus Liebe erwachsen ist, 
und eine Frau, die ein zweiter Krates war. Unsere Untersu-
chung befaßt sich jedoch mit den gewöhnlichen und unge-
schützten Ehen, und unter diesem Gesichtspunkt finden 
wir nicht, daß die Ehe unter den gegenwärtigen Bedingun-
gen für den Kyniker eine Sache ist, die ihren Wert in sich 
selbst trägt. 

«Wie wird der Kyniker dann», fragt der junge Mann, 
«noch in der Lage sein, die menschliche Gesellschaft zu er-
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^sóv 60f μείζονα d' {νεργεχονβιν άν^ρώ»ονς οΐ η όνο 
^ tçia Μίχόρνγχα xatâUc άν^' αντών είαάγοντες η οί 
έχίβχοΛονντεξ χάνταζ xcnà δύναμιν άνό-ρώχονς, τί χοι-
οϋβιν, πώς διάγονβιν, rívog έχιμελοϋνται, τίνος άμε-
λοϋαι. χαρά τό χροβηχον, χαΐ Θηβαίονς μείζονα ώφέ-
Ιηβαν οβοι τεχνία αύτοίς κατελιχον 'Εχαμινώνδον του 
àréxvov άχο&ανόντος·, xai Όμηρου χλείονα ту κοινωνία 
βυνεβάλετο Πρίαμος ό χεντήχοίηα γεννηβας χεριχα&άρ-
ματα η z/ovaòg ^ Αίολος; είτα οτρατηγία μίν ^ βνν-
ταγμά τινα άχείρξει γάμου ^ χαιδοχοιίας χαΐ ού δόξει 
ο·6χος άντ' ονδενός ηΐλάχ&αι rijv άτεχνίαν, ή δί τον 
Κυνιχοϋ βαβιλεία ονχ εβται άνταΙία; μήχοτε ούχ alff&a-
νόμε^α τοΰ μεγέ&ους αύχοϋ ονδί φανταζόμε&α χβτ ' άξίαν 
τον χαραχτηρα τόν Διογένους, άλλ' είς τους νυν άχο-
βΐ^χομεν,τούς τραπεζήζ^α'}ς χνλαωρούς,οΐ ούδίν μι-
μούνται, ¿χείνονς r¡ εΐ [δ]τι αρα χόρδωνες γίνονται., άλλο 
δ' ovδ¿v; έχεί ονχ αν ^μας εχίνει ταϋτα ούδ' αν ¿χε&αυ-
μάζομεν, εΐ μή γαμηθεί r¡ χαιδοχοιήβεται. αν&ρωχε, χάν-
τας άν%·ρώχους χεχαιδοχοίηται, τούς άνδρας νίούς εχιι, 
τάς γνναίχας &νγατε'ρας· xäaiv όντως χροαερχεται, όν-
τως χάντων χήδεται. βν δοχείς νχο χεριεργίας λοι.δο-
ρεΐβ^αι τοΓς άχαντόβι-ν; ώς χατίιρ αντ'ο χοιεί, ώς αδελ-
φός χαΐ τον χοινον πατρός υπηρέτης τον ¿Ιιός. 

"Αν 6οι δό^τι, πν&ον μον χαΐ εΐ πολιτεν6ΐται. βαν-
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halten?» In Gottes Namen - wer leistet denn der Mensdi-
heit einen größeren Dienst? Diejenigen, die zwei oder drei 
rotznäsige Gören in die Welt setzen, damit sie ihren Platz 
einnehmen, oder diejenigen, die nach Kräften auf alle Men-
schen achten: was sie treiben, wie sie leben, um was sie sidi 
kümmern, was sie pflichtvergessen vernachlässigen? Hat-
ten die Thebaner etwa von den Leuten mehr Nutzen, die ih-
nen Kinder hinterließen, als von Epaminondas, der kinder-
los starb? Und hat etwa Friamos, der fünfzig Taugenichtse 
in die Welt setzte, oder Dañaos oder Aiolos der mensch-
lichen Gemeinschaft mehr genützt als Homer? Ein militäri-
sches Kommando oder eine andere Aufgabe wird manchen 
davon abhalten, eine Ehe einzugehen oder Kinder zu be-
kommen, und keiner von diesen Leuten wird den Anschein 
erwecken, er hätte die Kinderlosigkeit für nichts einge-
tauscht. Da sollte die Königsherrschaft des Kynikers nicht 
gleichwertig sein? Nehmen wir denn seine Größe gar nicht 
wahr? Haben wir denn gar keine richtige Vorstellung von 
der Persönlichkeit des Diogenes? Haben wir nur die moder-
nen Kyniker vor Augen, die Schmarotzer und Türwächter, 
die jenen Großen nicht nacheifern, außer im Furzen und in 
nichts anderem sonst? Normalerweise würde uns dies gar 
nicht auffallen und unsere Verwunderung erregen, daß der 
Kyniker nicht heiraten oder Kinder zeugen wird. Mensch, 
der Kyniker hat alle Menschen zu seinen Kindern gemacht. 
Die Männer sind seine Söhne, die Frauen seine Tochter. In 
diesem Sinne geht er mit allen um, in diesem Sinne sorgt er 
für alle. Oder glaubst du, daß er aus reiner Aufdringlichkeit 
die Leute, die ihm begegnen, zurechtweist? Wie ein Vater 
tut er dies, wie ein Bruder und Diener des Zeus, unseres ge-
meinsamen Vaters. 

Wenn es dir richtig erscheint, dann kannst du mich auch 
fragen, ob er sich politisch betätigt. Du Tölpel, suchst du 
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vímv, μΐίζονα ηολιχείαν ζητείς, ' 'ήξ яоЯ(Т£г![б]{та(; η εν 
^Ο^ηναΙοΐζ καρεί&άν ερεί τις χερϊ χροβόδων ή χόρων, 
5ν δει χαβιν άν&·ρώχοις διαλεγεβ&αι, έκίβης μίν'Α&η-
ναίοις, ίηίύης ôi Κοριν&ίοις, έχίβης 'ΡωμαΙοις ον 
χερί χάραν ονδε χερί χροβόδων ονδε χερί εΙρήνης r¡ 
χοΐ^μον, άϋΐά χερί ευδαιμονίας [ή] xai χαχοδαιμονίας, 
χερί εντνχίας χαΐ δυΰτνχίας, χερί δονλείας χαΐ ύεν-
dcp^ç; τηλιχαντην χοΐιτείαν χολιτενομενον άν^ρώχον 
βν μον χνν^άνια εΐ χολιτενβεται\ χν&ον μου χαί, ti 
&ρξει· πάλιν έρ6 βοΐ' μορέ, χοίαν αρχήν μείζονα, í¡g 
άρχει-. 

Χρεία μεντοι χαΐ αώματος χοιον τω τοιοντψ. ΙχεΙ 
τοι αν φ^ιαιχος χροερχηται, λεχτος χαι ωχρός, ονχετι 
όμοίαν ίμφαβιν ή μαρτυρία αύτον εχει. δεί γάρ αυτόν 
ού μόνον tà της ψνχης ¿χιδειχνΰοντα χαριβτάνειν τοις 
ΐδιώταις οτι ένδεχεται δίχα τών &αυμαζομενων είναι 
υχ' αυτόν χαλόν χαΐ αγαθόν, άΙλά χαΐ δια τον βώματος 
ίνδείχννβ^αι, 'ότι ή αφελής χαΐ λιτή χαΐ ϋχαι&ρος δίαι-
τα ούδί το βωμα λυμαίνεται' Ιδού Χ(ύ τούτου μάρτυς 
είμΙ ίγω χαΐ το 6α>μα το έμόν.' ώς Διογένης ¿χοίεΐ" 
ότίλβων γάρ χεριήρχετο χαΐ χατ α ύ τ ό τ ό βώμα ¿χέβτρε-
φε τους χολλούς. ¿λεόΰμενος δί Κυνιχός εχαίτης δοχεΐ" 
χάντες άχοΰτρέψονται, χάντες χροβχόχτουβιν. ούδί γάρ 
ρυχαρον αύτον δει φαίνεβϋ·αι, ώς μηδί χατά τούτο τ ο υ ς 

ά ν & ρ ώ χ ο υ ς άχοβοβεΐν, άλλ' αύτον τον αύχμόν αύτοϋ. 
δεί χα&αρόν είναι χαΐ άγωγόν. 
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nach einem politischen Betätigungsfeld, das bedeutender ist 
als das, auf dem er tätig ist? Oder soll der Mann in Athen 
auftreten und über Steuern und Zölle reden, der Mann, der 
verpflichtet ist, mit allen Menschen zu sprechen, mit den 
Athenern ebenso wie mit den Korinthem und Römern, aber 
nicht über Steuern und Zölle, audi nicht über Krieg oder 
Frieden, sondern über Glück und Unglück, Erfolg und Miß-
erfoig, über Knechtschaft und Freiheit? Wenn sich ein 
Mensch mit einer so bedeutenden Politik befaßt, dann 
fragst du mich noch, ob er sich politisch betätigt? Du kannst 
mich auch noch fragen, ob er ein Amt bekleiden wird, und 
wieder werde ich dir antworten: Du Tor, weldies Amt ist 
bedeutender als sein Amt? 

Allerdings muß ein solcher Mann auch eine entspre-
chende körperliche Konstitution haben. Denn wenn ein 
Schwindsüchtiger daherkommt, mager und blaß, dann 
macht das Zeugnis, das er ablegt, nicht mehr denselben Ein-
druck. Er muß nämlich nicht nur durch die Darstellung sei-
ner seelischen Qualitäten den noch nicht eingeweihten 
Menschen klar machen, daß es möglich ist, ohne die von ih-
nen bewunderten Dinge ein guter und hervorragender 
Mann zu sein, sondern er muß auch durch seine körperliche 
Erscheinung beweisen, daß das schlichte und einfadie Le-
ben unter dem freien Himmel auch dem Körper nicht scha-
det. «Sieh her, ich und mein Körper bezeugen dies. » So, wie 
Diogenes es gemacht hat. Er sah glänzend aus, wenn er auf 
die Straße ging, und erregte die Aufmerksamkeit der 
Menge durch seine äußere Erscheinung. Aber ein Kyniker, 
der Mitleid erregt, wird als Bettler angesehen. Alle wenden 
sich ab und nehmen Anstoß an ihm. Denn er darf nicht 
schmutzig aussehen, um nicht auf diese Weise die Men-
schen abzustoßen, sondern gerade sein einfaches Erschei-
nungsbild muß sauber und anziehend sein. 
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^ίΐ dì xttl χάριν χολλήν xçoatîvui φνβιχήν τω Κν 

νι,χφ χαΐ ό^ντητα (êl ύί μι}, μυξα γίνεται, &λλο â' ον-

dév), ίνα ετοίμος άννηχαι χαΐ χαραχειμενως XQÒg rà 

ίμχϊχχοντα άχαντανβ &g /Διογένης χρός τόν εΙχόντα 

'βν εΐ 6 Διογένης 6 μ ή οΙόμενος είναι 

'χαί x&s', εφη, 'όί ^εοϊς ¿χ9ρόν νομίζωζν};' 

χάίιν 'Αλεζάνδρω έχιβτάνχι αύτω χοιμωμένφ χαΐ εΙχόντι 

'ob xfT¡ ηανννχιον ivieiv βουΐηφόρον άνάρα' 

εννχνος εη ων άχήντηύεν 

'φ Ιαοί τ' {ηιτετράφϋηαι %αΙ τόαβα μίμηΐιν'. 

Προ χάνχων δί rò ήγεμονιχον αντοϋ δει χα&αρώ-

τερον είναι τον ήλίον εί δί μή, χνβεντήν άνάγχη χαΐ 

ραδωνργόν, обпд ένεχόμενός τινι avxbg χαχώ έηιτιμή-

βει xotg alXoig. δρα γάρ, οΐόν ¿βτιν. xolg βαβιλεϋοι τού-

xoig χαΐ xvράvvoιg οΐ δορυφόροι χαΐ τά δχλα χαρεΐχε 

τό έχιτιμάν ηβιν χαί δνναβ&αι χαΐ χολάξειν tovg άμαρ-

xávovrag χαΐ ecvrotg ovai xaxoîg, τώ Kvvixâ άντί των 

δχλων χαΐ των δορυφόρων το tfwftdôç την έΐονβίαν 

ταντην χαραδίδωβιν. οταν δτι νπερηγρνχνηχεν 

νχίρ ανθρώπων χαΐ χεπόνηχεν χαΐ xa9aρòg μίν χεχοΐ-

μηχαι, χα^αρώτερον δ' αντον ετι 6 νπνοξ άφ-ήχεν, έν-

τε&νμηχαι δ', оба ¿νχεΟνμψαι ég φíλog r o t g ^ i o î g , ώ ς 

ύ χ η ρ / τ η ζ , rag μετεχων της άρχης τον ¿Jióg, πανταχού δ ' 

αντφ χρόχειρον το 

£γον si μ' ω Ztv χαϊ αν γ' ή Πιηρωμίνη, 

χαί δτι εΐ ταύττ) xolg &εoìg φίλον, ταντ^ γινέ-

ύ9ω· δ là τί μη 9αρρή6τι χαρρηδιάξιό^αι προς Tovg 

¿δελφoύg TOvg εαντοΰ, προς τά τε'χνα, áxXaig xρog xovg 

avγγεvεlg; διά τούτο οντε π(ρüργog οντε χολνπράγμων 
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Der Kyniker muß auch viel natürliche Anmut und 
Schlagfertigkeit besitzen - sonst wird er zum Ekel, weiter 
nichts - , damit er auf alles, was ihm begegnet, mühelos die 
passende Antwort hat, wie Diogenes einem, der zu ihm ge-
sagt hatte: «Bist du der Diogenes, der nicht an die Götter 
glaubt?» antwortete: «Wie ist das möglich, wo ich dich für 
einen Feind der Götter halte?» Und wie Alexander an ihn 
herantrat, als er gerade schlief, und zu ihm sagte: «Wer an-
deren Rat schafft, darf nicht die ganze Nacht hindurch 
schlafen""», antwortete er noch halb im Schlaf: «Dem die 
Völker anvertraut sind und so viele Sorgen·"'.» Vor allem 
aber muß das leitende Prinzip des Kynikers reiner sein als 
die Sonne. Andernfalls wird er unweigerlich zum Abenteu-
rer und Gauner, der die anderen zurechtweisen will, obwohl 
er selbst nicht ohne Makel ist. Mach dir doch einmal klar, 
was das bedeutet: den Königen und Tyrannen hier auf Er-
den geben ihre Leibwächter und Söldner die Möglichkeit, 
bestimmte Personen zur Verantwortung zu ziehen, und die 
Macht, die Übeltäter auch zu bestrafen, selbst wenn sie 
selbst Schmutz am Stecken haben; dem Kyniker aber kann 
statt der Söldner und Leibwächter nur das gute Gewissen 
diese Autorität verleihen, wenn er sieht, daß er zum Wohle 
der Menschheit wacht und arbeitet, daß er frei von Schuld 
abends einschläft und am nächsten Morgen nodi freier von 
Schuld wieder aufwacht, daß er alles, was er denkt, als ein 
Freund der Götter denkt, als Mitregent des Zeus, daß ihm 
überall der Vers zur Hand ist. «Führe du mich, Zeus, und 
auch du, mein Schicksal'"^», und das andere Wort: «Wenn 
es den Göttern so gefällt, möge es geschehen·"^.» Warum 
sollte er da nicht den Mut haben, zu seinen Brüdern offen 
zu sprechen, zu seinen Kindern, überhaupt zu seinen Ver-
wandten? Daher ist der Mann, der sich in einer solchen Ver-
fassung befindet, weder ein Wichtigtuer noch ein Unberu-



2 3 0 E p i l c t e t 

έατίν ó O l i r ω διαχείμενος' ού γάρ τ ά αλλότρια πολν-

χραγμονεΐ, δταν τά άν&ρώπινα έχιβχοη% άλλα τά ίδια. 

êl di μι}, λε'γε χαΐ τον βτρατηγόν χολνπράγμονα, δταν 

τούζ βτρατιώτας ixi6xonf¡ χαΐ έξετάζ^ χαΐ Λαραφυλαββτ} 

χαΐ τονς άχοβμονντας χολάξτ]. iàv δ' vxb μάλης έχων 

χλαχονντάριον ¿χιτιμάς ¿ίλλοις, ¿pñ ffor ον &ε'λεις μάλ-

λον ¿χελ&ών είς γανίαν χαταφαγείν έχείνο δ χεχλοφας-, 

τΐ dì ύοΐ χαΐ τοίς άλλοτρίοιζ; τις γάρ εΐ; ó ταύρος εΙ r¡ 

f¡ βαοΙΧιΰβα των μελιααόν; δείξόν μοι τά βνμβολα της 

•{¡γεμονίας, οία ίχείνη εχ ψνβεως εχει. εΐ δε χηφήν εΐ 

¿χιδιχαξόμενος r^g βαύιλεΐας των μελιββών, ού δοχείς 

οτι χαΐ βΐ χαταβαλ[λ'\ονβιν οΐ βνμχολιτενόμενοι, ώς al 

με'λιαβαι τονς χηφήνας; 

Tb μίν γάρ άνεχτιχόν τούοντον εχειν δεί τον Κννι-

* d r , ωότ αύτ'ον άναί6ϋ~ητον δοχεΐν τ ο ι ς χ ο λ λ ο ΐ ς χ α ΐ 

λ ι ' & ο ν ο ν δ ε ί ς αντόν λοιδορεί, ονδείς τνχτει, ονδείς 

υβρίζει" το βωμάτιον δ' αντον δεδωχεν αντ'ος χρηβ·&αι 

τώ &έλοντι ώς βούλεται. μεμνηται γάρ, δη το χείρον 

άνάγχη νιχ&ΰ^αι ύχό τον χρείττονος, δχον χεΙρόν έβτιν, 

το 6h βωμάτιον τών χολλών χείρον, το άβ&ενεότερον 

των Ιβχνροτερων. ονδι'χοτ' ονν είς τούτον χαταβαίνίΐ 

τον άγώνα, δχον δύναται νιχη&ήναι, άλλά τών αλλό-

τριων εν9·νς ¿ξίύταται, των δούλων ούχ άντιποιεϊται. 

(>χου δε χροαίρεβις χαΐ χρηΟις τών φανταβιών, έχεί 

'όψει, δβα 'όμματα εχει, ΐν' είπ^ζς^, δτι'Άργος τνφλός í¡v 

χοός αντόν. μή χον ΰνγχατά^εβις χροπετης, μή χον 



L e h r g e s p r ö c h e 2 3 1 

fener. Denn er kümmert sich nicht um die Angelegenheiten 
fremder Leute, wenn er das menschhche Treiben beobach-
tet, sondern um seine eigenen. Sonst müßte man auch den 
Feldherrn als einen Unberufenen bezeichnen, wenn er seine 
Soldaten beobachtet, prüft, kontrolliert und die Disziplin-
losen bestraft. Wenn du aber ein Stück Kuchen unter dem 
Arm versteckst und andere tadelst, dann werde idn dir sa-
gen: «Willst du dich nicht lieber in einem Winkel verstek-
ken und dort verschlingen, was du gestohlen hast? Was 
gehen dich die Angelegenheiten anderer Leute an? Wer bist 
du denn ? Bist du der Leitstier oder die Bienenkönigin ? Wo 
sind die Zeichen deiner Herrschaft, wie sie jene von Natur 
aus hat? Falls du eine Drohne bist und auf die Königsherr-
schaft über die Bienen AnsprucJi erhebst, meinst du dann 
nicht auch, daß dich deine Mitbürger vernichten werden, 
wie die Bienen die Drohnen? 

Die Geduld des Kynikers muß so groß sein, daß er den 
Leuten gefühllos wie ein Stein vorkommt; niemand kann 
ihn beschimpfen, niemand mißhandeln, niemand verhöh-
nen. Seinen Körper hat er selbst jedem zu beliebiger Ver-
wendung überlassen. Denn er ist sich dessen bewußt, daß 
das Schwächere, wo es sich als das Schwächere erweist, 
zwangsläufig vom Stärkeren besiegt wird, und daß der Kör-
per im Vergleich zur Masse der Menschen schwächer ist, da 
das physisch Schwächere dem physisch Stärkeren ganz ein-
fach unterlegen ist. Daher läßt er sich niemals auf den 
Kampf ein, in dem er besiegt werden kann, sondern er geht 
den Dingen, die ihm nicht gehören, unverzüglich aus dem 
Weg und erhebt auf Sklavendinge keinen Anspruch. Wo 
aber der moralische Vorsatz und der Gebrauch der Vorstel-
lungen wirksam werden können, dort wirst du sehen, wie 
viele Augen er hat; dann kannst du sagen, daß im Vergleich 
mit ihm Argos ein Blinder war. Ist etwa seine Zustimmung 
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όρμή είχαία, μή Λον ôpfÇtg άχοτενχτιχή, μή ηον ίχχλι-
βις χεριχτωτιχή, ζαή πον^ ίχιβοΐή áreÁrjg, μή πον 
μεμψις, μή χον ταζείνωβις T¡ φ9όνος; άί« ή χοΙλή 
χροβοχή χαΐ βννταΰΐς, χών δ' αλίων ενεχα νχτιος ^έγ-
χει· εΙρήνη χΰβα. ληβτής χροαιρίύεωξ ον γίνεται, τύ-
ραννος ον γίνεται, βωματίον dé; vai. χαΐ χτηβειδίον-, 
vai" χαΐ άρχόν χαΐ ημών. τι ονν αντω τονταν'^ μέλει; 
όταν ονν τις dià τούτων avtòv ¿χφοβτ}, λέγει αντω 
'νχαγε, ζήτει τά χαιδία· έχεΙνύΐς rà χροβΰίχεία φοβερά 
έβτιν, εγω δ' οίδα, δη όατράχινά έβτιν, Ìffay&ev δί ον-
δίν ίχει'. 

ΠερΙ τοιούτον χράγματος ßovXtvjj. αΟχε έάν 6οι δό^η, 
τον 9εόν αοι, νχε'ρύον χαΐ Ιδού βοι χρότον την χαρα-
ϋχενήν. Ιδον γάρ, τί χαΐ 6 "Εχταρ λέγει τή Ιίνδρομάχτ} 
'νχαγε', φηβίν, 'μάλλον είς οΙχον χαΐ νφαινε' 

πόΐίμος â' &vâçteai μίΐήβει 
xäai, μάΙιβτα β^ Ιμοί.' 

οίηως χαΐ της Ιδίας χαραβχενης ανν^β·&ετο χαΐ της έχεί-
νης άδνναμίας. 

ΠερΙ έλεν&ερίας. 
Έλεύ&ερός έβτιν ó ξών ώς βούλεται, ον οντ άναγ-

χάοαι εβτιν οντε χωλνΟαι οντε βιάβαο&αι, ον al όρμαΙ 
άνεμχόδιβτοι, al όρέ^εις έχιτενχτιχαί, αί έχχλίβεις άχε-
ρίχτωτοι. τίς ονν &έλει ζήν άμαρτάνων; — Ουδείς. — 
Τίς ϋ·έλει ξήν έξαχατώμενος, χροχίχτων, αδιχος ων, 
άχόλαβτος, μεμψίμοιρος, ταχεινός; — Ουδείς. — Ον-
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vorschnell, sein Wollen vergeblich, sein Begehren frucht-
los, seine Ablehnung umsonst, sein Vorhaben erfolglos? 
Gibt es bei ihm etwa Murren, Kleinmut oder Neid? Hier 
sind seine Aufmerksamkeit und seine Anspannung beson-
ders groß; alles andere läßt ihn ruhig schlafen. Er lebt in 
tiefstem Frieden. Seine moralische Entscheidung entzieht 
sich dem Zugriff eines Räubers und ebenso eines Tyrannen. 
Aber sein Кофег? Ja, das ist etwas anderes. Und sein mate-
rieller Besitz? Ebenfalls. Auch seine Ämter und Würden. 
Was gehen ihn die an ? Wenn ihn jemand damit einschüch-
tern will, sagt er zu diesem: «Scher dich fort, geh zu den 
Kindern. Sie haben Angst vor den Masken, ich aber weiß, 
daß sie aus Ton sind und nichts dahinter ist. » 

Das ist der Kern der Sache, über die du nachdenkst. 
Wenn es dir also recht ist, dann - in Gottes Namen - schieb 
deine Entscheidung noch etwas auf und prüfe erst einmal, 
ob du wirklich das Zeug dazu hast. Denk auch daran, was 
Hektor zu Andromache sagt: «Geh du lieber ins Haus und 
setz dich ans Spinnrad. Krieg aber ist eine Sadie für Män-
ner, für alle und besonders für mich"®. » So sehr war er sich 
seiner Aufgabe bewußt und auch der Schwäche seiner Frau. 

WIE WERDE ICH WIRKLICH FREI? (4 , l ) 

Frei ist der Mensch, der lebt, wie er es will, der weder zu 
etwas zu zwingen noch an etwas zu hindern ist, dem man 
keine Gewalt antun kann, dessen Wollen nicht zu hemmen 
ist, dessen Begehren sein Ziel erreicht, dessen Ablehnung 
nicht in ihr Gegenteil umschlägt. Wer will schon in dauern-
dem Irrtum leben ? Niemand. Wer möchte schon leben und 
dabei betrogen werden, gedankenlos, ungerecht und zügel-
los sein, mit seinem Schicksal hadern oder ohne Hoffnung 
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ôelg άρα των φαύλων ζ^ ώς βονλίται· ού τοίννν ovó' 
έλίύ^ίρός Í6ziv. гСд dì i^dXei Ιυπον(ΐενος ξήν, φο-
βούμενος, φ&ονων, έλεών, όρεγόμενος χαΐ άχοτνγχά-
νων, έχχλίνων χαΐ χεριτίίπτων, — Ονδε εΐ$· —'^χο-
μεν ονν riva των φαύλων άλνπον, αφοβον, άχερί-
χτωτον, άναχότενχτον; — Ούδενα. — Ονχ &ρα ούδε 
έλεν&ερον. 

Ταντα αν τις ¿χούατ; διβνηατοζ, αν μίν «poffd'^s δτι 
'αλλά 6ύ γε βοφός ει, ovóiv «pòg óh ταντα', βνγγνώ-
οεταί 6οι. αν S αντω τάς άλη^είας ε[χτις δτι 'των τρΙς 
χεχραμενων ούδίν διαφέρεις προς το μή χαΐ αντοζ 
δούλος είναι', τί αλλο η πληγάς ύε δει κροβδοχαν, 
'πώς γάρ', φηβίν, 'εγώ d o v i d g είμι; ό πατήρ ¿λεύ-
τερος, ή μ^τνΡ ¿^^ν&ε'ρα, ον ώνήν ονδείς εχεί' ¿Αλά 
χαί ονγχλητιχός είμι χαΐ Και'βαρος φCλoς καΐ νπάτενχα 
χαΐ δονλονς πολλονς εχω.' πρώτον με'ν, ω βέλτιΰτε 
ΰνγχλητιχε', τάχα <fov χαΐ ó πατήρ τ·ήν αντήν δονλείαν 
δούλος ην χαΐ ή μψηρ xal ò πάππος χαΐ έφεσης πάντες 
οι πρόγονοι, εί di δη χαϊ τα μάλιβτα îfiav ελεύθεροι, 
τί τούτο προς βε·, τί γάρ, εί έχείνοι μϊν γενναίοι fjöav, 
6ν δ' άγεννής; έχείνοι μεν άφοβοι, 6ν δε δειλός·, ¿χεί-
νοι μίν έγχρατείς, 6ν δ' άχόλαΰτος·, 

ΚαΙ τί, φηαί, τούτο προς το δούλον είναι; — Ονόε'ν 
6οι φαίνεται είναι τό αχοντά τι ποιείν, το άναγχαζόμε-
νον, το Οτένοντα προς το δούλον είναι; — Τούτο μίν 
εβτω, φηβίν. ¿ЯЯа τίς με δύναται άναγχάβαι, εί μή ò 
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sein ? Niemand. Demnach lebt kein in diesem Sinne Armse-
liger so, wie er will; also ist er auch nicht wirklich frei. Wer 
will schon in Kummer leben, von Angst, Neid und Mitleid 
überwältigt? Wer möchte Verlangen empfinden und es 
nicht stillen können, etwas ablehnen wollen und es nicht 
ablehnen können? Nicht ein einziger. Gibt es also unter den 
Armseligen jemanden, der ohne Kummer, ohne Angst ist, 
der niemals umfällt, niemals sein Ziel verfehlt? Es gibt kei-
nen. Also ist auch keiner von diesen frei. 

Wenn dies jemand hört, der zweimal Konsul war, wird er 
dir verzeihen, falls du noch hinzufügst: «Aber du bist ein 
gebildeter Mann; auf dich trifft das alles nicht zu.» Doch 
wenn du ihm die Wahrheit sagst: «Von den Leuten, die 
dreimal in die Sklaverei verkauft worden sind, unterschei-
dest du dich in nichts angesichts der Tatsache, daß du selbst 
ein Sklave bist», darfst du da etwas anderes als Schläge er-
warten? «Wieso bin ich denn», fragt jener, «ein Sklave? 
Mein Vater war doch frei, meine Mutter war frei; nie im 
Leben sind sie als Sklaven verkauft worden. Ich bin sogar 
Senator und ein Freund des Kaisers, war Konsul und habe 
viele Sklaven.» Zuerst, Senator, mein Bester, war vielleicht 
auch dein Vater in demselben Sinne Sklave wie du und 
ebenso deine Mutter, dein Großvater und alle deine Vor-
fahren. Doch selbst wenn sie wirklich ganz frei gewesen wä-
ren - was würde es dir helfen? Was wäre nämlich, wenn 
jene brave Leute waren, du aber nichts taugst? Jene furcht-
lose Männer, du aber ein Feigling? Jene selbstbeherrscht, du 
aber zügellos? 

«Und was hat das», sagt er, «mit einer Sklavenexistenz zu 
tun?» Scheint es dir nichts mit der Existenz eines Sklaven 
zu tun zu haben, wenn man etwas gegen seinen Willen, un-
ter Zwang und Stöhnen tut? «Zugegeben. Aber wer könnte 
mich zwingen, abgesehen vom Kaiser, dem Herrn von uns 
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χάντων χύριος ΚαΙΰαρ; — Ονχονν fvu μίν δΐβπότην 

βαντον χαΐ αν avtòg ώμολόγηβας· ΰτι δε ηάντων, ώξ 

if'yfts, κοινός Í6TÍV, μηδέν 6ε τοντο χαραμν^είβ&ω, 

άλλά γίγνωόχε, 5τι· ix μεγάλης οΙχίας δονλος εΐ. ονχως 

χαΐ Νιχοχολΐται. ¿πιβοΰν εΐώ^αβι 'νη τήν Καίϋαρος τν-

χην, έΐεύ^εροί ¿αμεν'. 

Ύίμως ί", έάν βοι δοχ^, τον μίν ΚαΙβαρα προς τύ 

χορό ν άφόμεν, εχείνο δε μοι είχε" ονδέχοτ ήράβ^ης 

χινός·, ον Μ^δίΛχαρίον, ου χαιδαρίον, ού δονίον, ονχ 

έλεν&ε'ρον; — Τι ονν τοντο χρός το δονΧον είναι η 

¿λεν&ερυν; — Ονδε'χο&' vxò τής ερωμενης ίχετάγης 

ούδίν ων ονχ ίΐ^είες; ούδεχοτε 6ον τό δονλάριον εχο-

λάχενβας; ούδέχοτ αντον τονς χόδας χατεφίληβας; 

χαίτοι τον Καίΰαρος αν βέ τις άναγχάΰ^, νβριν αντο 

•í¡y^ καΐ νχερβολην τνραννίδος. τί ονν αλίο έβτΐ δον-

λεία; ννχτός ονδεχοτ' άπήλ9·ες, οχον ονχ ζθ-í/lís; άνά-

λωβας, оба ονχ ^ d f A í g ; εΙχάς τινα οΙμώζαν κ α ι ότένων, 

ήνέβχον λοιδορονμενος, άχοχλειόμενος; άλλ' εΐ 6ν αί-

βχνντι τά βαντον όμολογείζν}, δρα α léyii xai χοιεί ó 

Θραΰωνίδης, од το6αϋτα οτρατενΰάμενος, оба τάχα ονδε 

6ν, χρώτον μίν ί^ελήλν^ε ν υ κ τ ό ς , o r f 6 Γάτας ον τολ-

μά έ^ελ^είν, άλλ' εΐ χρο6ηναγχάζίτο νχ' α ύ τ ο ϋ , πόλλ' 

αν έχιχρανγάβας χαΐ τήν χιχράν δονλείαν άπολοφνρά-

μενος ί%ηλ&εν. είτα, τί λέγει; 

natáiaxúfióv μί, 
φηβίν, 

χαταάίβονίωχ' ιντιΐίς, 
Of oviQy ili την χοΐιμίων (ov)naKozt. 
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allen ?» Da hast du also auch selbst schon zugegeben, daß ein 
Herr über dir steht. Daß er, wie du sagst, der allen gemein-
same Herr ist, kann kein Trost für dich sein; mach dir doch 
klar, daß der Unterschied bloß der ist, daß du Sklave in 
einem großen Haus bist. So pflegen auch die Leute hier in 
Nikopolis®^ lautstark zu beteuern: «Wahrhaftig, beim 
Glück des Kaisers, wir sind frei. » 

Doch wir wollen, wenn es dir recht ist, den Kaiser im 
Augenblick aus dem Spiel lassen. Beantworte mir vielmehr 
folgende Frage: Bist du nie in jemanden verliebt gewesen? 
In ein Mädchen, einen Knaben, einen Sklaven oder Freien? 
«Was hat denn das damit zu tun, ob jemand ein Sklave oder 
ein freier Mann ist?» Hast du nie von deiner Geliebten 
einen Auftrag erhalten, zu dem du keine Lust hattest? Hast 
du nie deinem hübschen Sklaven Komplimente gemacht? 
H a s r d u ihm nie die Füße geküßt? Wenn dich aber einer 
dazu zwänge, dem Kaiser die Füße zu küssen, dann würdest 
du das für brutale Gewalt und den Gipfel der Tyrannis hal-
ten. Was ist denn Unfreiheit sonst? Bist du niemals nadits 
irgendwo hingegangen, wo du nicht hin wolltest? Hast du 
nie mehr Geld ausgegeben, als du wolltest? Nie Worte 
unter Seufzen und Stöhnen gesprochen? Nie dich schelten 
oder aussperren lassen? Doch wenn es dir peinlich ist, deine 
eigenen Fehler zuzugeben, überlege einmal, was Thrasoni-
des"" sagt und tut, der so viele Feldzüge mitgemacht hat 
wie vielleicht nicht einmal du. Zunächst ist er in finsterer 
Nacht hinausgerannt, zu einer Zeit, wo sein Sklave Geta es 
nicht wagte, das Haus zu verlassen; aber wäre er von ihm 
dazu gezwungen worden, dann wäre er nur unter lautem 
Geschrei und Gejammer über sein elendes Sklavenlos hin-
ausgegangen. Und dann? Was sagt Thrasonides? «Ein jun-
ges Mädchen, ein billiges Frauenzimmer, hat mich ganz zu 
ihrem Sklaven gemacht, mich, den noch nie ein Feind be-
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T f t i a g , O S y « * a i παιδιβχαρίον ό ο ΰ λ ο ? εΐ xal παιδιβχα-

ρίον εντελούς, ri ovv èri ύαντον ¿λεν&ερον λε'γεις; τί 

di προφέρεις 6ον τάς 6τρατε(ί)>ας·, είτα ^¿φος αΙχεΙ χαΐ 

προς τον Ья εννοίας μή δίδοντα χαλεπαύνει[ν] χαΐ 

δόρα τή μι,ύονΰια πέμπει χαΐ δείται χαΐ хАой», πάλιν 

δί μιχρά ενημερήοας έπαίρεται" πλην χαΐ τότε πώς-, 

^μηδ' ¿πι^μείν η φοβεΙβ9αι ουτ' 

Σχέ^αι S" ¿πΐ των ξωων, πώς χρώμεϋ·α τ^ έννοία 

τή? έλεν^ερίας. λέοντας τρέφονβιν ήμέρονς ¿γχλει'ααν-

τες χαΐ βιτίξονΰι χαΐ χομίζονβιν Ινιοι μεΟ·' αντών. χαΐ 

τίς έρεί τοντον τον λέοντα ίλεν&ερον; ονχΐ δ' 5ба μα-

λαχώτερον διεξάγει, τοβοντω δονλιχώτερον; τίς δ' αν 

λέων a[e9r¡0iv xaì λογιβμον λαβών βονλοιτο τούτων τις 

είναι των λεόντων; αγε, τά dì πτηνά ταντα οταν ληφ&ί] 

χαΐ έγχεχλειμένα τρέφηται, οία πάβχει ζητονντα έχφν-

γείν; χαΐ Ινιά γε αντών λιμώ διαφθείρεται μάλλον η 

νπομένει την τοιαντην διεξαγωγην, Ζοα δ' ονν διαβά-

ζεται, μόγις χαΐ χαλεπώς χαΐ φθίνοντα, xàv 3 X r a g i i i p j ) 

τι παρεωγμένον, έξεπήδηβεν. όντως όρέγεται τής φνβι-

χής έλεν&ερίας xaì τον ανχόνομα χαΐ άχώλντα είναι, 

χαΐ τί 0οι χαχόν έβτιν ενταν&α; 'οία λέγεις; πέτεβθαι 

πέφνχα δπον θέλω, νπαιθρον διάγειν, ^δειν δταν 

θέλω· б ν με πάντων τοντων άφαιρί] χαΐ λέγεις "τί 0οι 
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zwang.» Du armer Kerl, der du Sklave eines jungen Mäd-
chens bist und noch dazu eines billigen Frauenzimmers. 
Wieso kannst du dich da noch als einen freien Mann be-
zeichnen? Wie kannst du da noch mit deinen Feldzügen 
prahlen? 

Dann fordert der Mensch ein Schwert und brüllt den 
Mann an, der es ihm in guter Absicht nicht aushändigt, und 
schickt der Frau, die ihn nicht ausstehen kann, noch Ge-
schenke, bettelt und heult und schwebt, sobald er ein biß-
chen Erfolg hat, wieder in den Wolken. Aber trotzdem - wie 
könnte dieser Mann, der es nicht gelernt hat, Begierde oder 
Furcht zu überwinden, im Besitz der Freiheit sein? 

Untersuch doch einmal an den Tieren, wie wir da den Be-
griff der Freiheit verwenden. Manche Leute sperren Löwen 
ein, pflegen und füttern sie und nehmen sie sogar mit auf 
Reisen. Wer würde wohl sagen, ein solcher Löwe sei frei? 
Erhöht sich nicht seine Unfreiheit in dem Maße, wie seine 
Zahmheit zunimmt? Welcher Löwe würde wohl, wenn er 
ein menschliches Wahrnehmungsvermögen und Verstand 
besäße, ein solcher Löwe sein wollen ? Und dann denk doch 
einmal an die Vögel dort: Was nehmen sie alles auf sich bei 
ihren ständigen Versuchen zu entkommen, wenn sie gefan-
gen sind und in Käfigen gehalten werden. Ja, manche von 
ihnen verhungern lieber, als daß sie ein solches Dasein er-
trügen. Und die anderen, die unter äußerst kümmerhchen 
Umständen am Leben bleiben, fliegen fort, sobald sie nur 
irgendein Schlupfloch finden. So mächtig ist ihre Sehn-
sucht nach ihrer natürlichen Freiheit, nach Selbständigkeit 
und Unabhängigkeit. «Und was fehlt dir denn hier in dei-
nem Käfig?» - «Was ist das für eine Frage? Es liegt in mei-
ner Natur zu fliegen, wohin ich will, unter freiem Himmel 
zu leben und zu singen, wann ich will; du aber hast mir das 
alles genommen und sagst: <Was fehlt dir denn?> » 
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xiatóv iexiv" '; διά τοντο ¿xelva μόνα ¿ρονμεν iXev^tça, 

5бсе νήν Slaaiv ον φε'ριι, άλλ' άμα τε εάΐω ocal аяо-

9ανόντα διίφνγεν. όντως χαΐ Διογένης πον Χέγει 

μίαν είναι μηχανήν ядЬд έίεν^ερίαν τό evxó-

Àmg ¿πο&ν^βχειν, χαΐ χφ Περβών βαϋιίεΐ γράφει 

δτι 'τήν Ι4&ηναΰαν ηόλιν χαχα9ονλώβαβ9αι ον 

δνναβαι· ον μάλλον', ψηβίν, χονς Ιχθ-νας'. 

'xôSi ού γαρ λήψομαι airovg;' ' α ν λάβτις', ψΊ^^ν, 

' ί ύ θ ΰ ΐ άπολιχόντες οε οΙχήβονται, χα&άπερ ο ΐ 

¿χϋ-νες.' χαΐ γάρ έχείνων ον αν λάβ^ς, άχε^ανεν χαΐ 

οντοι ληφ&ί'ντεί iàv άχο^ν^βχωβιν, τΐ οοί ¿βτι r^g 

παραβχεν^ς δφελος; τοντ' ίβτιν έλεν&ερον ανδρός φω-

ν^ αχονδ^ ε'ξιιταχότος τό χρ&γμα χαΐ ωβχερ εΙχός ενρψ 

χότος. αν d* άλλαχον ζητ^ς ^ δχον ¿βχΐν, χΐ ^ανμαβτόν, 

εΐ ονδέχοχε αύτό ενρίϋχεις; 

Ό δονλος εύ&νς εϋχεχαι άφε&ήναι ¿λεύτερος, διά τι; 

δοχείχε, δχι τοίς είχοϋχώναις εχι&νμεί δούναι άργν-

ρ < ι > ο ν ; οϋ· ά λ λ ' δ τ ι φανχάξεχαι μέχρι ννν διά xò μή τε-

χνχτριίναι τούτον ¿μχοδίξεβ&αι χαΐ δνοροείν. 'αν άφε-

θώ', ψηβίν, 'ιν9νς χάβα ενροια, ονδενός ¿χιΰτρε'φομαι, 

χαβιν ώς [0ος χαΐ όμοιος λαλω, χορεύομαι οχον 9-έλω, 

ίρχομαι δ&εν &ε'λω χαΐ οχον &(λω.' είτα άяr¡λεv&éçω-

ται χαΐ εν^ν? μϊν ον% εχων, χοί φάγτ}, ζητεί, τίνα χο-

λαχενϋΐ], παρά τίνι δειχνήΰτι είτα ìj ¿ργάξεται τω οώ-

ματι χαΐ χάβχει τά δεινότατα χΆν 0χίι τινα φάτνην, 

ίμχέχτωχεν (Ις δονλείαν χολν τής Χροτίρας χαλεχω-
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Wir können daher nur die Tiere frei nennen, die die Ge-
fangenschaft nicht ertragen, sondern durch den Tod ihrem 
Schicksal entgehen, sobald sie gefangen sind. So sagt auch 
Diogenes irgendwo, daß es einen sicheren Weg zur Freiheit 
gebe: Heiter zu sterben, und dem Perserkönig schreibt er: 
«Die Stadt der Athener kannst du nicht unterwerfen, eben-
sowenig wie die Fische.» - «Wie? Kann ich sie denn nicht 
festhalten?» - «Wenn du sie festhältst, werden sie dir sofort 
entwischen und entkommen wie die Fisdie. Denn wenn du 
einen von ihnen packst, stirbt er. Und wenn nun die 
Athener, sobald sie von dir festgehalten werden, sterben, 
was nützt dir dann dein ganzes Unternehmen?» Das ist das 
Wort eines freien Mannes, der die Sache gründlich geprüft 
und eine angemessene Lösung gefunden hat. Wenn du aber 
anderswo danach suchst als dort, wo es tatsächlich ist, was 
ist dann verwunderlich daran, daß du es niemals findest? 

Jeder Sklave hat sofort den Wunsch, freigelassen zu wer-
den. Warum? Glaubt ihr, daß er das will, weil er den Steu-
erpächtern die Fünf-Prozent-Steuer'" bezahlen mödite? 
Sicher nicht, sondern weil er sich einbildet, daß er solange 
behindert ist und im Unglück steckt, bis er seine Freiheit be-
kommen hat. «Wenn ich freikomme», sagt er, «dann be-
deutet dies mein Glück, dann brauche ich mich um nieman-
den zu kümmern, spreche mit allen auf derselben Ebene, 
reise, wohin ich will, gehe fort, von wo ich will und wohin 
ich will.» Wenn er dann wirklich freigelassen worden ist, 
dann passiert es ihm sofort, daß er nicht weiß, wo er essen 
soll, und jemanden sucht, an den er sich heranmachen und 
bei dem er seine Mahlzeit einnehmen kann. Dann erwirbt 
er seinen Lebensunterhalt durch Prostitution"^ und läßt die 
schlimmsten Dinge über sich ergehen, und wenn er irgend-
eine Futterkrippe ergattert, gerät er in eine nodi viel elen-
dere Knechtschaft als vorher. Oder er findet wirklich eine 



2 4 2 E p i k t e t 

τίραν τ) *αί sv.-. opìjeag аг&рюяод àxeiçôxaios πεφίληχι 
παιδιαχάριον χαΐ άνβτνχών άναχλαίεται χαΐ την δον-
λείαν χο&εΐ. 'tí γάρ μοι xaxòv f¡v·, αλίος μ ivéSvev, 
αλλοί μ' νπεάει, αλίος ίτρεφεν, άλλος ενοΰοχάμει, όλί-
γα avrà νπηρετονν. ννν dì τάλαζ ola χάβχω χλεΙοβι 
δονλενων ivóg; 5μως δ' iàv δαχτνλίονς', ψηοίν, 
'λάβω, τότε γ' εύρονβτατα διά^ω χαΐ ενδαιμονεβτατα'. 
χρ&τον μίν ίνα λάβτι, χάβχει ων έοτιν ά^ιος" είτα λα-
βών πάλιν ταντά. εΙτά φηΰιν 'αν μίν βτρατενόωμαι, 
άχηΐλάγην πάντων των χαχων^. ατρατενεται, πάύχει 
оба μαβτιγίας χαΐ ονδ^ν ήττον δεντε'ραν αΐτεί ϋτρα-
τίίαν χαΐ τρίτην. εΪ9' όταν αύτον τόν χολοφώνα ¿XL9f¡ 
χαΐ γένηται βνγχλητιχός, τότε γίνεται δούλος είς 6νλ-
λογον ¿ρχόμενος, τότε τήν χαλλίβτην χαί λιπαρωτάτην 
δονλείαν δουλεύει. 

"Ινα μη μωρός ft, ¿ЯЯ' Iva μά&ΐ], a ελεγεν ó Σωχρά-
της, τί έΰτι των 'όντων εχαβτον, χαΐ μή είχϋ τάς 
προλήψεις έφαρμόξτ] ταΐς έπΙ μέρους ούΰίαις. τοντο 
γάρ έβτι rò αίτιον τοίς άνΟ·ρώποις πάντων των χαχων, 
τό tag προλήψεις τάς χυινάς μή δνναΰ^αι εφαρμόζειν 
τοις έπΙ μερονς. ήμείς δ' άλλοι αλλο οίόμε9α. ó μhv 
δτι νοβεΐ. ουδαμώς, άλλ' δτι τάς προλήψεις ονχ εφαρ-
μόζει. ó δ' δη πτωχός έθτιν, ó δ' δτι πατέρα χαλεπόν 
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befriedigende Existenz, da verliebt er sich in seiner Dumm-
heit in ein junges Mädchen, wird aber abgewiesen, und nun 
jammert er und sehnt sich nach seinem früheren Sklaven-
dasein zurück. «Was fehlte mir denn? Ein anderer kleidete 
mich, ein anderer sorgte für meine Schuhe, ein anderer er-
nährte mich, ein anderer sorgte für mich, und ich brauchte 
nur wenig für ihn zu tun. Und jetzt? Welch elendes Leben 
habe ich Unglücksmensch. Für einen Herrn habe ich meh-
rere eingetauscht. Doch wenn ich erst einmal die goldenen 
Ringe"^ bekommen habe, dann werde ich das schönste und 
glücklichste Leben haben. » Damit er sie bekommt, muß er 
zuvor erdulden, was er verdient. Dann kriegt er sie, und es 
ist wieder dasselbe. Dann sagt er: «Wenn ich in den Krieg 
zöge, wäre ich von allem Elend erlöst.» Er zieht in den 
Krieg; er nimmt alles auf sich, was ein Gefangener erleidet, 
und trotzdem verlangt er nach einem zweiten und dritten 
Feldzug"·*. Wenn er dann den Gipfel erreicht hat und Sena-
tor geworden ist, dann wird er zum Sklaven, sobald er in 
den Senat geht, und nimmt die schönste und glänzendste 
Knechtschaft auf sich. 

Komm, lai? ihn kein Tor sein, laß ihn begreifen, wie So-
krates zu sagen pflegte, «was jedes einzelne Ding bedeu-
tet»"' , und laß ihn seine natürlichen Vorstellungen nicht 
gedankenlos den konkreten Verhältnissen anpassen. Denn 
das ist der Grund allen Übels für die Menschen, daß sie ihre 
allgemeinen Vorstellungen den konkreten Verhältnissen 
nicht richtig anpassen können. Wir haben vielmehr unter-
schiedliche Auffassungen von den Dingen, der eine diese, 
der andere jene. Der eine meint, er sei krank. Doch er ist es 
nicht wirklich, er glaubt es nur zu sein, weil er seine allge-
meinen Vorstellungen seiner besonderen Lage nicht an-
paßt. Der andere meint, er sei ein Bettler, ein dritter, er 
habe einen bösen Vater oder eine böse Mutter, ein vierter. 
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εχει η μητέρα, τω d" δτι ó ΚαΙααρ ούχ ΐλεώς ίβτιν. 

τοντο δ' έβτίν tv xcel μόνον το τάς χροίήψΐΐς ε'φαρμό-

ξειν μή tldivai. ¿πεί τις ονχ έχει χακοϋ χρόληψιν, οτι 

βλαβερόν έβτιν, δη φενχτόν ίβτιν, ότι παντί τρόπω 

άηοιχονόμητόν ¿ατιν; Χρόληφις προλήφει ον μάχεται, 

άίί' οταν ¿χΐ το έφαρμόζειν. τί ονν το χαχόν 

έΰτι τοντο teal βλαβερόν χαΐ φεχ^ίτόν, λε'γει το Καίοαρος 

μή είναι φϊίον άπήλ9εν, άχί[α\χεβεν r^g εφαρμογής, 

9λύβεται, ζψεΙ τά μηδέν χρός τό χροχείμενον ΰτι τυ-
χών τον φίλος είναι Καίβαρος ονδίν ήττον· τον ζητον-

μένον ού τετενχεν. τί γάρ εβτιν, δ ξητεΐ χκς άι·9ρω-

χος; ενβτα9ηβαι, ενδαιμονήβαι, πάντα ώς ^ελει χοιείν, 

μτι χαλνε6&αι, μή άναγχάξεβ&αι. δταν ονν γενψαι 

Καίβαρος φίλος, χεχανται χωλνόμενος, χεχανται άναγ-

χαζόμινος, εύότα&εΐ, εύροεί·, tívog χ·ν9ώμε9α·, τίνα 

εχομεν άξιοχιύτότερον η αντ'ον τοντον τόν γεγονότα 

φίλον, ¿λ&ί tig το μέβον χαΐ είχί ήμίν, χότε άταραχώ-

τερον έχά^ενδες, ννν ^ χρίν γενέ«&αι φίλος τον Καί-

βαρος; ενθνς άχονεις δτι 'χανύαι, τούς ^εονς 6οι, 

έμχαίζων μον τ^ ^^ΖΏ' oîdag, ola χάΰχβ» τάλας" 

ούδ" νπνος έχερχεταί μοι, άλλ' άλλος έλ&ων λ¿γει, δτι 
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daß ihm der Kaiser nicht gewogen sei. Aber der einzige 
Grund dafür ist die Unfähigkeit zur Anpassung der allge-
meinen Vorstellungen an die konkrete Situation. Denn wer 
hat nicht die allgemeine Vorstellung von dem Bösen, daß es 
schädlich ist, daß man es meiden und daß man sich auf jede 
Weise von ihm fernhalten muß ? Die allgemeinen Vorstel-
lungen stehen nicht im Widerspruch zueinander; ein sol-
cher entsteht erst dann, wenn diese den besonderen Ver-
hältnissen angepaßt werden sollen. 

Was ist nun das Böse, das uns schadet und das wir meiden 
müssen ? Einer bezeichnet die Tatsache, daß der Kaiser nicht 
sein Freund ist, als ein Übel. Er ist aber auf dem Holzweg; 
ihm ist die richtige Anpassung seiner allgemeinen Vorstel-
lungen an den speziellen Fall mißlungen; er kommt in 
Schwierigkeiten und jagt Dingen nach, die nichts mit der 
Sache, um die es geht, zu tun haben. Denn selbst wenn es 
ihm geglückt ist, ein Freund des Kaisers zu werden, hat er 
sein Ziel gleichwohl nicht erreicht. Denn was ist es, wonach 
jeder Mensch strebt? Ein gutes Allgemeinbefinden"^ zu 
haben, glücklich zu sein, alles so zu tun, wie man es möchte, 
nicht behindert zu werden, keinem Zwang ausgesetzt zu 
sein. Wenn er nun ein Freund des Kaisers geworden ist, 
wird er dann nicht mehr behindert, unterliegt er dann kei-
nem Zwang mehr, verfügt er dann über ein gutes Allge-
meinbefinden und genießt er dann einen guten Fluß des 
Lebens? Wen sollen wir danach fragen? Wer würde das 
glaubwürdiger bezeugen als derjenige, der ein Freund des 
Kaisers geworden ist? Tritt vor und sag uns, wann du ruhi-
ger geschlafen hast, jetzt oder bevor du ein Freund des Kai-
sers geworden bist? Du hörst sofort: «Hör auf, um Gottes 
willen, mich wegen meines Schicksals zu verhöhnen. Du 
weißt nicht, was ich Unglücklicher alles zu erleiden habe. 
Schlafen kann ich überhaupt nicht mehr, sondern einer 



2 4 6 Ep i k t e t 

i}ái¡ έγρηγορεί, fjíij χρόειόιν είτα ταραχαί, είτα φρον-
τίδες'· &γε, ¿δείχνεις δε πότε εναρεβτότερον, ννν i¡ 
χρότερον; &χονβον αντον χαΐ χερί τούτων τί λεγεί" 
ότι, &ν μίν μη όδννάται, αν di x^ijò^p, Sg δοϋ-
i o g χ α ρ ά χ ν ρ ί ω δ ε ί χ ν ε ι μ ε τ α ξ ύ χροβεχαν, μή τι μω-
ρον είπχί ^ xoit¡ej¡. χαΐ τί δοχεΙ$ φοβείται·, μή μαβτι-
yœdf ώς δονλοξ·, χό9εν αντω όντως χαλως; άλλ' ώς 
χρεχει χηλιχοντον Άνδρα, Καίΰαρος φίλον, μή άπο-
l¿eT¡ τον τραχηλον. ¿ίούον δί χότ άταραχώτερον; 
¿γνμνάξον δί χότε 6χολαίτερον; το βννολον χοΐον 
μάλλον ^&ελες βίον βιονν, τον ννν η τον τότε; όμόβαι 
δύναμαι, ότι ονδείς όντως ¿6τΙν άναίβ9ητος η άναλή-
d~r¡g, μή άχοδνραύ&αι τάς αντον ΰνμφοράς, ο6φ αν ¡5 
φίλτερος. 

Όταν ονν μήτε οΐ βαβιλεΐς λεγόμενοι ζώαιν &ς Με-
λανοί οί φίλοι τών βαύιλεων, τίνες ετι εΐύΐν 
έλεν&εροι; — Ζήτει χαΐ ενρήύεις. εχεις γάρ άφορμάς 
χαρά τής φύβεως χρός ενρεβιν της άλη&είας. εΐ δ' 
αντός ονχ οΐός τε εΐ χατά ταύτας φιλάς χορενόμενος 
εύρεΐν το εξής, êcxovaov χαρά τών ¿ξητηχότων. tí λε-
yovffiv; άγα&όν βοι δοχεί ή έλεν&ερία; — Tb μέγιϋτον. 
— δύναται ονν τις τον μεγίατον άγα&ον τνγχάνων 
χαχοδαιμονεΐν ή χαχως χράϋβειν; — Ον. — "ΟΟονς 
ονν αν W t j s χαχοδαιμονονντας, δνοροονντας, χεν9·ονν-
τας, άχοφαίνον 9αρρων μή είναι έλεν9ερονς. — Απο-
φαίνομαι. — Ονχονν από μεν ώνής χαΐ χράαεως χαΐ 
της τοιαύτης ¿ν χτήαει χατατάξεως ήδη άχοχεχωρήχαμεν. 
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nach dem anderen kommt zu mir, um mir zu sagen, daß der 
Kaiser schon wach oder daß er schon draußen sei. Dann die 
Aufregungen, die Unruhe. » Weiter: Wann hast du mit grö-
ßerem Genuß gegessen, jetzt oder früher? Höre auch, was 
er hierüber sagt: Wenn er nicht eingeladen wird, ärgert er 
sich; wird er aber eingeladen, so ißt er wie ein Sklave bei 
seinem Herrn und hat dauernd Angst, etwas Dummes zu 
sagen oder zu tun. Und was meinst du, fürchtet er? Daß er 
ausgepeitscht wird wie ein Sklave? Nein, wie könnte ihm 
etwas so Gutes passieren? Er fürchtet vielmehr, wie es sich 
für einen so bedeutenden Mann, einen Freund des Kaisers, 
gehört, daß er einen Kopf kürzer gemacht wird. «Wann 
hast du ruhiger gebadet? Wann friedlicher geturnt? Über-
haupt, welches Leben gefällt dir besser, das jetzige oder das 
frühere?» Ich schwöre, daß niemand so unempfindlich oder 
so unheilbar krank ist, daß er nicht sein Schicksal ver-
wünscht, je enger er mit dem Kaiser befreundet ist. 

Wenn nun weder die sogenannten Könige so leben, wie 
sie wollen, noch die Freunde der Könige, wer ist dann über-
haupt frei? Suche und du wirst finden. Du hast ja von der 
Natur die Fähigkeit zur Auffindung der Wahrheit erhalten. 
Wenn du aber selbst nicht imstande bist, nur aufgrund dei-
nes gesunden Menschenverstandes das weitere zu finden, 
so höre es von denen, die es mit Erfolg gesucht haben. Was 
sagen sie? Scheint dir die Freiheit ein Gut zu sein? «Das 
größte von allen.» Kann wohl jemand, der im Besitz des 
größten Gutes ist, unglücklich sein oder kann es ihm 
schlecht gehen? «Nein.» Erkläre also alle, die du unglück-
lich, elend und bekümmert siehst, ohne Bedenken für 
unfrei. «Das tue ich. » Wir haben also hiermit den Gesichts-
punkt des Kaufens und Verkaufens und eine dementspre-
chende Einordnung der Menschen in ein äußerliches Be-
sitzverhältnis schon aufgegeben"'. Denn wenn du dieser 
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ti γαρ ò(f&&s ¿ιμοΐόγηβας τ α ύ τ α , äv τ ε μεγα$ βαβιλενς 
χαχοδαιμον^, ονχ αν ¿λεύτερος, &ν τε μιχρος αν 
v x a t t x ò s S v τε άκίνχατος. — Έβτα. 

"En ονν άχόχριναί μοι χάχείνο' άοχεΐ ffoi μεγα η 
είναι χαΐ γενναίο ν ή έλεν^ερία χαΐ άξιόΐογον, — Πός 
γαρ ον; —'Εβτιν ονν χνγχόνοντά τίνος όντως μεγά-
λου χαΐ άξιολόγον χαΐ γενναΐον ταχεινόν είναι; — 
Ούχ εβτιν. — Τ > τ α ν ονν f d i j ç τινά νποχεχταχότα έτερω 
η χολαχενοντα παρά το φαινόμενον αντώ, λέγε χαΐ τού-
τον 9αρρών μή είναι ίλεν&ερον χαΐ μτΙ μόνον, αν δει-
ηναρίον ενεχα α υ τ ό « o t g , άλλα χαν ίπαρχίας ενεχα χαν 
νηατ<^ε^1ας. αλλ' έχείνονς μϊν μιχροάονλονς λίγε τονς 
μιχρων τίνων ενεχα τ α ύ τ α Λοιονντας, r o v T o v s 6\ ώς 
εΙαΙν άξιοι, μεγαλοάονλονς. —"Εύτω χαΐ τ α ύ τ α . — ^ο-
χεΐ δε 6οι ή έλεν&ερία αντεξονόιόν τι είναι χαΐ αντό-
νομον; — Π&ς γάρ οΰ; — "Οντινα ονν fV αλλω χω-
λϋααι εβτι χαΐ άναγχάβαι, ^αρρόν λεγε μή είναι ελεύ-
θερον. χαΐ μή μοι χάχπονς α υ τ ο ύ χαι προπάχπονς 
βλέπε καΐ ώνήν ξητει χαΐ πράβιν, ¿λλ' αν άχονβ^ς λέ-
γοντος εσω&εν χαΐ ¿χ πά&ονς 'χύριε', χαν δώδεχα 
ράβδοι προάγωβιν, λέγε δονλον χαν άχονό^ς λέγοντος 
'τάλας έγώ, οια πάΰχω', λέγε δοϋλον &ν άπλώς άπο-
χλαιόμενον íd/j?, μεμφόμενον, δνβροονντα, λέγε δονλον 
περιπόρφνρον έχοντα, αν ονν μηδίν τούτων zoif¡, μψ 
πω εΐπυς ε λ ε ύ θ ε ρ ο ν , α λ λ ά τ ά δόγματα α ΰ τ ο ύ χατάμα&ε, 
μή τι άναγχαύτά, μή τι χωλντιχά, μή τι δνόροητιχά' 
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Feststellung mit Recht zugestimmt hast, dann dürfte selbst 
der Großkönig, falls er unglücklich ist, nicht frei sein; das 
gleiche gilt für den Kleinfürsten, den Konsul oder den, der 
zweimal Konsul war. «Ganz recht. » 

Beantworte mir noch die eine Frage: Scheint dir die Frei-
heit etwas Großes zu sein, etwas Edles und Wertvolles? 
«Wieso denn nicht?» Ist es nun möglich, daß man, wenn 
man etwas so Großes, Wertvolles und Edles erreicht hat, 
unterwürfig ist? «Unmöglich.» Wenn du nun jemanden 
siehst, der vor einem anderen kriecht oder ihm gegen seine 
Überzeugung nach dem Mund redet, dann nenne ihn ruhig 
unfrei, und nicht nur dann, wenn er es wegen einer billigen 
Mahlzeit tut, sondern auch, wenn er so handelt, um den Po-
sten eines Provinzstatthalters oder eines Konsuls zu ergat-
tern. Bezeichne jene Leute lieber als «kleine Sklaven», weil 
sie dies wegen kleiner Dinge tun, diese aber, wie es ihnen 
zusteht, als «große Sklaven». - «Auch das sei zugegeben.» 
- Scheint dir nun die Freiheit auch Unabhängigkeit und Au-
tonomie zu umfassen? - «Wieso nicht?» - Nenne also ruhig 
jeden, den ein anderer behindern und zwingen kann, un-
frei. Und schau mir nicht seine Großväter und Urgroßväter 
an und untersuche auch nicht, ob er einmal als Sklave ver-
kauft worden ist, sondern wenn du hörst, wie er aus tiefster 
Seele und mit Inbrunst «Herr» sagt, dann nenne ihn einen 
Sklaven, auch wenn ihn zwölf Liktoren begleiten™. Und 
wenn du hörst, wie einer stöhnt: «Ich Unglücklicher. Was 
muß ich leiden», dann nenne ihn einen Sklaven. Kurz und 
gut: Wenn du siehst, wie er jammert, sich beklagt oder fru-
striert ist, dann nenne ihn einen Sklaven in der Toga mit 
den Purpurstreifen. Wenn er aber nichts dergleichen tut, 
dann bezeichne ihn noch nicht als frei, sondern lerne erst 
seine Anschauungen und Urteile kennen und prüfe, ob sie 
nicht von Zwängen bestimmt sind, behindert werden oder 
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*àv fvp5g τοιούτον, λεγε δούίον άνοχάς έχοντα èv 

Σατο[ν]ρναΙίοις· λίγε, ζτι ό xvçiog αντον άχοδημεί- εΐ»' 

χαΐ y v ó t f j j o t o χάβχει. — Τις ^ ξ ί ί ; — Πάς δς αν 

¿ξοναίαν ίχτ] των νπ αντον τινοζ 9ελομενων χρός το 

χεριχοιήβαι ταντα η άφελεβ9αι. — Огкюд ονν χοίΐονς 

xvçCovs εχομεν, — Οντως, τά γάρ πράγματα προτέρονς 

τούτων χνρίονς εχομεν έχείνα δί πολλά ίϋτιν. διά 

ταντα άνάγχη χαΐ τονς τούτων τινός έχοντας ¿ξονβίαν 

χνρίονς ει ναι" έχεί τοι ονδείς αντον τον Καίβαρα φο-

βείται, άλλά 9άνατον, φνγήν, αψαίρεβιν τών όντων, 

φνλαχι^ν, άτιμίαν. ονδί φιλεΐ τις τον Καίβαρα, αν μη 

τι ^ Λολλοΰ άξιος, άλλά πλοντον φιλονμεν, δημαρχίαν, 

ύτρατηγίαν, νπατζε^ίαν. όταν ταντα φιλωμεν χαΐ μιύω-

μεν χαΐ φοβώμε&α, άνάγχη τονς ίί,ονύίαν αυτών έχον-

τας χνρίονς ή/ιών είναι, διά τοντο χαΐ ώς &εονς αντονς 

προβχννονμεν ¿ννοονμεν γάρ, οτι το Ιχον έξονβίαν τής 

μεγίβτης ωφελείας &εΙόν έΰτιν, £1·^' ύποτάββομεν χα-

χώς 'οντος δ' Ιχει [r^g μεγίβτης^' ώφελείας· ^εΐόν έβτιν. 

εΐ9·' νχοτάββομεν χαχ6ς, οίτος δ' τής μεγίοτης 

ωφελείας k%ovaCav\ άνάγχη χαΐ το γενόμενον έ^ αντών 

εχενεχ&ήναι χαχώς. 

Ti ονν ¿βτι TÒ χοιονν άχώλντον τον ανΟ'ρωχον χαΐ 

«ύτεξούβιον; χλοντος γάρ ού ποιεί ούδ" ύχατ(^ε')>ία oif 

έπαρχία oidi βαβιλεία, άλλά δεί τι άλλο εύρε&ήναι. τί 

ονν έβτι rò iv τω γράφειν άχώλντον χοιονν χαΐ άχαρα-
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von Frustration zeugen. Und wenn du einen solchen Men-
schen gefunden hast, dann nenne ihn einen Sklaven, der an-
läßlich der S a t u r n a l i e n v o r ü b e r g e h e n d nicht im Dienst 
ist. Sag, daß sein Herr verreist ist. Wenn er zurückkommt, 
Vkiirst du schon sehen, was passiert. «Wer wird zurückkom-
men?» Jeder, der die Macht hat, die Dinge, die sich jemand 
wünscht, zu gewähren oder fortzunehmen. «Haben wir 
denn so viele Herren?» Ja. Denn vor diesen Herren sind 
schon die Dinge unsere Herren. Von denen aber gibt es 
viele. Daraus folgt zwangsläufig, daß auch diejenigen, die 
über eines dieser Dinge verfügen, unsere Herren sind. 
Denn niemand fürchtet den Kaiser um seiner selbst willen; 
er fürchtet vielmehr den Tod, die Verbannung, die Einzie-
hung des Vermögens, Gefängnis und den Verlust der bür-
gerlichen Rechte. Niemand liebt den Kaiser selbst, es sei 
denn, er ist eine wirklich hervorragende Persönlichkeit. 
Wir lieben vielmehr den Reichtum, das Amt des Volkstri-
bunen, des Prätors oder Konsuls. Wenn wir diese Dinge lie-
ben, hassen und fürchten, sind auch unweigerlich diejeni-
gen, die die Macht darüber haben, unsere Herren. Deshalb 
verehren wir sie ja auch wie Götter. Denn wir stellen die 
Prämisse auf, daß das Wesen, das die Verfügungsgewalt 
über den größten Nutzen hat, göttlich ist. Darunter stellen 
wir dann als zweite Prämisse die falsche Behauptung: «Die-
ser hat die Macht über den größten Nutzen. » Zwangsläufig 
ist auch die Konklusion, die wir aus diesen Prämissen zie-
hen, falsch 

Was ist es nun, das den Menschen von jeglicher Behinde-
rung befreit und zum Herrn über sich selbst erhebt? Reich-
tum bewirkt dies ja nicht und auch nicht das Amt des Kon-
suls und des Statthalters oder die Königsherrschaft. Es muß 
vielmehr etwas anderes gefunden werden. Was ist es denn, 
was uns zum Beispiel beim Schreiben von Behinderung und 
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πόόιβτον, — Ή ίπιύτήμη τον γράφιιν. — Ίϊ δ' έν τφ 
χι&αρίζίΐ·ν·, — Ή έχιβχήμη τον χι^αρίζει,ν. — Ονχονν 
χαΐ ¿V τφ βιονν ή ίχιϋτήμη τοϋ βιονν. ώς μίν ονν 
αχλός, άχήχοας· βχέφαι δ' αύτ'ο жа1 ёж τ&ν μ£-
çovg. τον ίφιέμενόν τίνος των ¿я' ülkoig δντων ένδε-
χεται, άχώίντον είναι-, — Ον. — 'Επιδέχεται άχαραπό-
διβτον·, — Ον. — Ούχονν ο ν ί * έΙεύ&ερον. δ ρ α ονν 
πότερον ούδΙν Ιχομεν, ο έφ' ή μ ί ν μόνοις ¿6τίν, ìj ηάντα 
ί τά μίν ίφ ·ήμΙν ¿βτιν, τά d" έπ' άλλοις — Πάς λέ-
γεις; — 1Ь 6ωμα όταν ^ελχις όλόχληρον είναι, èri αοί 
έβτιν ^ ο ΰ ; — Ονχ ¿я' ¿μοί. — Ό τ α ν δ" νγιαίνειν; — 
ΟόδΙ τοντο. — "Οταν δ^ χαλάν είναι; — Ούδε τοντο. 
— Ζήν δί χαΐ άχο9ανεΐν; •— Ovδi τοντο. — Ονχοϋν 
το μίν 6όμα άλλότριον, ναεν&ννον παντός τον Ιβχνρο-
τερον. — Έβτω. — Τον άγρον δ' ¿я1 ύοΐ ίϋτιν εχειν, 
δταν χαΐ έφ' 5ύον &έλεις χαΐ οίον θέλεις; — Ον. 
— Τά δί δονλάρια; — Οϋ. — Τα δ' Ιμάτια; — Ον. 
— Tb δί οίχΙδιον; — Ον. — Τονς δ" ΐπχονς; — Τού-
των μίν ούδέν. — ^^ίν d¿ τα τέχνα ϋον ζην ϋ-έλ^ς εξ 
άπαντος ^ τήν γνναίχα ή τον άδελφον f¡ τονς φίλονς, 
έπΙ eoi έβτιν; — ΟύδΙ ταύτα. 

Πότερον ονν ούδ^ν εχεις αντεξονβιον, δ ini μόνω 
έύτΙ 6οί, η l^íts τι τοιούτον; — Ονχ οίδα. — Ό ρ ο ονν 
οϋτως χαΐ βχέψαι αντό. μή τις' δνναταΙ 6ε ποιήβαι 
βνγχατα&έύϋ^αι τω ψενδει; — ΟνδεΙς. — Ονχονν έν 
μίν τω βνγχατα&ετιχώ τόπφ αχώλντος εΐ χαΐ άνεμπό-
διβτος. — "Έβτω. — "^γε, όρμήόαι δέ 0ε έφ' ο μή &έ-
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Zwang befreit? Zu wissen, wie man schreibt. Und beim Zi-
therspiel? Zu wissen, wie man spielt. So ist es im Falle des 
Lebens das Wissen, wie man lebt. Damit hast du die grund-
sätzliche Antwort auf die Frage gehört. Betrachte dies aber 
auch in seiner konkreten Anwendung. Ist es möglich, daß 
jemand, der nach etwas strebt, was in der Gewalt anderer 
ist, nicht behindert werden kann? «Nein.» Oder daß man 
ihn nicht zurückhalten kann? «Nein.» Also ist ein solcher 
Mensch auch nicht frei. Nun paß auf: Haben wir nichts, was 
ausschließlich in unserer Gewalt ist, oder ist alles in unserer 
Gewalt? Oder sind einige Dinge in unserer, einige in frem-
der Gewalt? «Wie meinst du das?» Wenn du willst, daß dein 
Körper ganz unversehrt ist, steht das in deiner Macht oder 
nicht? «Es steht nicht in meiner Macht.» Und wenn du 
willst, daß er gesund ist? «Das steht auch nicht in meiner 
Macht.» Wenn du willst, daß er schön ist? «Auch darauf 
habe ich keinen Einfluß. » Daß er lebt und stirbt? «Auch das 
nicht. » Also ist der Körper etwas Fremdes, das der Willkür 
jedes Stärkeren ausgesetzt ist. «Allerdings.» Steht es in dei-
ner Macht, das Grundstück zu besitzen, wenn du es willst 
und solange du es willst und wie du es willst? «Nein. » Deine 
Sklaven? «Nein.» Deine Kleider? «Nein.» Dein Häuschen? 
«Nein.» Deine Pferde? «Nichts von diesen Dingen.» Wenn 
du aber willst, daß deine Kinder, deine Frau, dein Bruder 
oder deine Freunde auf jeden Fall am Leben bleiben, liegt 
das bei dir? «Auch das nicht. » 

Hast du denn gar nichts zur freien Verfügung, was aus-
schließlich in deiner Gewalt ist? Oder hast du etwas Derar-
tiges? «Ich weiß es nicht.» Denk doch einmal über diese 
Frage nach. Kann dich etwa jemand dazu veranlassen, dem 
zuzustimmen, was falsch ist? «Niemand.» Also bist du auf 
dem Gebiet der Zustimmung unbehindert und unbe-
schränkt frei? «Richtig.» Weiter: Kann dich jemand zwin-
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Ιεις τις Ôvvaxai άναγχάβαι; — Jvvatai. δταν γάρ μοι 

θάνατον η δίβμά άχειί^, άναγχάζίΐ μ όρμηβαι. — 

ονν χαταφρον^ζ τον άπο&ανεΐν χαΐ τον âeâs6d^ai, frt 

αύτον ¿χιβτρεφτα — Ον. — Σον ονν έϋτιν έργον τό 

χαταφρονεΐν ^ανάτον r\ ού βόν; — Έμόν. — Σον αρα 

¿6x1 το όρμηβαι rj ob; — Έβτοί έμόν. — Το δ' 

άφορμήόαι τίνος; βόν χαΐ τοντο. — Τι ονν, αν έμον 

όρμήβαντος περίΛατηβαι έχεΐνός με χαλνβη-, — ΤΙ ύον 

χωΐίίβει; μή τι ττ)ν βυ^χατάθίβίν; — Ον" άλλά το βω-

μάτιον. — Ned, λΐ&ον. — "Евтю' άλλ' ούχέτι έγω 

χεριχατώ. — Τ(ς á¿ βοι είπεν 'τό χεριπαχΎ^βαι ffòv Ερ-

γον έβτίν άχώλντον'; έγω γάρ ¿χεΐνο ελεγον άχώλι^τον 

μόνον τ ό όρμήβαι· Зжои ài βώματος χρεία χαΐ της εχ 

τούτον бvvεργ^εУCas, πάλαι ¿xifxoag, δτι ονδε'ν έβτι βόν. 

— "Εβτα χαΐ χαντα. — Όρέγεβ^αι δέ βε υν μή &ε'λεις τις 

αναγχάβαι δνναχαι·, — Ονδείς. — Προ&εβ&αι δ' η 

επιβαλεβ&αι τις η άπλώς χρήβ&αι ταΙς προβπιπτονβαις 

φανχαβίαις·, — Ούδί χονχο" άλλά όρεγόμενόν με χωλν-

βει τνχεΐν οϋ όρεγομαι. — ^^ν χών βών τίνος όρε'γ·η 

χαΐ των άχαλντων, πώς βε χωλνβει; — Ονδαμως. — Τίς 

ονν βοι λεγει, o r t ó χών άλλοτρίων όρεγόμενος άχώλν-

χός έβχιν; 

'Τγείας ονν μη όρεγωμαι; — Μηδαμώς, μηδ' &λλον 

άλλοχρίου μηδενός, δ γάρ ονχ εβτιν έπΐ βοΐ παραβχεν-

άβαι 7¡ χηρηβαι Ζχε Τελείς, χοντο άλλόχριόν έβχιν. μα-
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gen ZU wollen, was du nicht willst? «Er kann es. Denn wenn 
er mir Tod und Gefängnis androht, zwingt er mich zu wol-
len, was ich nicht will.» Wenn du aber Tod und Gefängnis 
verachtest, brauchst du dich dann noch um ihn zu küm-
mern? «Nein.» Ist es nun deine selbständige Leistung, den 
Tod zu verachten, oder nicht? «Es ist meine selbständige 
Leistung. » Also liegt es auch bei dir, etwas zu wollen, oder 
nicht? «Zugegeben, es liegt bei mir.» Aber von wem hängt 
es ab, etwas nicht zu wollen? Doch wohl auch von dir. «Was 
geschieht aber, wenn ich spazieren gehen will und ein ande-
rer hindert mich daran?» Was kann er an dir behindern? 
Etwa deine Zustimmung? «Nein, sondern nur meinen Kör-
per. » Ja, wie einen Stein. «Richtig. Aber ich gehe dann doch 
nicht spazieren.» Wer hat dir denn gesagt: «Das Spazieren-
gehen ist deine eigene, von niemandem behinderte Tat.» 
Ich habe doch nur behauptet, daß allein das Wollen von nie-
mandem behindert werden kann. Wo aber der Кофег und 
seine Mitwirkung nötig sind, hast du keinen Einfluß, wie du 
bereits vor einiger Zeit gehört hast. «Auch das sei zugege-
ben. » Kann didi jemand dazu zwingen, etwas zu begehren, 
was du nicht willst? «Niemand kann das.» Kann dich einer 
dazu zwingen, dir etwas vorzunehmen, etwas zu planen 
oder einfach deine Vorstellungen, die in dir entstehen, zu 
gebrauchen? «Das geht auf keinen Fall. Aber wenn ich 
etwas begehre, kann er mich daran hindern, es zu bekom-
men.» Wenn du etwas begehrst, was in deiner Macht steht 
und fremdem Zugriff entzogen ist, wie wird er dich da hin-
dern können? «Auf keinen Fall kann er das.» Wer sagt dir 
nun, daß derjenige, der nach Dingen strebt, die ihm nicht 
gehören, nicht behindert werden kann? «Soll ich also nicht 
nach Gesundheit streben?» Keinesfalls, und auch nicht nach 
irgendeiner anderen Sache, die dir nicht gehört. Denn was 
zu erwerben oder zu erhalten nicht in deiner Macht steht. 
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χ ρ β ν ая' αντον ού μόνον ràg ^ í í p e s , άλλά χολν χρό-

χερον την όρεξιν εΐ δε μή, παρεδωχας βαντον δονΧον, 

νχέ^χας τον τράχηλον,^ α ν 9 α ν μ ά β ^ ς τ ώ ν [ τ ι ] μή ff ων 

φ τινι αν των νχενϋννων χαΐ ^νητόν προϋχα&^ς- — 

Η χειρ ούχ εύτιν ¿μ·ή; — Μέρος έβτΐ βόν, φύβει дк 

χηλός, Μοίντόν, άναγχαβτόν, δονίον χαντός τον Ιβχν-

ροτέρον. χαϊ τι 6οι λέγω χείρα-, όλον το βωμα οίηως 

εχειζν'^ 6ε δεί ώς όνάριον ixL·ffεβaγμεvov, ¿φ' Seov &ν 

οΐόν τε ¿φ' Ζοον αν διδ&ταΐ' αν δ' άγγαρ<^ε'}ία ̂  χαι 

βτρατιώτηζ έχιλάβηται, αφες, μη άντίτεινε μηδί γόγ-

γνζε. εΐ ίί μή, χληγάξ λαβών ούδίν ^ττον άχολεΐζ ¡cal 

T Ò όνάριον. δχαν δί χρος το ο&μα ο ί ' τ ω ? Βχειν βε δέ^, 

δρα, τί άχολεύχεται xtçl τά αλλα, оба τοΰ βώματος 

ενεχα χαραύχενάξεται. όταν ίχείνο όνάριον ¡y, ταλλα 

γίνεται χαλινάρια τον όναρίον, ύαγμάτια, νχοδημάτια, 

χρι9αί, χόρτος, αφες χάχείνα, άχόλνε &άττον χαΐ ενχο-

λώτερον ^ tò όνάριον. 

ΚαΙ ταντην την χαραύχενήν χαραύχεναβάμενος χαΐ 

τήν &ύχηβιν άβχήβας τα αλλότρια άπο τών Ιδίων δια-

χρίνειν, τα χωλντά αχό τών αχωλντων, ταντα χρός 

οαντον {¡γείο&αι, έχείνα μή χρός Οαντόν, ¿νταν9α έχι-

βτρόφως Ιχί^ιν) την ορε^ιν, ¿νταν&α τήν εχχλιύιν, μή 

τι Ιτι φοβη τ iva; — Ονδένα. — Περϊ τίνος γαρ φο-

βήβτ}; χερί τών «εαντον, δχον 0οι ή ονβία τον άγα&ον 

χαΐ τον χαχον; χαΐ τις τούτων έξονβίαν έχει; τίς άψε-
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gehört dir nicht. Halte nicht nur deine Hände weit davon 
entfernt, sondern viel mehr noch dein Begehren. Andern-
falls machst du dich selbst zum Sklaven und gibst dich auf, 
wenn du etwas bewunderst, was nicht in deiner Macht 
steht, und du dein Herz an etwas hängst, was anderen ge-
hört und vergänglich ist. «Gehört diese Hand nicht mir?» 
Sie ist ein Teil von dir, von Natur aus ist sie Staub, kann von 
anderen behindert und zu etwas gezwungen werden und ist 
ein Sklave jedes Stärkeren. Doch was sage ich dir von der 
Hand? Deinen ganzen Körper mußt du so besitzen wie 
einen bepackten Esel, solange es möglich ist, solange es er-
laubt ist. Aber wenn der Befehl gegeben wird und der Soldat 
Hand an dich legt, dann laß ihn los, leiste keinen Wider-
stand und murre nicht. Andernfalls bekommst du Schläge 
und verlierst den Esel trotzdem. Wenn du dich deinem Kör-
per gegenüber so verhalten mußt, dann überlege, was dir 
bei den anderen Dingen zu tun bleibt, die man sich wegen 
des Körpers verschafft. Wenn der Körper nun ein Eseldien 
ist, dann sind die übrigen Dinge das Zaumzeug des Esels, 
der Sattel, die Fußhüllen, Gerste und Heu. Laß auch diese 
Dinge fahren, laß sie noch schneller und leichter los als das 
Eselchen. 

Wenn du dich an diese Denkweise gewöhnt und darin ge-
übt hast, das Fremde vom Eigenen und die Dinge, die von 
außen behindert, von denen, die nicht behindert werden 
können, zu unterscheiden und diese als die Dinge zu be-
trachten, die dich etwas angehen, jene als solche, die dich 
nichts angehen, und auf diese dein ganzes Streben, auf jene 
deine ganze Ablehnung zu richten, brauchst du dann etwa 
noch jemanden zu fürchten? «Niemanden.» Natürlich. Um 
was solltest du auch Angst haben? Um das, was dir wirklich 
gehört, worin für dich das wahre Wesen des Guten und des 
Bösen beschlossen liegt? Und wer hätte Macht darüber? 
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λεβ^Μ avrà δύναται,, τίξ έμχοδίβαι; ον μάλλον ή τον 

^êôv. άλλ' νχίρ τοϋ βώματος χαϊ τής χτήΰεως; ύπ}(> 
τ ω ν ¿ λ λ ο τ ρ ί ο ν ; ύπερ τών oiôhv χρόζ ei·, χαϊ τί αλλο 

¿I άρχης έμελετας i¡ διαχρίνειν τά βά χαΐ ον βά, τά έπΙ 

βοΐ χαΐ ονχ ¿я1 eoi, τα xoAvrà χαΐ άχώλντα; τίνος όε 

ενεχα χροβηλ&ες τοις φιλοβόφοις; ίνα μηδίν ^ττον 

άτvχf¡g χαΐ δνβτυχ^ς; ονχοϋν άφοβος μεν όντως εβει 

χαΐ ατάραχος, λνχη δί τί προς βε; ων γάρ χροβδοχω-

μενων φόβος γίνεται, χαϊ λνηη χαρόντων. έχί^μήϋεις 

df τίνος ίτι; τόν μίν γάρ χροαιρετιχων ατε χαλ&ν δν-

των χαϊ χαρόντων βνμμετρον ίχεις *οΙ χα9ιβταμένην 

τήν 5ρεξιν, τ&ν δ' άχροαιρέτων ούδενος όρεγη, ίνα χαΐ 

τόχον βχτ/ το ¿ίλογον ίχείνο χαΐ ώότιχόν χαΐ χαρά τά 

μέτρα ίριειγμένον-, 

"Οταν ονν χρος τά χράγματα όντως εχ^ς, τίς ετι &ν-

9ρωχος δύναται φοβερός είναι-, τί γάρ εχει αν^ρωχος 

άν&ρώχω φοβερόν rj ό φ ^ ε ί ς í¡ λαλήόας η δλως βνν-

αναβτραφείς; ον μάλλον ή ΐχχος ΐππψ ^ χύων xwl ή 

μέλι6βα μελίβατί· άλλά τά χράγματα εχάβτψ φοβερά 

έβτιν tavTot δ' Ζταν χεριχοιείν τις δύνηταί τινι ί) 

άφελί(}&αι, τότε χαΐ αντος φοβερός γίνεται, χώς ονν 
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Wer könnte es dir wegnehmen? Wer könnte dich dabei be-
hindern? Dich ebenso wenig wie Gott. Aber um deinen 
Körper und dein Vermögen hast du Angst? Um Dinge, die 
dir nicht wirklich gehören? Um Dinge, die dich nichts ange-
hen? Worin sonst hast du dich von Anfang an geübt als in 
der Unterscheidung der Dinge, die dir gehören und die dir 
nicht gehören, die in deiner Macht und nidit in deiner 
Macht liegen, die zu behindern und nicht zu behindern 
sind? Weshalb bist du denn zu den Philosophen gegangen? 
Um so unglücklich und elend zu sein wie zuvor? 

Unter solchen Voraussetzungen wirst du ohne Angst und 
Unruhe sein. Was geht dich der Kummer an? Denn die 
Dinge, deren Erwartung uns Angst macht, erzeugen auch 
Kummer, wenn sie da sind. Wonach wirst du noch Verlan-
gen haben? Denn nach den Dingen, die im Bereich deines 
moralischen Vorsatzes liegen, hast du ein maßvolles und 
kontrolliertes Verlangen, da diese Dinge ja wertvoll und 
bereits vorhanden sind. Von den Dingen aber, die nicht in 
der Reichweite deines moralischen Vorsatzes liegen, be-
gehrst du nichts, damit jenes vernunftwidrige Verlangen 
mit seinem Ungestüm und maßlosen Drängen keinen 
Platz hat. 

Wenn du so zu den Dingen stehst, welcher Mensch kann 
dir da noch Furcht einflößen? Denn was hat ein Mensch 
aufgrund seines Anblicks, seiner Worte oder überhaupt 
aufgrund seines Auftretens einem anderen gegenüber 
Furchterregendes an sich? Ebenso wenig wie ein Pferd 
einem Pferd gegenüber, ein Hund einem Hund gegenüber 
oder eine Biene einer Biene gegenüber. Vielmehr sind es die 
Dinge, die dem einzelnen Angst machen. Wenn jemand 
diese einem anderen verschaffen oder wegnehmen kann, 
dann wird er dadurch auch selbst für den anderen zu einer 
furchterregenden Gestalt. 
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«χροΛοΑις χαταλνεται; ον aiâijçm ovài χνρι, άλλά 

δόγμαβιν. &ν γάρ τήν ονβαν έν ττ) πάλει χα(^έλωμεν, 

μή rt χαΐ την τον χυρετον, μη χι χαΐ την rôv χαλών 

yvvaixaçieav, μή τι άχλ&ς χήν έν ήμΙν άχρόχολιν χαι 

χονς ¿V ^¡μϊν τνράννονξ άχοβεβίήχαμεν, ονς ¿φ' ixá-

βχοις χ α θ ' ήμέραν εχομεν, xorì μίν χονς αντονς, « o r i 

δ' άλλους; άλλ' ίν»εν &ρξαβ»αι δεί xcd ίν&εν χα»ελείν 

χήν άχρόχολιν, ¿χβάλλειν χονς χνράννονς' xò βωμάχιον 

άφεΐναι, χά με'ρη ανχού, χάς δννάμεις, χην xxffliv, χήν 

φήμην, άρχάς, χιμάς, χε'χνα, αδελφούς, φίλονς, χάνχα 

χαΰτα ήγήόαΰ&αι άλλόχρια. χαν ει·9εν ίχβλη9ώβιν οι" 
τύραννοι, χί εχι άποχιιχίζω χήν άχρόπολιν έμον γε 

ενεχα\ εβχωβα γαρ τί μοι χοιεΐ; χΐ εχι έχβάλλω ^ χονς 

δορνφόρονς; χον γάρ ανχων κΙβ&άνομαι\ εχ' ¿íiAovg 

εχονβιν χάς ράβδονς χαΐ χους χονχονς χαΐ χάς μαχαί-

ρας. έγώ δ' ούχώχοχ' οϋχε &ε'λων ¿χωλύ&ην οντ' ήναγχά-

e9r¡v μή ϋ·ελων. χηΐ χώς χονχο δνναχόν; χροβχαχαχέ-

χαχά μον χήν όρμήν χω 9εω. 9ελει μ' έχείνος χνρέβ-

ΰειν χάγώ &έλω. &ελει όρμαν ixl τι' χάγω 9έλω. 

&ελει όρεγεβ&αΐ' χάγώ 9ελω. &ελει με τνχείν χινος' 

χάγω βούλομαι. ον ^έλεΐ" ον βούλομαι. áxo^avflv ονν 

&ελω· βχρεβλωδ^ήναι ονν ϋ^ε'λω. τίς εχι με χωλνβαι δν-

ναχαι χαρά xò έμοί φαινόμενον i¡ άναγχάΰαι; ον μάλ-

λον ^ τον jdía. 

Οντως χοιονβι χαΐ των όδοιχόρων οΐ άβφαλεβτεροι. 

άχήχοεν 'ότι λ(ΐβτενεχαι ή όδός' μόνος οΰ τολμά χα&-

είναι, αλλά χεριέμεινεν ΰννοδίαν η χρεββενχον η χα-

μίον ^ άν&υχάτον χαΐ χροβχατατάξας εαυτόν χαρερχε-
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Wie kommt nun eine Burg zu Fall? Nicht durch Feuer 
und Schwert, sondern durch Urteile. Denn wenn wir die 
Burg in der Stadt einnehmen, haben wir damit auch die 
Burg des Fiebers, der verführerischen Frauen und über-
haupt die Burg und die Tyrannen in uns zu Fall gebracht, 
die wir täglich als Herrscher über jeden einzelnen von uns 
in uns haben, manchmal dieselben, manchmal andere? 
Aber da muß man anfangen, da die Burg zu Fall bringen und 
die Tyrannen vertreiben: den sterblichen Leib fahrenlas-
sen, seine Glieder und seine Kräfte, den materiellen Besitz, 
den Ruhm, Ämter, Ehren, Kinder, Brüder, Freunde, all das 
muß man für fremde Dinge halten. Und wenn von dort die 
Tyrannen verjagt werden, warum liegt es dann noch in mei-
nem Interesse, die Burg zu zerstören? Denn was berührt es 
mich, wenn sie stehen bleibt? Warum sollte ich noch die 
Leibwächter des Tyrannen verjagen? Wo merke ich denn 
etwas von ihnen? Für andere haben sie ihre Stöcke, Spieße 
und Schwerter. Ich aber wurde nie daran gehindert, etwas 
zu wollen, oder gezwungen, etwas nicht zu wollen. Und wie 
ist das möglich ? Ich habe all mein Sinnen und Trachten Gott 
anheimgestellt. Er will, daß ich Fieber habe. Auch ich will 
es. Er will, daß ich etwas erstrebe. Auch ich will es. Er will, 
daß ich mir etwas wünsche. Auch ich will es. Er will, daß ich 
etwas bekomme. Auch ich will es. Will er es nicht, will ich 
es auch nicht. Ich bin bereit zu sterben. Ich bin bereit, mich 
foltern zu lassen. Wer kann mich noch an etwas hindern ge-
gen meine Überzeugung oder zu etwas zwingen ? So wenig, 
wie er Gott zwingen kann. 

So handeln auch die Reisenden, die besonders vorsichtig 
sind. Jemand hat gehört, daß der Weg von Räubern unsi-
cher gemacht wird. Allein wagt er sich nicht auf die Reise, 
sondern wartet eine Reisegesellschaft ab, etwa die eines Ge-
sandten, eines Quästors oder eines Prokonsuls; ihr schließt 



2 6 2 E p i k t e t 

TOI άβφαίως. όντως χαΐ έν τω χόβμω ποιεί ó φρόνιμος. 
'ποΙλά λτ}ύτίίρια, τύραννοι, χειμώνες, άχορίαι, άποβολαΐ 
TÖV φιλτάτων. χον τις χαταφνγτ}; πως άληβτεντος 
παρε'λ&τ]; ποΐαν ύννοδίαν πιριμείνας άβφαλύς duid^Tj; 
τίνι προβχατατά^ας έαντόν; τω δεΐνι, τψ πλονβίψ, τω 
νπατιχω. χαΐ τί μοι Άφελος; αυτός ¿χάνεται, οΙμώξει, 
πενθεί, τί δ', αν ò βννοδοιπόρος αντός Ιπ ¿μΐ στρα-
φείς λτ]ατής μου γε'νηται; τί ποι·ή6ω; φίλος ίβομαι Καί-
ΰαρος- έχείνου με όντα εταΐρον ονδείς άδιχηΰει. πρώ-
τον μεν, ίνα γενωμαι, x[ç\66a με δει τληναι χαΐ παϋ·εΙν, 
ποβάχις χαΐ νπο πόβων λτίϋτεν^ηναι· είτα iàv γένωμαι, 
χαι ούτος &νητός ε'βτιν [xai οντος θνητός], à ν δ' αυ-
τός εχ τίνος περιβτάϋεως Ιχ9ρ6ς μου γενηται, άναχω-
ρήΰαί πον ποτε χρείΰβον; είς ίρημίαν, &γε, ¿xífi πυρε-
τός ονχ έρχεται; τί ονν γενηται; ονχ εβτιν ενρεΐν άβφα-
λη βννοδον, πΐΰτόν, ίΰχυρόν, άνεπιβονλεντον;' όντως 
έφίΟτηβιν χαΐ εννοεί, δτι, f'áv τφ &εω προβχατατάξ,α 
εαυτόν, όιελεύβεται άβφαλώς. 

Πώς λεγεις προβχατατάξαι; — "Ιν , δ αν έχείνος 
9¿lr¡, χαΐ αυτός &έλτ] χαι, δ &ν ¿χείνος μή &εΙΐ], τούτο 
μηδ' αυτός θε'λ?). — Πώς ονν τοϋτο γενηται·, — Πώς 
γαρ a A j l m f f i¡ έπιбxεψaμévω τάς όρμάς του θ ί ο ΰ χαΐ 
την διοίχηΰιν; τί μοι δεδωχεν εμον χαΐ αντεξονβιον, τί 
αντω χατελ[ε]ιπεν; τά προαιρετιχά μοι δέδωχεν. έπ' 
εμοί πεποίηχεν, ανεμπόδιστα, α κ ώ λ υ τ α , τ ό 6ώμα το 
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er sich an und reist ohne Gefahr. So handelt auch der kluge 
Mann im täglichen Leben. Da gibt es viele Räuberbanden, 
Tyrannen, Unwetter, Schwierigkeiten, Verlust dessen, was 
man am liebsten hat. Wohin soll man fliehen? Wie soll man 
reisen, ohne beraubt zu werden? Auf welche Reisebeglei-
tung soll man warten, um unbehelligt durchzukommen? 
Wem soll man sich anschließen? Diesem oder jenem, dem 
Reichen, dem Prokonsul? Doch was hilft mir das? Er selbst 
wird ja ausgeplündert, jammert und klagt. Ja, und was pas-
siert, wenn mich mein eigener Reisegefährte überfällt und 
beraubt? Was soll ich tun? «Ich will ein Freund des Kaisers 
werden. Wenn ich erst sein Vertrauter bin, wird mir nie-
mand etwas tun. Aber um es so weit zu bringen, was muß 
ich da zunächst erdulden und über mich ergehen lassen. 
Wie oft und von wie vielen muß ich mich ausrauben lassen. 
Wenn ich dann sein Freund bin, ist auch er nur ein sterbli-
cher Mensch. Wenn er aber aufgrund irgendeines Umstan-
des mein Feind wird, wohin in aller Welt soll ich da fliehen? 
In die Wüste? Wieso? Kommt nicht auch dort das Fieber 
hin? Was soll nun werden? Ist es nicht möglich, einen zu-
verlässigen Reisegefährten zu finden, der treu, stark und 
unangreifbar ist?» So grübelt er und kommt auf den Gedan-
ken, daß er nur dann ohne Gefahr durch die Welt zieht, 
wenn er sich Gott ansdiließt. 

Was verstehst du unter «sich anschließen»? - Wenn er 
das, was Gott will, auch selbst will, und das, was jener nicht 
will, auch selbst nicht will. - Wie kann dies geschehen? -
Wie sonst als durch Beachtung von Gottes Wollen und 
Walten. Was hat er mir als Eigentum gegeben und zur eige-
nen Entscheidung überlassen ? Was hat er sich selbst vorbe-
halten? Alles, was in den Bereich meiner sittlichen Ent-
scheidung gehört, hat er mir gegeben und meinem freien 
und ungehinderten Zugriff überlassen. Wie hätte er mir 
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χήλινον πώς èòvvato άχώλντον ποιήύαι; νηετα^εν ovr 
rf¡ των δίων πιριόδω, την χτήόιν, rà βχενη, χήν οΐ-
χίαν, τά τέχνα, τήν γνναίχα. τί ονν &ιομαχώ; ri ΐ^έλοί 
τά μη 9ελητά, τά μή δο&έντα μοί ¿ξ αχαντος εχεινχ 
άΙλά Λώ?; ibç dddorai χαΐ έφ' δαον δύναται, αλλ' ó 
δονς αφαιρείται, τί ονν άντιτείνω; ον λίγω, οτι í¡lC-
&ιος ίβομαι τον ίΰχνρότερον βιαξόμενος, άλλ' ίτι πρό-
τερον αδιχος. Λ09εν γαρ εχων avrà ^λ^ον; ó χατήρ 
μου avrà εδωχεν. êxcCvm δί τίς; τον ηλιον δί τις χε-
ποίηχε, χους χαρχονς δί τίς, τάς δ' ώρας τίς, την δε 
χρός αλλήλους βνμχλοχήν χαΐ χοινωνίαν χίς; 

Είτα ύνμχαντα είληφως χαρ^ άλλου χαΐ αυτόν 6εαν-
τόν, άγαναχτείς χαΐ μεμφη τον δόνχα, αν βού χι άφΐ-
ληχαι; χίς òv χαΐ ¿χί χί ¿ληλυ&ώς; ουχί ¿χεΐνός βε 
εΙβ·ήγαγεν·, ούχΙ xò φ&ς ¿χεΙνός 6οι ίδειξεν, ον βυνερ-
γούς δέδωχεν, ου χαΐ αίβ&ηΰεις; ού λόγον; ώς χίνα dì 
είβήγαγεν; ονχ ώς &νηχόν·, ούχ ά>ς μεχα όλίγον βαρχι-
δίον ζή'^όονχα ¿χΐ γης χαΐ %·εαβόμενον την διοίχηβιν 
αύτοϋ χαΐ βυμχομχεύβονχα αύχω χαΐ ϋυνεορτάβονχα 
χρος όλίγον, ον 9έλεις ουν, εως δεδοχαί 6οι, &εα6άμε-
νος χήν χομχήν χαΐ χήν χανήγνριν είχα, οχαν б' εΐ,άγτι, 
χορεύεΰ^αι χροβχυνήβας χαΐ εύχαρΐ6χή6ας ύχΐρ ων 
^¡χον6ας χαΐ είδες; 'ον' άλΓ ετι εορχάζειν ^^ελον.' χαΐ 
γάρ ot μύβχαι μυείβ&αι, χάχα χαΐ οΐ ¿ν Όλυμχία &λ-
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meinen sterblichen Leib zur freien Verfügung überlassen 
können? Daher hat er auch meinen Besitz, die Dinge des 
täglichen Gebrauchs, mein Haus, meine Kinder und meine 
Frau dem Kreislauf des Universums unterstellt. Warum 
sollte ich mit Gott hadern? Warum sollte ich haben wollen, 
was nicht in der Reichweite meines Willens liegt, und be-
halten wollen, was mir nicht auf immer gegeben wurde? 
Wie aber soll ich damit umgehen? Wie es mir gegeben ist 
und solange es möglich ist. Doch er, der es gegeben hat, 
nimmt es auch wieder fort*^'. Warum sollte ich also Wider-
stand leisten ? Ich sage nicht, daß ich ein Tor wäre, wenn ich 
den zwingen wollte, der stärker ist als ich, sondern vielmehr 
noch, daß ich unrecht täte. Denn von wem erhielt ich die 
Dinge, als ich auf die Welt kam? Mein Vater gab sie mir. 
Wer aber gab sie ihm ? Wer hat die Sonne geschaffen, wer 
die Früchte des Feldes, die Jahreszeiten, die Verbindung und 
Gemeinschaft der Menschen untereinander? 

Und da murrst du, wo du alles, selbst deine eigene Person 
von einem anderen empfangen hast, und machst dem Geber 
Vorwürfe, wenn er dir etwas n i m m t ? Und wozu bist du auf 
die Welt gekommen? Hat er dich nicht auf die Welt ge-
bracht? Hat er dir nicht das Licht gezeigt? Hat er dir nicht 
Helfer gegeben? Nicht auch die Sinne? Den Verstand? Als 
was hat er dich auf die Welt gebracht? Etwa nicht als ein 
sterbliches Geschöpf? Nicht als ein Wesen, das mit seinem 
bißchen Leib auf der Erde leben, sein Walten schauen, ein 
Weilchen bei seinem Festzug zusehen und mitfeiern soll? 
Willst du da nicht, solange es dir vergönnt ist, dem Festzug 
und der Feier beiwohnen und dann, wenn er dich fortführt, 
gehen, ihn anbeten und preisen für alles, was du gehört und 
gesehen hast? «Nein. Ich wollte lieber noch weiterfeiern.» 
Denn auch die in die Mysterien Eingeweihten wollen den 
Weihen noch zuschauen, und die Zuschauer in Olympia 
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Aovg ά&λητάς βίεπειν αλλά ή χανηγνρις πέρας ίχει" 

έξ£λθ·£, άπαΐλάγη^ι ώξ εύχάρι,βχος, ¿¡S αΐδήμων dog 

άλλοις τόχον δεΙ γενέ69αι χαΐ αλίονς, χα^άχερ χαΐ 

βν έγε'νον, χαΐ γενομένους ίχειν χώραν χαΐ οΐκήβεις, 

τά έχιτήδεια. αν J* οΐ χρώτοι μή νηε^άγωβιν, τ( νχο-

λζέ^ίηεται·, τί αχληΰτος εΐ; τί èvCxavoç; τί βτενοχωρείς 

tòv χόόμον; — Ναί" άλλά τά τεχνία μετ ¿μαντον 

είναι 9·έλω χαΐ τήν γχη/αίχα. — Σα γάρ έβζιν, ονχί 

τον δόντος; ονχΐ χαΐ τον 6Ì χεποιηχότος; είτα ονχ έχ-

ατήβα των άλλοτρίων; ον Λαραχωρήβεις τω χρεΙβύονι; 

— τι ονν μ' εΐαήγεν έχΐ τούτοις·, — ΚαΙ εΐ μή χοιεί 

601, Ι|ίΙθ·£· ού* εχει χρείαν ϋ^εατον μεμψιμοίρον. των 

αννεορταξόντων δείται, των βνγχορευόνχων, ΐν έχι-

χροτωαι μάλλον, έπι^<(ε}ιάξωθιν, νμνώαι δ i τήν παν-

•ήγνριν. τονς ζά^ταλαιχώρονς δί χαΐ δειλούς ονχ άηδω^ 

ϋψεται άπολιλειμμένονς ττ^ς πανηγνρεως· ονδϊ γαρ 

παρόντες ¿¡g έν εορτ^ διήγον ονδ' έξεπλήρονν τήν χώ-

ραν τήν πρέπονβαν, άλλ^ ώδννωντο, έμέμφοντο τον 

δαίμονα, τ-ήν τύχην, τονς βννόντας" άναίΰ^ητοι χαΐ ων 

ετνχον χαϊ τ&ν εαντών δννάμεων, ας εΙλήφαβι πρός τα 

έναντία, μεγαλοψυχίας, γενναιότητας, ανδρείας, αύτής 

της ννν ζητονμένης έλεν&ερίας. — ΈπΙ τί ονν είληφα 

ταύτα; — Χρηΰόμενος. — Μέχρι τίνος-, — Μέχρις αν 

Ò χρήϋας ΰ^έλτ/. — yív oiiv άναγχαΐά μοι ψ, — Λίή 
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wollen auch noch andere Athleten sehen. Aber das Fest ist 
zu Ende. Geh fort, entferne dich voll Dankbarkeit und Ehr-
furcht. Mach anderen Platz. Es müssen auch noch andere 
ins Leben treten, wie auch du geboren wurdest, und wenn 
sie geboren sind, müssen sie Raum, Wohnung und Nah-
rung haben. Wenn sich aber die Frühergeborenen nicht lei-
se entfernen, was bleibt dann den Späteren? Warum bist du 
so unersättlich? Warum so unbescheiden? Warum machst 
du die Welt so eng? 

Ja, aber ich will meine Kinder und meine Frau bei mir be-
halten. - Sind sie denn dein Eigentum? Gehören sie nicht 
dem, der sie gegeben hat? Nicht dem, der sie geschaffen 
hat? Willst du denn wirklich nicht auf fremdes Eigentum 
verzichten? Willst du dem Stärkeren nicht nachgeben? -
Warum hat er mich unter diesen Bedingungen in die Welt 
gesetzt? - Wenn es dir nicht paßt, dann geh doch fort. Gott 
braucht keinen unzufriedenen und streitsüchtigen Zu-
schauer. Er braucht Menschen, die ihn feiern und mit ihm 
tanzen, damit sie um so lebhafter Beifall klatschen, ihm zu-
jubeln und das Fest preisen. Schwächlinge und Feiglinge 
wird er nidit ungern das Fest verlassen sehen. Denn wäh-
rend ihrer Anwesenheit haben sie sich nicht wie Feiernde 
benommen und nicht den Platz ausgefüllt, der ihnen zu-
kam, sondern nur gejammert, ihrem Gott, ihrem Schicksal 
und ihren Mitmenschen Vorwürfe gemacht. Sie hatten 
kein Gefühl für das, was ihnen zuteil wurde, und für ihre 
Kräfte, die sie zu einem ganz anderen Zweck erhalten 
haben, zum Beispiel Seelengröße, Vornehmheit, Tapferkeit 
und Freiheit, wie wir sie jetzt gerade untersuchen. 

Wozu habe ich denn diese Gaben bekommen? - Um sie 
zu gebrauchen. - Für wie lange denn? - So lange es derje-
nige will, der sie dir geliehen hat. - Wenn ich sie aber drin-
gend benötige? - Hänge dein Herz nicht daran, und es wird 
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я^бблаб^е αύτοΐς χαΐ ονχ εβται,. βν αντά αντω μη εϊ-

χης άναγχαΐα χαΐ ονχ ϊβτιν. 

Ταντην Ttjv μίίετην ίω9·εν εις εβχεραν μελετϋν εδει. 

άχο τών μικρότατων, ¿яЬ των ενεπηρεα6τοζτ£}των άρ-

%άμενοξ, άπο χύτρας, аяо χοτηρίον, εΐ9' όντως ¿ж1 

χιτωνάριον χρόβελ9ε, ixl χννάριον, ίχΐ Ιππάριον, ¿я1 

άγρίδιον εν&εν ¿я1 βαντόν, το βωμα, τά μερη τον βώ-

ματος, τά τέχνα, την γνναίχα, τους αδελφούς, χαντα-

χον яεριßλέ1l>aς άяόρριφov άπο ΰεαντον· χά&ηρον τά 

δόγματα, μή τι προβήρτηται βοι των ον βών, μη τι 

βνμπέφνχεν, μη τι όδννηΰει ff' άχοαπώμενον. χαΐ λέγε 

γνμναζόμενος хад·' ημέραν, ώς έχει, μη ότι φιλοβοφείς 

(εβτω φορτιχόν το όνομα), αλλ' δτι χαρπιΰτην δίδως. 

τοντο γάρ έότιν η ταΐς άληϋ-είαις ¿λενϋ-ερία. ταντην 

ήλενϋ·ερώ^η Διογένης παρ' ΐ4ντιβ9ενονς χαΐ ονχε'τι 

εφη χαταδονλω&ήναι δνναό&αι νπ ονδενός. δια τοντο 

χως εάΐω, πως τοις πειραταίς ¿χρήτο' μη τι χνριον 

είπεν τ iva αυτών; χαί ον λέγω το όνομα" ον γάρ την 

φωνην φοβονμαι, άλλα το πά&ος, άφ' ον ή φωνη έχ-

χέμπεται. πως έπιτιμα αίτοίς, ότι χαχώς ετρεφον τονς 

εαλωχότας' πώς έπρά9·η· μή τι χνριον έζήτει; αλλά 

δοϋλον. πώς δί πρανείς άνεβτρέφετο προς τον δεόπό-

την εν&νς διελέγετο προς αντόν, οτι ονχ ονχως έβτο-

λία9αι δει αντόν, ονχ oíírrag χίχάρ9αι, περί των νΙών, 

χώς δεί αντονς διάγειν. χαΐ τί %ανμαατόν·, εΐ γάρ 

παιδο τρίβην ¿ώνητο, έν τοις παλαιβτριχοίς νπηρέτ^ 
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nicht der Fail sein. Rede dir nicht selbst ein, daß du sie 
brauchst, und es wird nicht passieren. 

Das solltest du dir von morgens bis abends vor Augen 
führen, indem du beim Unbedeutendsten und Zerbrech-
lichsten anfängst, bei einem Tongefäß oder Trinkbecher; 
darauf befasse dich mit einem billigen Hemd, einem Stra-
ßenköter, einem Gaul, einem Stück Land. Dann sieh dich 
selbst an, deinen Körper, die Teile deines Körpers, deine 
Kinder, deine Frau und deine Brüder. Sieh dir alles genau an 
und reiße es aus deinem Herzen. Reinige deine Urteile und 
prüfe, ob du dich nicht an etwas gehängt hast, das dir nicht 
gehört, und ob dir nicht etwas angewachsen ist, das dir nur 
unter Schmerzen wieder abgerissen werden kann. Und 
während du täglich trainierst wie auf dem Sportplatz, sag 
nicht, du philosophierst - ein wirklich hochtrabendes Wort 
- , sondern daß du deine Freilassung betreibst. Denn das ist 
die wahre Freiheit. So wurde Diogenes von Antisthenes be-
freit und stellte daraufhin fest, daß er von niemandem mehr 
geknechtet werden könne. Wie benahm er sich denn, als er 
in Gefangenschaft geriet*^^? Wie ging er mit den Seeräu-
bern um ? Bezeichnete er etwa einen von diesen als seinen 
Herrn? Ich meine freihch nicht das Wort, sondern das Ge-
fühl, das mit dem Wort zum Ausdruck gebradit wird. Wie 
beschimpfte er sie, weil sie die Gefangenen schlecht ernähr-
ten. Welche Haltung bewies er, als er verkauft wurde. 
Suchte er etwa einen Herrn? Nein, einen Sklaven. Wie ver-
hielt er sich gegenüber seinem Herrn, nachdem er verkauft 
worden war? Sofort begann er ein Gespräch mit ihm, um 
ihm zu sagen, daß er sich nicht so herausputzen dürfe, daß 
er seine Haare nicht so kurz schneiden lassen solle und wie 
seine Söhne leben müßten. Was ist daran so verwunder-
lich? Wenn er sich nämlich einen Turnlehrer gekauft hätte, 
würde er ihn dann nicht in allen Angelegenheiten, die mit 
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αν αντώ έχρήτο ij χνρίω; εί δ' ¿ατρόν, ώβαντως, εΐ δ' 
άρχιχΒχτονα. χαΐ ό ν τ ω ς ¿ φ ' εχάβτης νλν^ς τον εμπειρον 
τον άπειρον χρατείν яйба άνάγχη. οΰτΐξ ονν χα961ον 
τήν ηερί βίον έχΐότ-ήμην χεχτηται, τ£ αλλο η τ ο ύ τ ο ν 

είναι δει τον δεβπόνην, τίς γάρ ίβτιν έν νηΐ χνριος; 
— Ό χνβερνήτης. — τι; ότι Ò άπιι&ών αύτω ξη-
μιονται. — ^λλά δείραι με δύναται. -- Мц τι ονν 
άζημίως-, — Οντως μίν χάγΰο εχρινον. — ккк' ότι ονχ 
άξημίως, δια τοντο ονχ εΐεϋχιν ονδενΙ δ' άξήμιόν ¿ύτι 
τό ποιείν τά αδιχα. — ΚαΙ τίς ή ζημία τω δήβαντι τον 
αύτοΰ δονλον, ην δοχείς; — Το δηΰαΐ' τοντο δ χαΐ Ον 
όμοΐογι^βεις, αν ^ε'ί^ς βφζειν, δτι βν&ρωπος ονχ ¿9τι 
^ρίον, άλλ' {¡μερον ξώον. ¿χεί χότ άμχεΧοζ ηράββει 
χαχ&ς; δταν χαρά τι^ν εαντής φνβιν πράβύ^ι. χότ άλεχ-
τρνών, ώΰαντως. ονχονν χαΐ δν&ροαχος. τίς ονν αντον 
ή φνβις-, δάχνειν χαι λαχτίζειν χαΐ είς φνλαχήν βάλ-
λειν χαΐ άποχεφαλίζειν; ον' άλλ' εν ποιείν, βννεργείν, 
έπενχεβ&αι,. τότ ονν χαχώς πράββει, αν τε θ/λ^ς йг τε 
μη, δταν άγναμον^. 

"Ωατε Σωχράτης ονχ επρα^ε хах&д; — Ον, άλλ' οΐ 
διχαβταΙ χαΐ οΐ χατήγοροι. — Ονδ' έν 'Ρώμ^ Έλονί-
διος; — Οϋ, άλλ' 6 άποχτείνας αύτόν. — Πως λεγεις; 
— 'iñg χαΐ 6ν άλεχτρνόνα oi λέγεις χαχως «ραξαι τον 
νιχήβανχα χαΐ χαταχοχέντα, ¿ Я Л а τ ο ν άκλήγα ήττη-
^ε'ντα- ovδh χννα εύδαιμονίξεις τον μ1jτε διώχοντα 
μήτε χονονντα, ¿ЯА' δταν Ιδρόντα ίδ'^ς, δταν όδννώ-
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dem Turnen zu tun haben, als Helfer oder Herrn ansehen? 
Entsprechendes gilt für einen Arzt oder einen Architekten. 
Und so muß auf jedem Gebiet der Fachmann dem Laien un-
bedingt überlegen sein. Wer also das Wissen vom rechten 
Leben an sich besitzt, muß der nicht auf jeden Fall der Herr 
sein? Wer ist denn der Herr auf einem Schiff? - Der Kapi-
tän. - Warum? Weil derjenige, der sich ihm widersetzt, be-
straft wird? - (Nein, weil er Fachmann in der Schiffsfüh-
rung ist.) - Aber er kann mich auch durchprügeln lassen. -
Doch nicht etwa ungestraft? - So dadite ich auch. - Aber 
weil er es nicht ungestraft tun kann, eben deshalb darf er es 
nicht, und niemand tut ungestraft unrecht. - Und was ist 
die Strafe für den, der seinen eigenen Sklaven in Ketten 
legt, wenn er Lust dazu hat? - Ihn selbst in Ketten zu legen. 
Dem wirst auch du zustimmen, wenn du den Satz aufrecht-
erhalten willst, daß ein Mensch kein wildes Tier ist, sondern 
«ein gutartiges Wesen»*^'. Wann geht es denn einem 
Weinstock schlecht? - Wenn ihm etwas passiert, was seiner 
Natur nicht entspricht. - Wann einem Hahn ? - Unter den-
selben Bedingungen. - Das gilt also auch für einen Men-
schen. Was ist nun seine Natur? Beißen, bellen, ins Gefäng-
nis werfen und köpfen lassen? Nein, sondern Gutes tun, 
helfen, beten. Dann also geht es ihm schlecht, ob du willst 
oder nicht, wenn er ohne Liebe handelt. 

Also ging es Sokrates nicht schlecht? - Nein, nur seinen 
Richtern und Anklägern. - Auch Helvidius in Rom 
nicht ' "? - Nein, nur seinem Mörder. - Wie meinst du das? 
- Du behauptest doch auch nicht, daß es dem Hahn schlecht 
gellt, der gesiegt hat und dabei übel zugerichtet wurde, son-
dern nur dem, der verloren hat, ohne verwundet zu sein. 
Du lobst doch auch den Jagdhund nicht, wenn er sein Wild 
nicht verfolgt und sich nicht anstrengt, sondern erst, wenn 
du siehst, daß er schweißüberströmt, ausgepumpt und 
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μενον, δταν ρηγννμερον into τον άρόμον. τί Λ ο ρ α ά ο ξ ο -

λογονμεν, el λίγομεν χαντός χαχον εΪναι. τό χαρά τ·ήν 
ίχείνου φύβιν, τοϋτο χαράδοξόν ¿6τιν; 6ν γάρ avrò 
¿πΐ χάντων τ&ν άλλων ον λεγεις-, дш τί έχΐ μόνον ονν 
τον άν^ρώχον ϋλλως φερ^; άλλ' 5τι λ¿γoμεv {¡μερον 
είναι τον άν9·ρώχον τήν φύβιν χαΐ φιλάλληλον 
χαΐ χι0τι}ν, r o û r o χαράάοξον ονχ ίβτιν; — Ονδε 
τοϋτο. — Π&ς ονν Ιτι ον δερόμενος βλαχτεται r¡ δε-
βμενόμενος r¡ άχοχεφαλιξόμενος; ονχϊ όντως μεν <fí> 
γενναίως χάΰχει, χαΐ χροβχερδαίνων χαΐ χροβωφελον-
μενοζ άπ^ρχεται, ¿χείνος δί βλαπτόμενός ίβτιν ò τά 
οΙχτρότατα χάΰχων χαΐ αϊβχιβτα, ò άντί άν&ρώχον λν-
χος γινόμενος ^ εχις ^ 6φήξ·, 

Άγε ονν ¿χελ9ωμεν τα ώμολογημενα. 6 ά χ ώ λ υ τ ο δ 

&ν&ρωχος ¿ λ ε ν & ε ρ ο ς , φ χρόχειρα τά πράγματα ώς βον-
λεται. δν 6' εβτιν η χωλνβαι ^ άναγχάβαι η ¿μχοδίβαι 
η αχοντα είς τι ¿υβαλείν, δονλός ίβτιν. τις δ' άχώλν-
τος·, ó μηδενός τ&ν άλλοτρίων εφιε'μενος. τίνα δ' άλλό-
τρια; α ονχ εβτιν έψ ήμιν οντ εχειν οντε μη ίχειν 
οντε xoià εχειν χως έχοντα, ονχοϋν τό βοίμα άλλό-
τριον, τά μ4ρη αντον άλλότρια, ή χτηβις αλλότρια, αν 
ονν τινι τοντων ώς Ιδίω χροβχαϋ-ήςδώβεις δίχας 
ας άξιον τον των άλλοτρίων ¿φιέμενον. αντη 
όδος εχ ελεν9ερίαν αγει, αντη μόνη άχαλλαγη δον-
λείας, [^ówj] το δννη&ήναί ποτ είχείν il·, oAijg ψν-
χής το 
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halbtot vom Laufen ist. Was ist abwegig daran, wenn wir 
sagen, daß für jeden das schlecht ist, was seiner Natur nicht 
entspricht? Ist das sonderbar? Bist du nicht bei allen ande-
ren Wesen dieser Auffassung? Warum hast du nur beim 
Menschen eine andere Meinung? Aber wenn wir sagen, daß 
der Mensch von Natur aus friedfertig ist, seine Mitmen-
schen liebt und zuverlässig ist, ist das nicht sonderbar? -
Nein, es ist nicht sonderbar. - Wie kommt es denn, daß ein 
Mensch, der geschlagen, in Ketten gelegt oder enthauptet 
wird, dadurch keinen Schaden erleidet? Ist es nidit so: 
Wenn er tapfer leidet, geht er mit Nutzen und Gewinn da-
von, während der andere in Wirklichkeit Schaden erleidet, 
der Mann nämlich, der das Erbärmlichste und Schändhch-
ste erleidet, weil er sich aus einem Menschen in einen Wolf, 
eine Schlange oder eine Wespe verwandelt? 

Nun laß uns zusammenfassen, worin wir übereinstim-
men. Der Mensch ist frei, den nichts hindert und dem alles 
zur Verfügung steht, wie er es will. Wen man aber hindern, 
zwingen, hemmen oder in eine von ihm nicht gewollte Lage 
bringen kann, der ist ein Sklave. Wen aber kann nichts hin-
dern? Den Menschen, der nichts haben will, was ihm nicht 
gehört oder nicht erreichbar ist. Was gehört ihm nicht? Die 
Dinge gehören uns nicht, bei denen es nicht von uns ab-
hängt, ob wir sie besitzen oder nicht und in welchem Zu-
stand oder unter welchen Bedingungen wir sie besitzen. 
Folglich ist unser Körper nicht unser Eigentum, ebenso 
seine Teile und jeder Besitz. Wenn du also an eines dieser 
Dinge dein Herz hängst, als ob es dein Eigentum wäre, dann 
wirst du die Strafe bekommen, die der erhält, der nach 
fremdem Eigentum die Hand ausstreckt. Das ist der Weg, 
der zur Freiheit führ t , das ist die einzige Möglichkeit, die 
Sklaverei zu überwinden : Eines Tages mit ganzer Seele sa-
gen zu können: «Führe du mich, Zeus, und auch du, mein 
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¿ y o « ài μ', œ Z ì i , χ σ ΐ βύ f' ή Πίχρωμένη, 
3*01 « 0 ^ ' νμΐψ t í f u διατιταγμένος. 

^4λλά τί λέγεις, φΜαοφι; χαλΐΐ 6ε ó τύραννος 

έροννχά τι ων ον χρι'πει 6οι. λέγεις ί} ον λέγεις; είπε 

μοι.—Άφες βχέψωμαι.— ΝννΰχέίΙηα; ort д' έν Tf¡ βχολ^ 

ης, τί έβχέπτον; ούχ έμελέτας, τίνα έ6τΙ τά άγα&ά 

χαΐ τά xaxà χαι τίνα ουδέτερα; — 'Εΰχεχτόμην. — 

Τίναονν ί^ρεβχεννμίν;— Τά άίχαια χαΐ χαλά άγα^ά είναι, 

τά ttàixa χαΐ αΐβχρά χαχά. — Μ·ή τι το ζην &γα^όν\ 

— Οΰ. — Μή τι tò άπο&ανειν χαχόν; — Ον. — Μή τι 

φνλαχ·ή; — Ον. — Λόγος d' άγεννής χαΐ αηιβτος χαΐ 

φίλον χροδοΰία χαΐ χολαχεία τνράννον τί νμΐν έψαΐ-

νετο] — Καχά. — Τί ονν; ονχΐ бхе'ятт], ονχΐ ό' εβχε-

ψαι χαΐ βεβονλενβαι. χοία γαρ 6χέψις, εΐ χα&ηχει μοί 

δνναμένω τά μέγι6τα áyad^á Ιμαντψ ηεριηοιήΰαι, τά 

μέγιβτα χαχά μη περιηοιηΰαι; χαλή ΰχέ^ις χαΐ άναγ-

χαία, χολλης βονλης δεομένη. τί ήμΓν έμχαίξεις, &ν-

&·ρωΛε; ονδέχοτε τοιαύτη βχέψις γίνεται, ονδ' εί r a î g 

αλη^είαις χαχά μεν έφαντάξον τά αΐ6χρά, τά δ' αλλα 

ουδέτερα, ηλ&ες αν εχΐ ταντην την έχίΰταβιν, ονδ' 

έγγνς· αλλ' αϋτό&εν διαχρίνειν είχες, ωβχερ 'όφει τ^ 

διανοία. χότε γάρ βχέχττ], εΐ τά μέλανα λευχά έατιν, εΐ 

τά βαρέα χονφα; ονχΐ ôi τοις ¿ναργώς φαινομένοις 
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Schicksal, dorthin, wo nach eurem Willen mein Platz 
ist·^'-.» 

Doch was sagst du dazu, mein Philosoph? Der Tyrann 
fordert dich auf, etwas zu sagen, was deiner nicht würdig 
ist. Sagst du es oder sagst du es nicht? Antworte mir. - Laß 
mich darüber nachdenken. - Jetzt erst willst du darüber 
nachdenken? Worüber hast du denn nachgedacht, als du 
noch in der Philosophenschule warst? Hast du dir nicht die 
Frage gestellt, was gut, was schlecht und was keines von bei-
dem ist? - Ich habe darüber nachgedacht. - Zu welchem Er-
gebnis kamt ihr denn ? - Daß das Gerechte und Schöne gut, 
das Ungerechte und Häßliche schlecht sind. - Ist etwa das 
Leben ein Gut? - Nein. - Ist etwa der Tod ein Übel? - Nein. 
- Das Gefängnis etwa? - Nein. - Aber ein niederträchtiges 
und unwahres Wort, der Verrat eines Freundes und das 
Kriechen vor dem Tyrannen - wie dachtet ihr darüber? -
Daß es schlechte Taten sind. - Wie? Du denkst ja gar nicht 
nach und hast bisher auch noch nicht nachgedacht und 
überlegt. Denn was ist das für eine Überlegung, wenn ich 
darüber nachdenke, ob es meine Pflicht ist, mir die größten 
Güter zu verschaffen und die größten Übel zu meiden, wo 
ich doch dazu in der Lage bin? Wahrhaftig, eine feine und 
notwendige Überlegung, die viel Nachdenken erfordert. 
Warum machst du dich lustig über uns, Mensch? Über sol-
che Dinge gibt es kein Nachdenken. 

Wenn du tatsächlich das Schimpfliche für schlecht und 
alle übrigen Dinge für indifferent hieltest, wärst du keines-
falls auf diese Frage gekommen, nicht einrrial ansatzweise. 
Du hättest vielmehr sofort ein Urteil abgeben können, und 
zwar aufgrund deiner Denkfähigkeit, sozusagen auf den er-
sten Blick. Denn wann fiele es dir ein zu überlegen, ob das 
Schwarze weiß oder das Schwere leicht sei? Verläßt du dich 
nicht auf die eindeutige Wahrnehmung deiner Sinne? Wie 
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¿xaxokov^êlg; πως ovv ννν вхеягеб^м λίγεις, <(£Í> τα 

ούδίτερα των χαχών φενχτότ(ρα·, άίλ' ονχ εχεις τά 

δόγματα ταύτα, άίλά φαίνιταί 6οι οντε ταντα ουδέ-

τερα, άλλά τά μεγιβτα χαχά, οντ' εχεΐνα <χα*ά>, άλλ' 

ονδεν Λρόξ ήμάς. όντως γάρ ¿ξ άρχ^ής εΐ^ιβας αεαντόν-

'χον είμι; ¿ν βχολ^. χαΐ àxovovffi μον τίνες; λεγω 

μετά τ&ν φιλοβόφων. ¿Λλ' ¿ξίλι^λυθα τη? влрХщ' 

άρον ίχείνα τά των 6χοΙα6τιχων χαΐ των μωρών.' όν-

τως χαταμαρτνρεΐται φίλος vxò φιλοΰόφον, όντως яа-

ραβιτεί φιλόβοφος, όντως ¿я' άργνρίψ εχμιΰύοΐ εαυ-

τ ό ν , o t í rmg iv βνγχλητω τις ον λεγει τά φαινόμενα" 

ενδο&εν το δόγμα αντοϋ βοά, ον φνχρ'ον χαΐ ταλαίχω-

ρον ύχοληψείδιον έχ λόγων είχαίων ώς ix τριχος ήρτη-

μενον, άλλά Ιβχνρον χαΐ χρηβτιχον χαΐ νχο τον διά 

των έργων γεγνμνάο^αι μεμνημενον. χαραφνλα^ον 

βαντόν, χΰ)ς άχονεις — ον λέγω, οτι το χαιδίον βον 

άχέ^ανεν χό&εν ύοι; άλλ' δτι 6ον το ίλαιον έξεχέ&η, 

Ò οίνος ¿ζεχό^η, ίνα τις έχιβτάς διαχεινομένψ 6οι τοντ' 

αύτό μόνον εΐχ^] 'φιλόβοφε, άλλα λέγεις έι> τ^ ezoAf¿· 

TÍ ήμας ¿ξαχατάς; τί 6χώληξ ων λέγεις, δτι αν&ρωχος 

f i ; ' ήϋ·ελον έχΐ6τήναί τινι αντων 6ννον6ΐάξοντι, ίνα 

[δω, χ&ς τείνεται χαΐ ποίας φωνάς άφίη6ιν, εΐ μεμνη-

ται τον όνόματος αύτον, τών λόγων ονς άχονει η λέγει 

η άναγιγνώβχει. 
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kannst du also behaupten, daß du überlegen müßtest, ob die 
indifferenten Dinge eher zu meiden sind als die schlechten? 
Aber du hast diese Ansichten und Urteile gar nidit; viel-
mehr erscheinen dir diese Dinge (Gefangenschaft und Tod) 
gar nicht als indifferent, sondern als die größten Übel, und 
die anderen Dinge (häßliche Worte und Taten) gar nicht als 
schlecht, sondern als Vorgänge, die uns nidits angehen. 
Denn so warst du es von Anfang an gewohnt: «Wo bin ich? 
In einer Philosophenschule. Und wer hört mir zu ? Ich spre-
che mit den Philosophen. Nun habe idi aber die Schule ver-
lassen. Weg mit den Sprüchen der Stubengelehrten und 
Narren. » So kommt es, daß der Freund vom «Philosophen» 
verraten wird, daß der Philosoph zum Schmarotzer wird 
und sich für Geld verkauft, daß ein Mann im Senat seine 
Überzeugung verleugnet"^', während in seinem Innern 
seine wirkliche Meinung laut schreit und sich nicht etwa als 
eine belanglose und nichtssagende Einwendung darstellt 
und an elenden Scheinbegründungen wie an einem Haar 
hängt, sondern festgegründet, brauchbar und sachkundig 
ist, weil sie sidi im praktischen Leben bewährt hat. Adite 
darauf, wie du bestimmte Dinge aufnimmst - ich sage nicht 
gleich, daß dein Kind gestorben ist; wie könntest du dies er-
tragen ? Ich sage vielmehr, daß dir dein ö l ausgelaufen ist 
oder dein Wein ausgetrunken wurde, damit jemand, der zu-
gegen ist, während du dich darüber aufregst, dir nur dieses 
eine Wort sagt: «Philosoph, in der Schule sprichst du ganz 
anders. Warum betrügst du uns? Warum betonst du, daß 
du ein Mensch bist, wo du dich doch als ein gemeiner Wurm 
erweist?» Ich wäre gem dabei, wenn es einer von diesen Ty-
pen mit einer Frau treibt, um zu sehen, wie er in Leiden-
schaft gerät, welche Worte er ausstößt, ob er sich an seinen 
Namen erinnert oder an die Reden, die er hört, hält oder 
liest. 
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Kai ri τ α ύ τ α προς έλεν^ερίαν, — Ονχ αίλα μίν 
ονν ^ ταντ', &ν τ£ ^¿λητε νμεΐς οΐ χλονβιοι &ν τί 
— ΚαΧ rt[s] βοι μαρτυρεί ταντα; — TC γαρ αίλο ìj 
αύτοί νμεΐς οΐ τον χνριον τον μέγαν εχοντες χαΐ χρος 
το έκείνον νενμα xai χίνημα ζ&ντες, χ&ν τινα νμ&ν 
fdíj μόνον όννεβτραμμένψ βλέμματι, άχοψνχόμενοι, τάς 
γραίας 9ερaяεvovτεs *αί τους γέροντας χαΐ λέγοντες 
δτι 'αν δνναμαι τοντο xoir¡eai- ονχ έξεατί μοι'; дш τί 
ονχ εξεβτίν βοι,; ονχ &ρτι έμάχον μοι λέγων ¿λεύτερος 
είναύ; 'άλλα "Αηρνλλά με χεχώλνχεν.' λέγε ονν τάς 
άλη&είας, άοϋλε, χαΐ μη δραχέτενέ βον τονς χνρίονς 
μηδ' άχαρνον μηδε τόλμα χαρχιβτην διδόναι τοοοντονς 
έχων της ύυνλείας έλέγχονς. χαίτοι τον μϊν ν* έρωτος 
άναγχαζόμενόν τι χοιεΐν χαρά το φαινόμενον χαΐ αμα 
μεν όραη/τα το &μεινον, αμα δ' ονχ ¿ξεντονοϋντα άχο-
Ιου·9ήβαί αύτώ έτι μάλλον &ν τις βνγγνώμης άξιον 
νχολίίβοι, ад·' νχό τίνος βιαίον χαΐ τ ρ ό π ο ν τινά ^εΐον 
χατεβχημένον. 6ον íi τίς άνάβχοιτο των γρα&ν έρ&ν-
τος χαΐ τδ>ν γερόντων χαΐ ¿χείνας άχομνββοντος χαΐ 
άχοχλννοντος χαΐ δωροδοχονντος χαΐ αμα μίν νοβον-
βας ^εραχενοντος ως δονλον, αμα δ" áxodavdv ενχο-
μένον χαϊ τονς Ιατρούς διαχρίνοντος, εΐ {}δη ^αναβίμως 
εχονβιν; η χάλιν οταν ΰχίρ των μεγάλων τούτων χαΐ 
βεμνδ>ν άρχ&ν xccl τιμών τάς χείρας των άλλοτρίων 
δονλων χαταφιλ^ς, ίνα μηδ' έλεν&έρων δούλος ης; εΙτά 
μοι βεμνος χεριχατείς ϋτρατηγών, νχατενων. ονχ οίδα, 
χώς ί6τρατ·ήγη«ας, χό^εν τήν ΰχατζέ^ίαν ελαβες, τις 
αοι αντήν εδωχεν; έγω μhv ούδί ξήν ^θίΑον, εΐ διά 
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Doch was hat das mit Freiheit zu tun ? - Ja, nichts anderes 
als dies hat mit Freiheit zu tun, ob ihr Reichen es nun wollt 
oder nicht. - Und was sind deine Beweise dafür? - Was 
sollte es sonst sein ? Ihr seid es selbst, die ihr diesem mächti-
gen Herrn, dem Kaiser, dient und ganz nach seiner Pfeife 
tanzt. Und wenn er einen von euch nur einmal streng an-
sieht, fallt ihr schon in Ohnmacht, ihr, die ihr die alten 
Frauen und alten Männer umwedelt und ständig sagt: «Ich 
kann dies nicht tun; ich darf es nicht.» Weshalb darfst du 
nicht? Hast du nicht gerade mit mir gestritten und behaup-
tet, du seist frei? «Aber Aprylla hat es mir verboten.» Sag 
die Wahrheit, du Sklavenseele, und lauf deinem Herrn 
nicht weg; leugne nicht und wage es nicht, deine Freilas-
sung zu betreiben, da du doch so viele Beweise deiner skla-
vischen Gesinnung lieferst. Allerdings könnte man dem 
Menschen, der unter dem Zwang leidenschaftlicher Liebe 
etwas gegen seine Überzeugung tut und zugleidn das Bes-
sere sieht, aber nicht die Kraft aufbringt, danach zu han-
deln, noch eher verzeihen, weil er im Bann einer gewaltigen 
und gewissermaßen göttlichen Macht steht. Aber wer 
könnte es ertragen, wie du in die alten Frauen und alten 
Männer vernarrt bist, ihnen die Nase putzt, sie wäschst, auf 
ihre Geschenke lauerst und sie, wenn sie krank sind, pflegst 
wie ein Sklave und zugleich ihren Tod herbeisehnst und 
ihre Ärzte aushorchst, ob sie dem Tod schon nahe sind? 
Oder wenn du, um eines von diesen bedeutenden und erha-
benen Ämtern und Ehrenstellen zu bekommen, die Hände 
fremder Sklaven küßt, damit du Sklave von Leuten wirst, 
die nicht einmal selbst frei sind? Und dann stolzierst du um-
her mit der Würde eines Prätors oder Konsuls. Ich weiß 
nicht, wie du Prätor geworden bist, womit du dein Amt als 
Konsul bekommen hast oder wer es dir gegeben hat. Ich 
wollte nicht mehr leben, wenn ich von der Gnade eines Phe-
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ΦηΙιχίωνα εδει ξηύαι της όφρνος αντοΰ χαΐ τον δονίι-
*οϋ φρνάγμαχος άναΰχόμενον. οίάα γάρ, xi εότι δονλος 
εντνχόν é>g άοχεί χαΐ τ£τνφ[λ]ωμε'νος. 

ΣΛ) ονν, φηβΙν, έλεν&εροξ εΐ; — θε'λω νή τονς 9εονς 
χαΐ εύχομαι, άΐί' ονπω δνναμαι άντιβλεφαι χοίς χν-
ρίοις, ixt χιμώ τό βωμάχιον, όΙόχΙηρον αντο εχειν άντί 
ποίλοϋ ποιούμαι χαίχοι μηδ' όλόχληρον ίχων. άλλά 
δύναμαί 6οι δείξαι έλενϋ^ερον, ίνα μηχέτι ζηχ^ξ χα-
ράδειγμα. Διογένης 1¡y ίλεν^ερος. Λ09εν τοϋχο; ονχ 
δχι ¿I Ιίευ9έρων í¡v (ον γάρ ^ν), άΐλ' δτι ανχός ην, 
δχι άποβεβλήχει яавад tàg xrjg δουλείας ovd' 
ήν, ояюд xig χροαέλ^ ηρ'ος avxòv ούδ' δ9εν Ιάβηται 
χ ρ ό ς X Ò χ α τ α δ ο ν λ ώ < ί α α · & α ι . ' πάντα ενλντα είχεν, πάνχα 
μόνον προϋηρτημενα. εΐ της χχήβεως ¿πελάβον, ανχην 
άφηχεν αν 6οι μάλλον η ήχολον&ηβεν δι αντήν sì 
χοϋ ΰχελονς, ζτο βχέλος}· εΐ ολον χοΰ 6θ3ματίου, ολον 
το 6ωμάχιον οίχείονς, φίλονς, παχρίδα ώβαντως. 
(¡δει, πό&εν εχει χαΐ παρά τίνος χαϊ éπl xÍ6iv λαβών, 
τονς μέν γ àAijô^iJivovç προγόνους, τούς ϋ^εονς, χαι 
την τω 'όντι πατρίδα ονδεπώποτ' αν ¿γχατέλ[ε]ιπεν 
ονδΐ παρεχώρη6εν αλλψ μάλλον πεί&ε6&αι αντοϊς χαΐ 
νπαχονειν ονδ' νπεραχε&ανεν αν ενχολώτερον της πα-
τρίδος άλλος, ού γάρ έξήτει ποτί δό^αι τι ποιείν νπίρ 
των δλων, άλλ' έμέμνητο, δχι πάν τό γενόμενον ¿xεlí^εv 
έ6τιν χαΐ νπ(}ρ'} εκείνης πράχχεχαι χα), ύπο χοϋ διοι-
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likion'^' abhinge und seine hochgezogene Augenbraue und 
das eingebildete Benehmen dieses Emporkömmhngs ertra-
gen müßte. Ich weiß ja, was mit einem Sklaven los ist, dem 
das Schicksal gewogen ist, wie es scheint, und der vor Stolz 
platzt·^«. 

«Bist du denn frei?» fragt jemand. - Ich will es sein, bei 
den Göttern, und ich bete dafür, aber ich kann meinen Her-
ren noch nicht ins Gesicht sehen; noch achte ich auf meinen 
Körper und lege großen Wert darauf, daß er unversehrt sei. 
Aber ich kann dir einen freien Mann zeigen, damit du nicht 
mehr nach einem Vorbild zu suchen brauchst. Diogenes 
war frei. Wieso? Nicht weil er von freien Eltern abstammte; 
das war nämlich nicht der Fall, sondern weil er es aus sich 
selbst heraus war, weil er alle Bande der Knechtschaft abge-
worfen hatte und niemandem die Gelegenheit bot, an ihn 
heranzukommen und ihn zum Sklaven zu machen. Alles, 
was er besaß, war leicht ablösbar, alles war nur lose umge-
hängt. Wenn du dich an seinem Besitz vergriffen hättest, 
dann hätte er ihn dir eher überlassen, als daß er didi deswe-
gen verfolgt hätte. Wenn du sein Bein hättest haben wollen, 
dann hätte er es dir gegeben. Wenn du seinen ganzen Kör-
per hättest haben wollen, hätte er ihn dir ganz überlassen. 
Entsprechendes gilt für seine Verwandten, seine Freunde 
und sein Vaterland. Er wußte, woher er sie hatte und von 
wem und unter welchen Bedingungen. Seine wahren Vor-
fahren, die Götter, und sein wirkliches Vaterland hätte er 
jedoch niemals aufgegeben. Niemals hätte er einem ande-
ren mehr Gehorsam und Unterwerfung zuteil werden las-
sen als ihnen, und niemand wäre für sein Vaterland freudi-
ger gestorben als er. Er trachtete nämlidi nicht danach, nur 
den Anschein zu erwecken, etwas für die Welt zu tun, son-
dern er war sich dessen bewußt, daß alles, was geschieht, 
dort seinen Ursprung hat, für jenes Vaterland getan wird 
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χονντος αυτήν xapeyyvccTai. τοιγαρονν δ ρ α , τί λέγει 

αύτ'οζ χαΐ γράφει' 'ôià τοντό βοι% φηβϊν, 

ω ¿ίιόγενες, χαΐ τω Περβ&ν βαβιλεΐ χαΐ ^ρχι-

δάμω τφ Ααχεδα,ιμονίων ως βονλει διαλέγε-

ed^ai'. αρά γ' δτι ¿ξ ϋεν^ε'ρων ήν; χάντες γάρ jtbrq-

vtttoi xttl χάίηες Λακεδαιμόνιοι χαΐ Κορίνθιοι дш tò 

ix όούΐων είναι ούχ ήδύναντο αντοΐζ ά>ς ήβούΙοντο 

διαλέγεβϋ·αι, <хЯГ έδεδοίχεβαν xul ί^εράχενον; διά 

χΐ ονν, φηΰίν, ί^εβτιν·, 'δτι τ ό βωμάτιον ίμόν ούχ 

^¡γονμαι, όχι ονδενοζ δέομαι, οιι ό νόμος μοι χάνχα 

iexl χαΐ Siio ονδέν.' χανχα ìjv χά ¿λεν&ερον έχείνον 

ίάβανχα. 

ΚαΙ ίνα μή δόζί]ς, δχι χαράδειγμα δείχννμι άνδρός 

άχεριβχάχου μήχε γνναίχα εχονχος μ^τε xixva μήχε 

χαχρίδα ^ φίλους η βνγγενείς,^' νφ' ων χάμχχεβ&αι χαΐ 

χεριβχάβ^αι ήδνναχο, λάβε Σωχράχη χαΐ 9εαβαι γν-

ναίχα xul χαιδία έχοντα, ¿¿Яа ός άλλόχρια[ν], χαχρίδα, 

ίφ δβον εδει χαΐ ώς εδει, φίλους, βυγγενείς, χάνχα 

χανχα ύχοχεχαχόχα χω νόμω χαΐ τή χρος έχείνον εύ-

χει9ζ/)ία. διά χοϋχο, βχραχενεύ&αι μίν όχότ' ίδει, 

χρ&χος άχφι χάχεί ¿χινδννενεν άφειδέύιαχα· έχΐ Jé-

ονχα δ' ΰχο χοάν χυράννων χεμφ9είς, δχι αΙΟχρον 

ηγείχο, ούδ' ¿χεβουλενβαχο εΙδώς, δχι άχο^ανείν δεή-

βει, αν οΰτως χΰχτ^. χαΐ χί αύχώ διε'φερεν; άλλο γάρ χι 

αφζειν ί}&ελεν ού xò βαρχίδιον, άλλα τ ό ν χιβχόν, xòv 

αΐδήμονα. χαϋχα άχαρεγχείρηχα, άννχόχαχχα. ε ι ά δ χ ' 
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und uns von dem, der es regiert, aufgegeben ist. Sieh doch 
einmal, was er selbst sagt und schreibt: «Aus diesem Grund 
kannst du dich mit dem Perserkönig und mit Archidamos 
von Sparta unterhalten, wie es dir gefällt. » Etwa weil er von 
freien Eltern abstammte? Konnten sich denn alle Athener, 
Spartaner und Korinther, weil sie Kinder von Sklaven wa-
ren, nicht mit ihnen unterhalten, wie sie es wollten, oder 
weil sie nur Angst hatten und ihnen den Hof machten? 
Warum kann er es denn? «Weil ich meinen Кофег nicht als 
mein Eigentum betrachte, weil ich nichts benötige, weil mir 
das göttliche Gesetz alles ist und außerdem nichts auf der 
Welt. » Das war es, was ihn einen freien Mann sein ließ. 

Und damit du nicht glaubst, daß ich einen Mann als Vor-
bild hinstelle, der äußerlich unabhängig war, keine Frau, 
keine Kinder, kein Vaterland oder Freunde und Verwandte 
hatte, durch die er von seinem Weg hätte abgebracht wer-
den können, nimm Sokrates und sieh dir mit ihm einen 
Mann an, der Frau und Kinder hatte - jedoch nur als frem-
des Eigentum, der ein Vaterland besaß, jedoch nur solange 
es nötig war und wie es die Pflidit erforderte, und der 
Freunde und Verwandte hatte, aber dies alles dem Gesetz 
und dem Gehorsam gegen das Gesetz unterordnete. Des-
halb rückte er, als er Kriegsdienst leisten mußte, als erster 
ins Feld und setzte sidi dort schonungslos der Gefahr aus. 
Als er aber von den Dreißig Tyrannen ausgeschickt wurde, 
um Leon zu verhaften, dachte er nidit daran zu gehorchen, 
weil er die Ausführung des Befehls für eine Schande hielt, 
obwohl er wußte, daß er sterben müßte, wenn es sidi so er-
geben sollte. Doch was bedeutete dies für ihn? Er wollte 
etwas anderes bewahren: Nicht sein sterbliches Fleisch, 
sondern den Mann der Glaubwürdigkeit und Zuverlässig-
keit, den Mann der Achtung vor dem Gesetz. Das sind un-
angreifbare, durch nichts zu beeinträchtigende Eigenschaf-
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άχολογεΙβ^Μ εδει vxiç τον ξήν, μή τι ώς τέχνα ίχβ>ν 
άvuβtç¿φêτa^, μή τι γυναίχα; άΐλ' ώς μόνος, ri ό\ 
3»f χιείν ¡άει τό φάρμ4ΧΧ0ν, χ&ς àvaetçdçetai,·, δυνά-
μβνος (Τιαβοθήναι χαΐ τον Κρίτωνος ούτω λίγοντος Srt 
'εξελ^ε διά τά χαιδία' ri λέγει·, ερμαιον ifftho «ύτό; 
ηό^εν, άΙλά τό εϋβχημον exoxst, ralla δ' ονδ" 
ούδ' έχιΐογίζεται. ον γαρ 1}^εΙεν, ψηβίν, βό6αι τό бю-
μάτιον, άλΙ' έχείνο, δ râ διxaiφ μίν αΰξεται χα! 
ύφζεται, τφ δ' άδίχω μειονται χαΐ άχόΙλνται. 
Σωχράτης δ' αΐβχρώς ού βωζηαι, ό μη έχιψηφίβας 
j49i)vaíc3v χελενόντων, ό τ ο ν ? τ υ ρ ά ν ν ο υ ? νχεριδών^ ò 
τ ο ι α ύ τ α χερί optt^g χαΐ χαλοχάγα^ίας διαλεγόμενος' 
rovTor ονχ εβτι βΑβαι αΐ6χρ6ς, àll' άχο9νη6χφν βφ-
ξ ΐ Τ Μ , ού φενγων. χαΐ γάρ δ άγαμος νχοχριτής·^ χανόμε-
νος δτε διί ύφζεται μάΐλον ^ ύχοχρινόμενος χαρά χαι-
ρόν. ri ονν χοιήβει τα χαιδία; 'êi μίν εις θεττα-
liav άχιϋειζ^ν^, ¿χεμεΐή&ηη αύτών εΙς'Άιδον δέ 
μον άποδημήβαντος ούδείς ί«ται ò έχιμεΐηβό-
μενος; δρα, χώς ύχοχορίξεται χαΐ βχώχτει τόν ^να-
TW. εΐ d' ¿γω χαΐ βν '^μεν, εvf^ùς αν χαταφιλοόοφψ 
βαντες δη 'roi)ç άδιχονντας δεί τοις ίβοις άμύνεβ^αι' 
χαί χροα&έζν^τες δη 'δφείος εβομαι χολίοίς ά ν θ ρ ώ -

χοις βω^είς, άχο^ανών δ' ονδενι", εΐ [yJSp' εδει διά 
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ten. Und dann, als er sich vor Gericht verteidigen mußte -
sein Leben hing davon ab - benahm er sich da etwa so, als ob 
er Kinder und eine Frau hätte? Nein, sondern als ob er ganz 
allein wäre. Und als er das Gift trinken mußte, wie verhielt 
er sich da? Als er sich hätte retten können und Kriton zu 
ihm sagte*^': « Verlaß das Gefängnis um deiner Kinder wil-
len», was sagte er da? Hielt er dieses Wort für einen glüd<-
lichen Vorwand? Überhaupt nicht. Er hat vielmehr nur das 
im Auge, was sittlich geboten ist; alles andere sieht er nicht; 
er denkt an nichts anderes. Er wollte nämlich nicht, so sagte 
er, seinen Körper retten, sondern nur das, was durch Ge-
rechtigkeit gestärkt und erhalten, durch Ungerechtigkeit 
aber verringert und vernichtet wird. Ein Sokrates aber läßt 
sich nicht auf schändliche Weise retten, ein Sokrates, der 
gegen den Befehl der Athener nicht abstimmen ließ™, der 
die Dreißig Tyrannen verachtete, der so herrliche Gesprä-
che über die Tugend und die moralische Vorbildlichkeit 
führte. Für einen solchen Mann gibt es keine Rettung auf 
schändliche Weise. Er wird vielmehr durch den Tod und 
nicht durch die Flucht gerettet. Bewahrt doch auch der gute 
Schauspieler nur dann sein Ansehen, wenn er rechtzeitig 
abtritt und nicht über die Zeit hinaus auf der Bühne bleibt. 
Doch was wird mit seinen unmündigen Kindern? «Wenn 
ich nach Thessalien gegangen wäre, dann hättet ihr euch 
um sie gekümmert; aber wenn ich in den Hades gegangen 
bin, wird sich dann niemand um sie kümmern"^'?» - Sieh 
nur, wie freundlich er über den Tod spricht und wie er über 
ihn scherzt. Wenn aber wir beide in dieser Lage wären, 
würden wir sofort spitzfindig philosophieren und sagen: 
«Unrecht muß man mit Unrecht vergelten.» Und wir wür-
den noch hinzufügen: «Bleibe ich am Leben, so werde ich 
noch vielen Menschen nützlich sein; wenn ich sterbe, hat 
niemand etwas davon.» Ja, wenn wir durch ein Loch in der 
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xifétyXris έχδνννας, ίξήλ&ομεν &ν. xai χ&ζ αν ώφίΐήσα-

μίν г iva; χον yep àv hi ίμενον ixtlvoi; ì\ οϊ δντες 

ημεν ώφίλιμοι, ονχΐ χολν μάλΙον àxo^avôvteç αν 

Ott iòti xcc l ( b s εδει ώφελήβαμεν άν^ρώχονς·, xiá νϋν 

Zoxpcrrovs άχο^ανόνχος oitlv fycrov η tuà χΐείον 

ωφέΐιμός έβτιν άν&ρώχοις ή μνήμ<^η'} ων ετι ξών εχρα-

ξίν Ì} είχεν. 

Ταύτα μελάτα, ταντα τά δόγματα, τοντονξ τονς λό-

γους, είς ταντα άφόφα τά χαραδείγματα, εΐ 9·έλεις èXtv-

9ερος είναι, εΐ ¿χι&νμείς χατ' άξίαν τον χράγματος. 

χαΐ τί (^ανμαβτόν, εΐ τηλιχοντο ηράγμα τοβονταν χαΐ 

τηL·xovτωv òvfi; νχίρ της νομιξομενης ¿λεν&ερ(ας ταύ-

της οί μίν άχάγχονται, οί δί χαταχρημνίξονβιν αΰτούί, 

εβτι δ' δτε χαΐ χόλεις δλαι άχώλοντο' νχίρ της άλψ 

Ofcjtf^; χαΐ άνεχιβονλεντον χαί άύφαΙοϋς έΙεν9ερίας 

àxtUTovvTi τψ &εφ & δέδαχεν ονχ ίκβτήο^·, ον%, ώς 

Πλάτων λέγει, μελετήβεις ούχΙ άχο^^βχειν μόνον, άλ-

λα χαί βτρεβλονβ^αι χαΐ φεύγειν χαΐ δίρεβ^αι χαι 

xávd·' άχλώς άχοδιδόναι τάλλύτρια; ββίΐ" τοίνυν δονλος 

tv δονλοις, χαν μνριάχις ύχατεύβ^ς, χαν είς tò χαλά-

τιον άναβες, ovdb' ήττον χαΐ αίο^βει, 8τι χαρά-

δοξα μίν Ιβως φαβΙν οί φιλόβοφοι, χα^άχερ χαΐ 

ó Κλίάν&ης ίλεγεν, ον μήν χαράλογα. Ιργφ γαρ 

εΐβα, 5τι άλη9·ή ίβτι χαΐ τούτων των ^ανμαζομενων 

χαΐ βχουδαζομένων δψελος ουδέν έβτι τοίς τνχονβι· 
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Mauer hätten kriechen müssen, um zu entkommen, dann 
hätten wir dies getan. Doch wieso hätten wir dadurch je-
mandem nützen können? Denn wo hätten wir dies tun kön-
nen, wenn die anderen noch dort (in Athen) gebheben wä-
r e n O d e r wenn wir den Menschen, solange wir lebten, 
nützlich waren, hätten wir ihnen dadurch nicht viel mehr 
noch genützt, daß wir starben, als es sein mußte, und so, 
wie es notwendig war? Und jetzt, wo Sokrates gestorben ist, 
ist die Erinnerung an das, was er im Leben getan oder gesagt 
hat, nicht weniger oder sogar noch mehr von Nutzen für die 
Menschheit. 

Denke über diese Dinge, Grundsätze und Aussagen ge-
nau nach; schau auf diese Vorbilder, wenn du frei sein willst 
und den Wunsch hast, dieses Ziel in angemessener Weise 
zu erreichen. Wieso ist es da verwunderlich, wenn du für 
ein so großes Gut solche Opfer bringen mußt? Für die Frei-
heit im gewöhnlichen Sinne hängen sich manche auf, stür-
zen sich manche in die Tiefe und sind manchmal schon 
ganze Städte untergegangen. Für die wahre, die unantast-
bare, die vollkommene, sichere Freiheit willst du Gott nicht, 
wenn er es verlangte, herausgeben, was er dir überließ? Du 
willst dich nicht, wie Platon^" sagt, darauf vorbereiten, 
nicht nur zu sterben, sondern auch gefoltert, verbannt, 
mißhandelt zu werden und - mit einem Wort - alles aufzu-
geben, was dir nicht gehört? 

Du wirst also Sklave unter Sklaven bleiben; und wenn du 
tausendmal Konsul bist und im Kaiserpalast ein und aus 
gehst - du wirst dennodi Sklave sein; und du wirst sehen, 
daß die Philosophen, wie auch Kleanthes zu sagen pflegte, 
zwar Unerhörtes, aber nichts Unsinniges behaupten. Denn 
du wirst durch eigene Erfahrung lernen, daß die Philo-
sophen recht haben und die Dinge, die man bewundert und 
begehrt, ohne wirklichen Nutzen sind, wenn man sie be-
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tolg μηδέχω τεχΐνχόβι φανταβία γίνεται, δ η χ α ρ α -

γενομίνων αύχών &xavta Λορίβται αύτοίς τά ¿ya&ií· 
t l & ' 8 r a v x a ç a y s ' v i j t a i , t o χανμα Γβον, 6 ^ιχχαβμος 6 
αντός, ή &6η, (i¡y τόν ού χαρόνχον ¿χι^μίίί. ού γάρ 
έχχληρώαιι räv ίχι^μονμένων èl.ev9e(fCa χαραΟκεν-
άζεται, άλΙά άναβχενή t^s ¿x^^μíeíς. χαΐ Γν' 
Ott άΐη^ ταΰτά iauv, ώς ¿κείνων ενεχα χεχόντρΜζ, 
όντως χαΐ ¿χΐ τ α ύ τ α μετά&ες τον χόνον' άγρνχνηβον 
ενεχα τον δόγμα χεριχοιήααβ&αι ¿λει^εροχοιόν, 9ερα-
χενβον άντί γέροντος χλον6ΐον φιλόβοφον, χερί 
ρα$ δφθτ}τ[«]4 Teff totkov ονχ άαχημονήβείζ όφϋ·είξ, ονχ 
¿χείενοιι χενός ούδ' άχερδι}ς, αν ώς δει χροαέΧά-^ς. εΐ 
di μή, χείραΟόν γ'· ονχ Ιβτιν αΐβχρά η χείρα. 

Πως αν τις άχό τον τον θίόν πατέρα είναι 
τόν άν&ρώχων ¿χΐ τά εξης ¿χε'λ&οι. 

Ε[ ης τω δόγματι τούτω ονμπα&ηβαι χατ α^ίαν δν-
ναιτο, δτι γεγόναμεν νχο τον &εον χάντες προ-
ηγονμενως χαΐ ó &εός χατι^ρ ioti τών τ άν9ρώ-
πων χαΐ των &εών, οίμαι δτι ονδίν άγεννϊς ονδί τα-
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kommt, daß sich aber diejenigen, die diese Dinge noch nicht 
bekommen haben, einbilden, daß ihnen alles Glück dieser 
Welt vergönnt sei, sobald sie sie erst besäßen. Wenn diese 
«Güter» wirklich da sind, dann brennt das Herz genauso 
wie vorher, und die Unruhe ist ganz dieselbe; Überdruß 
entsteht, und die Gier nach dem, was man nicht hat, er-
wacht. 

Die wahre Freiheit wird nämlich nicht durch Befriedi-
gung aller Wünsche erreicht, sondern durch Ausrottung 
der Begierde. Und damit du einsiehst, daß dies wahr ist: 
Wie du dich für jene anderen Dinge abgemüht hast, so 
richte deine Anstrengungen jetzt auch auf diese. Versage 
dir den Schlaf, um dir eine Überzeugung zu erarbeiten, die 
dich wirklich frei macht, schenke deine Aufmerksamkeit 
keinem reichen Alten, sondern einem Philosophen, laß dich 
in seinem Hörsaal sehen. Sobald du dort erscheinst, wirst 
du deine Selbstachtung nicht verlieren und nicht mit leeren 
Händen und ohne Gewinn fortgehen, wenn du mit der ridi-
tigen Einstellung zu ihm gekommen bist. Sollte es dir nicht 
gleich gelingen, so versuch es wenigstens. Den Versuch zu 
machen, ist keine Schande. 

WELCHE KONSEQUENZEN SOLLTE MAN 

AUS DER TATSACHE ZIEHEN, 

DASS GOTT DER VATER DER M E N S C H E N IST ( l , 3 ) ? 

Wenn jemand, wie es zu erwarten ist, dieser Überzeugung 
mit ganzem Herzen und im Einklang mit der Weltvernunft 
zustimmen könnte, daß wir alle im Sinne des ursprüngli-
chen Schöpfungsplanes um unser selbst willen von Gott 
geschaffen sind und daß Gott der Vater der Götter und 
Menschen ist, dann wird er, wie ich meine, nichts Unedles 
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xtivòv ¿ν9νμη9ι\βίται χερί ¿avrov. άλλ' &ν ¡üv ΚαΙβαρ 

εΙόχοιήβηχαί ве, ovSêCs βον τήν όφρνν βαΟτάβίΐ· &ν Sì 

γνφς·, δ η τοΰ ^ώς vtbg εΐ, ονχ êxap&tjerj; νυν д' ον 

χοι,ονμεν, άλΧ ¿πειάή δνο τ α ύ τ α έν χ^ γενίβει ή μ ά ν 

ίγΗοχαμίμιχται^ το βάμα μ^ν χοινον χρος tà ζώα, 6 λό-

γος di χαΐ ή γνώμη ìcoivòv XQÒg rovg ^εονς, allai μεν 

¿πΐ χαντην άχοχλίνοναιν την όνγγενειαν την άχνχή χαΐ 

νεχράν, όΐίγοι δε τίνες έχΐ τ^ν 9ε{αν χαΐ μαχαρίαν. ¿πει-

άή τοιννν άνάγχη χάν&' όντινοΰν οϋτως εχάβχψ ' χρη-

6&αι ώς äv χερί ανχον vnolaßrj, έχείνοι μίν οΐ όΚγοι, 

οαοι χρός χϊβτιν οίονχαι γεγονε'ναι χαΐ χρος αΙδω χαΐ 

χρός άβφάΙειαν της χρηβεως των φανταβιών, ούδεν 

ταχεινόν ovó' άγεζν^νίς ¿ν^νμοννται χερί αυτών, οΐ ài 
χοΐλοί τάναντία. 'τίγαρ είμί\ ταλαίχωρον άν9ρωχάριον' 

χαΐ 'τα δνβτηνά μον βαρχίδια\ τω μεν ñvxi δνύτηνα, 

άΙΙά εχεις τι χαί χρεϊ66ον των βαρχιδίων. τϊ ονν άφέΐς 

ίχείνο τούτοις χρο6τέτηχας·, 

/ίιά ταντην την βνγγενειαν οΐ μίν άχοχίίναντις λν-

χοις όμοιοι γινόμενα, αχιβτοι χαί έχίβονλοι χαΙ βλα-

βεροί, οΐ δί λεονβιν, &γριοι χαΐ θηριώδεις χαΐ ανήμεροι, 

ο[ χλείονς δ' ήμ&ν άλώπεχες χαΐ ως ¿ν ζφοις ατυχήματα, 

τί γάρ έβτιν αλλο λοίδορος χαΐ χαχοή9ης αν&ρωχος η 

άλώχηξ T¡ τί αλλο άτυχεβχερον χαΐ ταχεινότερον, άρατε 

ουν χαΐ χροΰί'χετε, μη χι τούτων άχοβήτε των ατυχη-

μάτων. 
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und Niedriges von sich selbst denken. Doch wenn der Kai-
ser dich adoptiert, wird niemand deine Einbildung ertragen 
können. Wenn du aber erkennst, daß du ein Sohn des Zeus 
bist, dann solltest du nicht stolz sein? In Wirklichkeit aber 
handeln wir nicht so, sondern da diese beiden Elemente bei 
unserer Erschaffung miteinander vermischt wurden, der 
Körper, den wir mit den Tieren gemeinsam haben, und der 
Geist und das Erkenntnisvermögen, die wir mit den Göttern 
teilen, verfallen manche von uns ganz der unglücklichen 
und dem Tod ausgesetzten Beziehung zum Körper, und nur 
wenige entsprechen der göttlichen und glückverheißenden 
Verwandtschaft mit dem Geist und dem Erkenntnisvermö-
gen. Da es nun unausweichlich ist, daß jeder Mensch mit 
jedem Ding nur so umgehen kann, wie es sich in seinem Be-
wußtsein darstellt, haben nur diejenigen, die glauben, sie 
seien aufgrund ihrer Herkunft zur Treue, zur Achtung und 
zum sicheren Urteil beim Gebrauch ihrer Vorstellungen 
verpflichtet, keine niedrige und geringe Meinung über sidi 
selbst; die Masse tut gerade das Gegenteil: «Was bin ich 
denn? Ein elendes Menschlein» und «Mein unglückseliger, 
vergänglicher Leib». Ja, das ist wirklich unglücksehg; aber 
du hast doch noch etwas Besseres als das elende Fleisch. 
Warum mißachtest du jenes und klebst an diesem? 

Aufgrund dieser Verwandtschaft mit dem Fleisch verfal-
len wir ihm ganz, und einige von uns werden den Wolfen 
ähnlich: treulos, heimtückisch und böse. Andere von uns 
werden wie die Löwen : wild, unmenschlich, grausam. Aber 
die meisten werden Füchse, das heißt erbärmliche Schurken 
des Tierreiches. Denn worin unterscheidet sich ein ver-
leumderischer und bösartiger Mensch von einem Fuchs 
oder von einem anderen noch heimtückischeren und gemei-
neren Wesen? Paßt auf und hütet euch, daß ihr nicht eines 
von diesen Ungeheuern werdet. 
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ΠερΙ αρονούας. 
}ίφ' ίχάβχον των έν τω χόβ(μφ γινο^μένων ρ^ιόν 

έΐτιν έγχωμιάΰαι την χρόνοιαν, αν άνζο εχτ] τις"} ταντα 
ένίανχφ, δνναμίν τε βννορατιχήν των γεγονότων εχάατψ 
*αΙ τό εύχάριβτον εί δί μ-ή, ó μίν ου* 5ψεχαι την εν-
χρηβτίαν των γεγονότων, 6 δ" ούχ ενχ<χρίβτηβει íV αν-
τοίς ο ύ ί * αν ^ίδτ]^. χρώματα ò &εός εί Χ£ποι·ηχει·, δννα-
μίν δί &εατιχήν αννών μή χεποιήχει, τί αν ^ν δφελος·, 
— Ονδ' òriovv. — '^ίλλ' άνάηαλιν εί τήν μεν δνναμιν 
πεποίήχει, τά δντα δ^ μή τοιαύτα οία νχοχίπτει,ν τή 
δυνάμει τ^ όρατιχτ}, χαι όντως τΐ δφίλοί; — Ον^ ότιοϋν. 
— Τι δ', εΐ χαΐ αμφότερα ταντα χεχοιήχει, φως δε μη 
χεποιήχει; — Ονδ" όντως τι б у г Я о д . — Ίϊς ονν 6 ά ρ -

μ06ας τ ο ύ τ ο χρός ¿χείνο χάχεΐνο χρος τοντο; τΐξ δ' ó 

άρμόόας την μάχαιραν χρόξ το χολευν χαΐ το χολεόν 
χρός την μάχαιραν; ονδείς·, χαι μην ¿ξ αύτης τή$ χα-
ταβχενης των έχιτετελεβμίνων άχοφαίνεο^αι εΐώ^αμεν, 
ότι τεχνίτον τινός χάντως το έργον, ουχί δ' είχη χατ-
εβχενααμένον. αρ' ονν τούτων μίν εχαβτον εμφαίνει 
τον τεχνίτην, τ ά δ' ό ρ α τ ά χαΐ ορα6[ε]ις χαΐ φως ονχ ίμ-
φαΐνεΐ] τό d' Βρρεν χαί το θηλν χαι ή προ&νμία 
Λρ05 την βννονβίαν έχατερον χαι δνναμις ή χρηότιχή 
τοις μορι'οις τοις χατεόχεναβμενοις ονδε ταντα έμφαίνει 
τον τεχνίτην; άλλά ταντα με'ν η τοιαύτη τή5 δια-
νοίας χαταύχενή, I χαϋ·' ην ονχ άχλώς νχοχίχτοντες τοις 



L e h r g e s p r ä c h e 2 9 3 

DIE S INNHAFTIGKEIT DER S C H Ö P F U N G ( l , 6 ) 

Alles, was in der Welt geschieht, bietet leicht einen Anlaß, 
die Vorsehung zu preisen, wenn man über diese beiden Fä-
higkeiten verfügt: die Gabe, jedes einzelne Geschehen in 
seinem größeren Zusammenhang zu sehen, und das Gefühl 
der Dankbarkeit. Wenn diese Fähigkeiten aber nicht vor-
handen sind, dann wird man einerseits den Sinn und Zweck 
des Geschehens nicht sehen und andererseits nicht dankbar 
sein können, auch wenn man ihn sieht. Wenn Gott nun die 
Farben, aber die Fähigkeit, sie zu sehen, nicht geschaffen 
hätte, was hätten sie dann für einen Nutzen? - Gar keinen. 
- Umgekehrt, wenn er die Fähigkeit geschaffen hätte, aber 
keine Gegenstände, die der Sehkraft zugänglich wären, was 
hätte sie in diesem Fall für einen Nutzen? - Überhaupt kei-
nen. - Und schließhch, wenn er beides zwar geschaffen, 
aber kein Licht hätte werden lassen? - In diesem Falle wäre 
beides ohne Nutzen. - Wer ist es nun, der dafür gesorgt hat, 
daß dieses zu jenem und jenes zu diesem paßt? Wer ist 
es, der dafür gesorgt hat, daß das Schwert zur Scheide und 
die Scheide zum Schwert paßt? Niemand? Wir pflegen 
doch aus der sinnvollen Bauweise aller Gegenstände zu 
schließen, daß das Werk ganz sicher von einem zweck-
bewußten Künstler stammt und nicht durch Zufall entstan-
den ist. 

Weist nun jedes einzelne dieser Werke auf seinen Her-
steller hin, aber die sichtbaren Dinge, das Sehvermögen und 
das Licht tun das nicht? Das Männliche und das Weibliche, 
das Verlangen nach Vereinigung beider und die Fähigkeit, 
die für diesen Zweck geschaffenen Organe zu gebrauchen -
weist dies nicht auch auf einen Sdiöpfer hin? - Gut, dies sei 
nun zugegeben. - Aber die wunderbare Einrichtung des 
menschlichen Geistes, wodurch wir, wenn wir den sinnlich 
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a t ' f f Ô T j r o î g τνχονμί&α νχ αντων, α λ λ ά χ α ί έχλαμβάνο-
μίν τι χαΐ άφαιρονμει> χαΐ χρο6τύ^εμ£ν χαΐ ανντί^εμεν 
τάδε τινά δι' αύτών χαΐ vi¡ /día μεταβαίνομεν άχ' 61-
λων έπ' αλλα τ(^ιν)ά οϋτω χως χαραχείμενα, ονδε ταντα 
Ιχανά χινήύαύ τινας χαΐ διατρέψαι χρός τό άχολιχείν 
τον τεχνίτην·, щ ¿ξηγη<ίάβϋ·ωβαν ήμΐν τί τό χοιονν εβτιν 
εχαβτον τοντων η χώς οΐόν τε τά οντα ^ανμαβτά χαΐ 
τεχνιχά είχί} χαΐ άχό ταντομάτον γίνεβ&αι. 

Τϊ ούν; ¿φ' ήμών μόνων γίνεται ταντα; χοΙΙά μίν 
èxl μόνων, mv ¿ξαιρε'τως χρείαν είχεν τό Xoyixbv ξ ^ ν , 
χολλά δί χοινά ενρήβεΐί ήμΙν χαΐ χρός τα άλογα, αρ' 
ουν χαΐ χαραχολον&εΐ τοις γινομενοις ¿χεΐνα; ον-
δαμός. &λλο γαρ ίΰτι χρήαις χαΐ &1ко χαραχολον^βις. 
εχείνων χρείαν είχεν ó θίός χρωμενων ταΙς φαίταβιαι?, 
ημ&ν δε χαραχολον9ονντων τ^ χρή^εί· διά τοντο ίχεί-
voig μίν άρχει τό ία%ίειν χαΐ χίνειν χαΐ το άναχανε-
α&αι χαΐ όχεΰειν χαΐ ταλλ' оба έχιτελεΐ τ&ν αντων 
εχαΰτον, ήμΙν δ', olg χαΐ την χαραχολον&ητιχήν δννα-
μιν ίδωχεν, ονχετι ταντ άχαρχεί, άλλ' αν μή χατά τρό-
πον χαΐ τεταγμενως χαί άχολον9ως τ^ έχάοτον φνΟει 
χαΐ жaτaύxεvf¡ χράττωμεν, ούχε'τι τον τε'λονς τενξόμεϋα 
τον εαντών. &ν γάρ al χαταβχεναί διάφοροι, τοντων 
χαΐ τά Ιργα χαΐ τά τελη. ου τοίννν ή χαταβχενή μόνον 
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wahrnehmbaren Erscheinungen ausgesetzt sind, von Sin-
neseindrücken nicht einfach nur getroffen werden, sondern 
etwas auswählen, wegnehmen, hinzufügen und bestimmte 
Verbindungen zwischen ihnen herstellen und, beim Zeus, 
vorn einen zum anderen fortschreiten, das in einer gewissen 
Beziehung zu diesem steht - reicht nicht einmal diese Tat-
sache aus, bei manchen etwas in Bewegung zu setzen und 
sie zu veranlassen, den Künstler nicht aus den Augen zu 
verlieren? Oder sie sollen uns doch einmal darlegen, was 
denn das ist, was jeden einzelnen dieser Vorgänge auslöst, 
oder wie es möglich ist, daß so wunderbare und kunstvolle 
Dinge zufällig und ganz von selbst geschehen. 

Wie steht es nun damit? Liegt dies allein in unserer 
Macht? Bei uns allein liegt in der Tat zwar vieles, was aus-
schließlich das vernunftbegabte Wesen gebrauchen kann; 
aber du wirst auch vieles finden, was wir mit den vernunft-
losen Wesen gemeinsam haben. Begreifen sie aber auch 
das, was in der Welt geschieht? Keineswegs. Denn das bloße 
Gebrauchen ist eine Sache, das Begreifen eine andere. Gott 
benötigte jene Lebewesen als solche, die ihre Vorstellungen 
einfach nur gebrauchen und auf sie reagieren, und uns 
Menschen, die wir den Gebrauch auch begreifen und geistig 
verarbeiten. Daher genügt es jenen zu essen, zu trinken, 
sich auszuruhen, sich fortzupflanzen und was sonst noch je-
des Tier seiner Bestimmung gemäß zu tun hat; uns aber, 
denen er auch die Fähigkeit zu begreifen gegeben hat, ge-
nügt das nicht mehr, sondern wenn nicht jeder von uns an-
gemessen, der Ordnung gemäß und im Einklang mit seiner 
jeweils individuellen Natur und Beschaffenheit handelt, 
dann werden wir die uns auferlegte Bestimmung nicht er-
füllen. Denn diejenigen, deren Beschaffenheit verschieden 
ist, haben auch unterschiedliche Aufgaben und Ziele. Dem 
Lebewesen also, dessen Beschaffenheit nur das Gebrauchen 
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χρηβτΐϋή, χοντω χρηβ&αι òmoeovv àxaçxtl' ον dì xai 

«αραχολον9ητιχή Tij χρήβει, τοντω rò xatà τρόηον àv 

μή XQoefj ουδέποτε τεν^εται τον τέλους, τί ονν\ ίχείνων 

εχαβτον χαταοχενάζει το μεν ωβτ' ¿α&ίε69αι, το ά' ωατε 

νπηρετείν είς γεωργίαν, το δ' ωΰτε τνρον φέρειν, τό δ' 

&λλο ¿я &λλη χρεία ηαραπληβίψ, προς α τύς χρεία τοΰ 

παραχολον9·είν xalg φανταβίαις χαΐ ταύτας διαχρίνειν 

δνναβ9αι·, -τον δ' αν&ροπον ϋ^εατήν εΙβήγαγεν αύτον 

τε χαΐ των έργων των αύτοϋ, χαΐ ού μόνον ϋ·εατ·ήν, άλλά 

χαΐ ¿ξηγητήν αύτων. διά τ ο ύ τ ο αΙαχρόν ίοτι τψ άν&ρώ-

πψ Άρχεύ^αι χαΐ χαταΙήγειν δχον χαΐ τα αΙογα, ά?.λά 

μάλλον Ιν9εν μίν αρχεύ^αι, χαταλήγειν δΐ έφ' δ χατε-

λη^εν έφ' ημων χαΐ ή φνΰις. χατίληξεν δ' ini д-εωρίαν 

χαΐ παραχολοΰ9ηαιν χα! βΰμφωνον διεξαγωγην τ ζ φνύει. 

όρ&τε ονν, μή αθέατοι τούτων άχο&άνητε. 

Ι4λλ' είς'Ολυμπίαν μεν αποδημείτε, ΐν' [ f J í í i j T f τ ό έρ-

γον τοΰ Φειδίου, χαΐ ατύχημα εχ·χ6τος υμων οΐεται τό 

άνιατόρητος τ ο ύ τ ω ν άηο^ανεΐν о ж о г ) δ' ούδ' άποδψ 

μηααι χρεία έΰτίν, άλλ' έβτε ^δη χαΐ χάρεβτε τοις ερ-

γοις, τ α ύ τ α δi %·εά6αβ9αι χαΐ χατανοηβαι ούχ έπι^νμή. 

όετε; ονχ αΐΰ&ηΰεα&ε τοίννν, οϋτε τίνες έατε οντ' επΙ 

τί γεγόνατε οϋτε [¿ΛΪ] τί τοϋτό εβτιν, ίφ' ου την &εαν 

παρείληφ&ε; — '^λλά γίνεται τινα άηδη xai χαλεπά ¿ν 

τψ βίω. — Έν 'Ολυμπία δ' ού γίνεται ; ον χανματίξεα&ε ; 

ον ατενοχωρεϊα&ε; ού καχώς λούεα&ε; ού χαταβρεχε69·ε. 
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zuläßt, genügt lediglich das Gebrauchen. Aber das Lebewe-
sen, das auch die Fähigkeit besitzt, den Gebrauch zu begrei-
fen, wird seine Bestimmung niemals erfüllen, wenn es diese 
Fähigkeit nicht auch ordnungsgemäß anwendet. Was ergibt 
sich daraus? Gott hat jedem Tier seine Bestimmung gege-
ben : das eine dient dazu, gegessen zu werden, das andere 
leistet seine Dienste in der Landwirtschaft, ein anderes soll 
Käse produzieren und noch ein anderes hat einen anderen, 
ähnlichen Zweck. Wozu benötigten sie, um diese Zwecke zu 
erfüllen, die Fähigkeit, ihre Vorstellungen zu begreifen und 
zu unterscheiden ? Den Menschen aber hat Gott in die Welt 
gebracht, auf daß er ihn und seine Werke schaue und nicht 
nur damit er sie schaue, sondern auch deute. Daher ist es 
eine Schande für den Menschen, dort anzufangen und auf-
zuhören, wo auch die Tiere stehenbleiben. Er muß vielmehr 
dort anfangen, wo auch sie anfangen, aber aufhören erst 
dort, wo auch die Natur bei uns aufgehört hat. Sie hörte 
aber erst auf beim denkenden Betrachten und Begreifen und 
bei einem Leben, das im Einklang mit der Natur steht. Hü-
tet euch also davor, daß ihr sterbt, ohne diese Dinge ge-
schaut zu haben. 

Aber ihr fahrt nach Olympia, um das Werk des Phidias'^ 
zu sehen, und jeder von euch hält es für ein Unglück zu ster-
ben, ohne es besichtigt zu haben. Wohin aber gar keine 
Reise notwendig ist, sondern wo Gott schon anwesend und 
in seinen Werken gegenwärtig ist, dort wollt ihr nicht hin-
schauen und die Wahrheit erkennen? Wollt ihr denn gar 
nicht wahrnehmen, wer ihr seid, wozu ihr geschaffen seid 
und was das ist, wofür ihr euer Sehvermögen erhalten habt? 
- Aber es gibt doch manches Unerfreuliche und Schlimme 
im Leben. - In Olympia etwa nicht? Leidet ihr da nicht 
unter der Hitze? Herrscht dort nicht ein furchtbares Ge-
dränge? Müßt ihr euch da nicht unter primitiven Verhält-
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δχαν ßgezji; 9ορνβον Ôi xal βοής χαΐ των άλλων χαλί-
πών ονχ αχολανετΐ·, αλλ' οΐμΜΐ οτι tttvra πάντα άντι,τι-

XQÒg το άξιόλογον τής &eas φερετε χαΐ ανεχεβ9ε. 
αγε δυνάμεις δ' ονχ εΙλήφατε, χαθ' άς οΐύετε χαν το 
βνμβαΤνον; μεγαλοψνχίαν ονχ εΙλήφατε; άνδρείαν ούχ 
εΙλ·ήφατε; χαρτερίαν ούχ εΙλήφατε; χαΐ τΐ ίτι μοι μέλει 
μεγαλοψνχω δντι των άχοβήναι δνναμενων\ τΐ μ ix-
ατήαει η ταράξει ц τΐ όδννηρόν φανείται; ον χρήόομαι 
ττ} δχτνάμει προς α είληφα αύτην, άλλ' ¿πΐ τοις άχοβαί-
νονβιν χεν^βω χαι βτενάξω; 

' Ναί· άλλ' al μνξαι μον ρέονβιν.' τίνος ονν ίνεχα 
χείρας έχεις, άνδράχοδον; ονχ ίνα χαι άπομύαύ^ς Οεαν-
τόν, — Τοντο ονν ενλογον μύξας γίνεό&αι εν τώ χόβμω·, 
— Και πόβφ χρεΐττον άχομύξαο&αί βε r¡ έγχαλείν, η 
τί οίει οτι 6 Ήραχλής «ν ' άχεβη, εΐ μή λεων τοιούτος 
έγενετο χαΐ νδρα χαΐ ΐΑαφ[ρ]θ5 χαΐ βϋς χαΐ αδιχοί τίνες 
αν&ρωχοι χαί θηριώδεις, ovj έχείνος έξήλαννεν χαΐ έχά-
&αιρεν; χαΐ τΐ αν ΙχοΙει μηδενός τοιούτον γεγονότος; 
t¡ δηλον δτι έντετνλιγμενοί αν έχά&ενδεν; ονχονν πρώ-
τον μίν ονχ αν εγένετο Ήραχλής ¿ν τρνφ^ τοιαύτη χαί 
ήίνχίξΕ ννβτάζων δλον τον βίον εί d' αρα χαΐ έγενετο, 
τΐ όφελος αντον; τις dì χρήάις των βραχιόνων των ίχεί-
νον χαΐ της άλλης άλχης χαΐ χαρτερίας χαϊ γενναιότη-
τας, εί μή τοιανταί τίνες αντον περιβτάβεις χαι νλαι 
διίβειβαν χαΐ έγνμναβαν; τί ονν, αΰτω ταύτας εδει 
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nissen waschen? Werdet ihr nicht völHg naß, wenn es reg-
net? Seid ihr nicht Lärm, Geschrei und anderen Unan-
nehmlichkeiten in Hülle und Fülle ausgesetzt? Aber ich 
glaube, daß ihr alle diese Schwierigkeiten unter dem Ein-
druck des großartigen Schauspiels über euch ergehen laßt. 
Die Kräfte aber habt ihr nicht, alles zu ertragen, was eudi 
widerfährt? Habt ihr keine Seelengröße von eurem Schöp-
fer erhalten? Keine Tapferkeit? Keine Ausdauer? Und was 
kümmert mich das, was mir noch passieren kann, wenn ich 
über Seelengröße verfüge? Was wird mich aus der Fassung 
bringen oder aufregen? Was wird mir Kummer machen? 
Werde ich nicht die Kraft gebrauchen, wozu ich sie bekom-
men habe, statt über das, was passiert, zu jammern und zu 
klagen ? 

Ja, aber meine Nase läuft. - Wozu hast du denn deine 
Hände, du Sklave? Hast du sie nicht, um dich zu schneuzen? 
- Ist es denn sinnvoll, daß es laufende Nasen auf der Welt 
gibt? - Es ist doch wohl erheblich besser, daß du dir die Nase 
putzt, als daß du deinem Schöpfer Vorwürfe machst? Oder 
was meinst du, wäre aus Herakles*^^ geworden, wenn es 
nicht den berühmten Löwen, die Hydra, den Hirsch, den 
Eber und die ungerechten und wilden Kerle gegeben hätte, 
die er verjagte und vernichtete? Und was hätte er getan, 
wenn keines dieser Wesen existiert hätte? Hätte er sich 
dann nicht in eine Decke gerollt und geschlafen? Er wäre 
vor allem kein Herakles geworden, wenn er sein ganzes Le-
ben so bequem und faul verschlafen hätte. Wenn er es doch 
geworden wäre, worin hätte sein Nutzen bestanden? Wozu 
wären seine Arme, seine sonstigen Kräfte und seine Aus-
dauer und sein Heldentum nützlich gewesen, wenn ihn 
nicht solche Umstände und Anlässe aufgerüttelt und zur 
Leistung herausgefordert hätten? 

Nun? Hätte er sich diese Verhältnisse selbst geschaffen 
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χαναβχΐνάζειν xal ζψείν xo^tv Xéovra εΐβαγαγείν είς 

ti¡v χώραν τ'ήν αυτού χαΐ βϋν χαΐ νδραν; μωρία τοντο 

χαΐ μανία, γενόμενα dh xal ενρε&ί'ντα εϋχρηβτα ^ν 

χρος το όεΐΐαι χαΐ γνμνάβαι τον Ήραχλεα. 

Άγε ονν χαΐ βν τούτων αΙβ9όμενοζ άπόβλεψον είς 

zàg ίννάμεΐζ &ς εχεις χαΐ άπιβων είπί 'φέρε ννν, ώ 

Ζίΐ, ην 9ελεις περίβταβιν ' ίχω γαρ χαραβχενην ix Οον 

μοι δεδομένην *αί άφορμάξ χροξ τό χοβμηϋαι dià των 

άχοβαινόντων ε'μαντόν'. οϋ" άλλά χά9τιβ&·ε τά μίν μή 

Ονμβτ] τρεμοντες, των δί ύνμβαινόντων όδνρόμενοι χαΐ 

πεν^ονντεςχαΐ ατινοντες'είτα τοις δ^εοΐς ¿γχαλείτε. τί γάρ 

Ì6ziv αλΧ,ο άχόλον^ον ту τοιαυττ] άγεννεία η χαΐ άβίβεια ; 

καίτοι δ γε ^εος ον μόνον ίδωχεν ήμίν τάς δυνάμεις ταύ-

τας, *αθ' ας οΐβομεν παν το άποβαΐνον μη τααεινούμενοι 

μηδε ϋνγχλώμενοι νχ' αντον, αλλ' δ ìjv ¿γα9ον βαβι-

λε'ως χαΐ ταΙς άλη^είαις χατρός, άχώλντον τοντο εδωχεν, 

άνανάγχαβτον, άχαραχόδιΰτον, δλον αυτό ¿φ' ημΙν ¿жоС-

ηβεν ούδ' αντψ τινα προς τοϋτο Ιύχνν άχολιπών, ωατε 

χωλΰίίαι η έμποδίύαι. ταντα εχοντες ελεύθερα χαΐ υμέ-

τερα μή χρήβ&ε αΰτοίς μηδ' αΙβϋ·άνεβ&ε τίνα είληφατε 

χαΐ χαρά τίνος, άΙλά χά&ηβ&ε χεν^οΰντες χαΐ βτένοντες 

οΐ μεν χρος αυτόν τον δόντα άποτετυφλωμένοι μηδ' 

έχιγινώϋχοντες τον εύεργέτην, οΐ δ' υπ' άγεννείας είς 

μέμιΙ>εις χαΐ τά Ιγχλήματα τω θίώ έχτρεπόμενοι. χαίτοι 
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und irgendwo einen Löwen suchen müssen, um ihn in seine 
Heimat zu bringen, und ebenso einen Eber und eine Hydra? 
Das wäre eine wahnsinnige Dummheit gewesen. Aber da 
diese Ungeheuer nun einmal existierten und aufgefunden 
wurden, boten sie unserem Herakles eine vorzügliche Gele-
genheit, sein Heldentum und seine Leistungsfähigkeit zu 
beweisen. 

Komm also, da du von diesen Dingen weißt, und blicke 
auch du auf die Möglichkeiten, die du besitzt, und wenn du 
sie vor Augen hast, sprich: «Schidc mir jetzt, Zeus, jede be-
liebige Schwierigkeit. Denn ich verfüge durch dich über die 
Voraussetzungen und Kräfte, um mich durch alles, was mir 
widerfährt, auszuzeichnen.» Doch nein. Ihr sitzt viel lieber 
da und zittert vor dem, was euch treffen könnte, und jam-
mert, heult und stöhnt über das, was euch trifft. Und dann 
macht ihr den Göttern Vorwürfe. 

Was kann sich denn aus einer solch niedrigen Gesinnung 
anderes ergeben als Gotteslästerung? Und doch hat uns 
Gott nicht nur die Kräfte gegeben, mit denen wir alles, was 
uns widerfährt, ertragen können, ohne dadurch verzagt 
oder entmutigt zu werden, sondern er hat uns diese Kräfte 
auch, was für einen guten König und wahren Vater selbst-
verständlich ist, frei von Behinderung, Zwang und Störung 
vermittelt. Er hat alles in unsere Hand gelegt, ohne sich 
selbst irgendein Recht vorzubehalten, uns zu hindern oder 
aufzuhalten. Obwohl ihr über diese Möglichkeiten frei und 
selbstverantwortlich verfügt, nutzt ihr sie nicht und merkt 
gar nicht, was ihr bekommen habt und wer es euch gegeben 
hat, sondern ihr sitzt da, klagt und stöhnt: die einen sind 
gegenüber dem Geber völlig blind und erkennen ihren 
Wohltäter nicht; die anderen lassen sich aufgrund ihrer 
niedrigen Gesinnung zu Beschwerden und Vorwürfen ge-
gen Gott hinreißen. Doch ich werde dir zeigen, daß du Mit-
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xçbs μεγαΐοψνχύαν μίν χαΐ àvâçtiav έγω ffoì ôt^a δτι 
άφορμάς xcd χαραΰχενήν Ιχεις, χρός δί rò μεμφεβ^αι 
χαΐ έγχαλείν ποίας άφορμάζ εχει,ς βύ â" έμοί δείκνυε. 

Π ώ ς π ρ ο ς τ ά ς π ε ρ ι σ τ ά σ ε ι ς ά γ ω ν ι σ τ έ ο ν * 

ΕΙ χαντα άλη^Ύ} ίβτι χ«1 μή βλαχενομεν μηδ' νπο-
χρινόμε^α Ott το άγα9όν τον άνό·ρώχον ¿ν χρο-
αιρε'βει χαΐ τό χαχόν, τά δ' αίλα χάντα ούδϊν 
χροξ •¡¡μας, τί εχι ταραύβόμε^α, tí m φοβονμε&α; 
χερί α Ιβχουδάχαμεν, τοντων ¿ξουσίαν ονδείς εχεί' ων 
ε^ονβίαν οΐ άλλοι εχονβιν, τούτων ονχ έπιατρεφόμε&α. 
π ο ί ο ν ετι χραγμα εχομεν; — ^ ί λ Λ ά εντειλαΐ μοι. — Ή 
βοι ίντεύλωμαι; ό Ζενς 6οι ονχ έντέταλται·, ού δέδωχεν 
βοι τά μεν oà άχώλν[6]τα χαΐ άχαραπόδιβτα, τά di μ·ή βά 
χωλντά xul χαραχοδιβτά-, τίνα ονν έντολήν εχων ίχεΐ9εν 
ίλ^λν^ας, χοΐον διάταγμα; τά βά τήρει ix παντός τρόπον, 
τών άλλοτρίων μή ίφίεαο. το χιατον αύν'Τ 
τις ουν άφελέο&αι δύναται 6ον ταύτα; τις χωλύαει 
χρή</9·αι α ύ τ ο Γ ς & λ λ ο ς εΐ μή ϋύ; 6ν δε πώς; όταν περί 
τά μή βαντον βπονδά<}7]ς, τά ααντον άπώλεαας. τοιαύ-
τας εχων νπο9ήχας χαΐ έντολάς παρά τον ¿ίώς ποίας 

' Oberliefert ist die Überschrift Π ρ ο ς τό αι'τό (..Zu demselben Thema»). Der 

folgende Text schließt an 1,24 (s. o. S. i 6 i ) an. 

" και τό αίδήμον σόν. 
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tel und Möglichkeiten hast, deine Seelengröße und Tapfer-
keit zu beweisen; du aber zeige mir, welche Möglichkeiten 
du hast, Beschwerden und Vorwürfe zu rechtfertigen. 

W I E MAN GEGEN DIE U M S T A N D E ANKAMPFEN 

MUSS (i, 25) 

Wenn dies wahr ist und wir keine Narren sind oder Theater 
spielen, indem wir sagen, daß das Gute und das Böse für den 
Menschen im Bereich seiner sittlidien Entscheidung"' 
liegt, während uns alles andere überhaupt nichts angeht, 
warum regen wir uns da noch über irgend etwas auf? Wo-
vor fürchten wir uns noch? Über die Dinge, um die wir uns 
ernsthaft bemühen, hat niemand Macht. Um die Dinge, 
über die die anderen Menschen Macht haben, kümmern wir 
uns nicht. Wo haben wir noch Schwierigkeiten? - «Doch 
gib mir Weisungen.» - Welche Weisungen soll ich dir ge-
ben? Hat dir Zeus keine Weisungen erteilt? Hat er dir nicht 
das, was dir wirklich gehört, als unantastbares Eigentum 
zur Verfügung gestellt, während das, was dir nicht gehört, 
erheblichen Beeinträchtigungen ausgesetzt ist? Welchen 
Auftrag hast du also mitgebracht, als du von ihm in diese 
Welt gekommen bist, welchen Befehl? Hüte unter allen 
Umständen das, was dir gehört, und strebe nicht nach frem-
dem Besitz. Deine Zuverlässigkeit und deine Zurückhal-
tung gehören dir. Wer kann sie dir fortnehmen? Wer kann 
dich daran hindern, sie zu gebrauchen, außer dir selbst? 
Aber wie handelst du? Wenn du didi ernsthaft um das be-
mühst, was dir nicht gehört, dann hast du das, was dir tat-
sächlich gehört, verloren. Da du dodi solche Aufträge und 
Weisungen von Zeus hast, welche willst du von mir noch 
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ετι. яад έμον Τελείς; χρείβαων είμΙ ίχείνον, à^ioxiavó-

T f p o ç ; « λ λ ά ταύτας τηρών άλλων τινών χροβδετι; ¿ Я Я ' 

ixttvoç ονχ έντέταλται ταντα; φέρε τάς προλήψεις, ψίρε 

τάς αποδείξεις τας των φιλοβόφων, φέρε α πολλάκις 

{¡χονβας, φέρε â' α είπας αντός, φέρε α άνέγνως, φέρε 

α έμελέτηβας. 

Μέχρις ον(ν') τίνος ταντα τηρείν χαλώς l ; | ; f t [ g ] χαΐ 

την παιδιάν μή λνειν, μέχρις αν χομψως διε^άγηται. ε'ν 

2!ατορναλίοις λέλογχεν βαβιλεύς- έδοξε γαρ παίξαι ταν-

την τήν παιδιάν. προατάοβει 'βν π(ε, βν χέραβον, βν 

¿60V, 6ύ απελ9ε, βν ¿λ9έ'. νπαχονω, ίνα μή παρ έμε 

λνηται ή παιδιά, 'άλλα 6ν νπολαμβανε οτι έν χαχοίς 

εϊ.' ονχ νπολαμβάνω" χαΐ τις μ' άναγχάΰει νπολαμβά-

νειν; πάλιν 6ννε9έμε&α παίξαι τα περι 'Αγαμέμνονα 

χαι Αχιλλέα, καταταγείς Αγαμέμνων λέγει μοι 'πορεύον 

προς τον 'Αχιλλέα χαι άπόοπαβον τήν Βριβηίδα.' πο-

ρεύοζ^μαι^. 'ερχον.' έρχομαι, ώς γαρ έπΙ των νπο&ετι-

χων λόγων άνα6τρεφόμε%·α, o t í r o g δεί χαΐ έπι τον βίον. 

Ίβτω i e r r a , 'ri ovv; ημέρα έατίν; o C ' ελαβον 

γαρ νπό&εβιν τον νύχτα είναι, 'εβτω βε νπολαμβάνειν 

δτι ννζ έβτιν.' ί β τ ω . ' ά λ λ ο χ α ι νπόλαβε 'ότι ννξ, έβτιν.' 

ονχ ά'χολον9εί τη νπο9^έθει. όντως χαΙ ενταν9α. 'έβτω 

i βε είναι δνβτνχή.' εβτω. 'άρ' ούν άτνχήζς^ εϊ; vai. 'τΐ 

ονν; χαχοδαιμονεΐς; vai. 'άλλά χαΐ νπόλαβε ότι έν 

χαχοίς εϊ.' ονχ ά χ ο λ ο υ θ ΐ Γ τη νπο9έβει· χαι με 

χωλνει. 
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haben? Bin ich mächtiger oder glaubwürdiger als er? Aber 
wenn du diese Weisungen befolgst, welche anderen 
brauchst du dann noch? Hat er dir denn diese Weisungen 
nicht gegeben? Nimm deine allgemeinen Vorstellungen 
nimm die Darstellungen der Philosophen, nimm das, was 
du schon oft gehört hast, nimm das, was du selbst gesagt 
hast, nimm das, was du gelesen hast, nimm das, was du ge-
übt hast. 

Bis zu welchem Punkt ist es angebracht, diese Vorschrif-
ten zu befolgen und das Spiel nicht abzubrechen? Solange 
anständig gespielt wird. Während der Saturnalien'^ wird 
ein König ausgelost. Denn es ist üblich, dieses Spiel zu spie-
len. Der König befiehlt: «Du trinkst, du mischst, du singst, 
du gehst fort, du kommst. » Ich gehorche, um kein Spielver-
derber zu sein. «Du aber nimm an, daß du dich in einer 
schlimmen Lage befindest.» Ich nehme es nicht an. Denn 
wer will mich zwingen, dies anzunehmen? Bei einer ande-
ren Gelegenheit haben wir vereinbart, die Geschichte von 
Agamemnon und Achill zu spielen. Der Darsteller des Aga-
memnon sagt zu mir: «Geh zu Achill und nimm ihm Briseis 
weg.» Ich gehe. Er sagt: «Komm.» Ich komme. Denn wie 
wir uns auf dem Feld hypothetischer Annahmen bewegen, 
so müssen wir uns auch im Leben verhalten. «Nimm an, es 
sei Nacht.» Gut. «Wieso? Es ist doch Tag.» Nein. Denn ich 
habe angenommen, daß Nacht sei. «Laß uns davon ausge-
hen, daß du annimmst, es sei Nacht.» Gut. «Aber nun 
glaube auch, daß tatsächlich Nacht ist.» Das entspricht 
nicht mehr der Hypothese. So ist es auch hier: «Laß uns an-
nehmen, du seist unglücklich.» Gut. «Bist du denn un-
glücklich?» Ja. «Wieso? Befindest du dich im Unglück?» Ja. 
«Aber nun glaube, daß du wirklich im Unglück steckst.» 
Das entspricht nicht der Hypothese. Da ist ein anderer, der 
mich daran hindert, so zu denken. 
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MdXQi χόβον ovv ixaxoverdov τοίς τοιοντοις; μέ-
χρις αν ο ί λνβιτεί^, tovro δ ' f t f t t r μίχφις αν ο ν αφξ,ω 
τό χρέχον χαΐ χατάλληλον. λοίχόν οΐ μεν είβι χαχαν-
βχηροι χαΐ χαχοβτόμαχοι καΐ λέγονύιν 'εγώ ον δύναμαι 
χαρά τούτω δειχνείν, Γν' αντον ανέχομαι хиЬ' ίιμεραν 
διηγονμένον, Χώς έν Μνβϊα έχολέμηύεν "όιηγηβάμην 
βοι, άδείφέ, xôg τον λόφον άνέβην χάλιν άρχομαι 
χολιορχείβ&αι"'. αίλος λέγει 'εγω'δειχνήόαι &έλω μάλ-
λον χαΐ άχούειν αντον οβα ϋ^έλει άδολεβχούντος'. χαΐ 
βύ βνγχρινε ταντας τάς άξίας- μόνον μηδhζyУ βαρονμε-
νος χοίει, μή &λιβόμενος μηδ' νχολαμβάνων έν χαχοίς 
είναι" τοντο γαρ ονδείς 6ε άναγχάζει. xaxvòv χεχοίη-
χεν έν τφ οΐχήματι; αν μέτριον, μένω' αν λίαν χο-
λύν, έξέρχομαι. τούτον γαρ μεμν^βί^αι xai χρατεΐν, 
οτι {¡ θνρα ήνοιχται. άλλά 'μή οίχει έν Νιχοχόλει'. 
ούχ οΙχ6. 'μηδ' έν kfhívaig.' ονδ' έν ΰί^ναις. 'μηδ" 
έν 'Λόμπ·' ούδ' έν 'Ρώμ·η. 'έν Γνάροις οΐχει.' οΙχδ>. 
άλλά χολνς μοι xaxvòg φαίνεται τό έν Γνάροις οΙχεΙν. 
άχοχορω, 5χον μ' ονδείς χωλνβει οΙχεΙν έχείνη γάρ ή 
οΙχηβις χαντί ί\νοιχται. χαΐ το τελενταΐον χιτωνάριον, 
τ ο ΰ τ ' εβτι το βωμάτιον, τούτον ανωτέρα) ούδενΙ ονδίν 
είς έμί ε^εότιν. δια τοντο 6 .άημήτριος είχεν τω Νέρωνι 
'άχειλεΐς μοι &άνατον, βοΐ δ' ή φύβις'. &ν δί τό 
βωμάτιον &ανμάαω,''' δονλον έμαντόν χαραδέδωχα· &ν 
το χτηβείδιον, δονλον. εύ^ς γάρ χατ έμαντον 

δηλω, τΐνι άλωτός είμι. ώς ó δφις έάν ανβχά τήν 
χεφαλην, λεγω 'εχείνο αντον τνχτε δ φνλάββει'. χαΐ 
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Wieweit muß man derartigen Anweisungen gehorchen? 
Solange es nützHch ist, das heißt solange ich das Gebot der 
Angemessenheit und Zweckmäßigkeit befolge. Übrigens 
gibt es mürrische und übellaunige Menschen, die sagen: 
«Ich kann bei diesem Kerl nicht essen, wo ich es ertragen 
muß, daß er jeden Tag erzählt, wie er in Mysien gekämpft 
hat: <Ich habe dir doch geschildert, Bruder, wie ich den Hü-
gel erstürmte. Jetzt beginne idi wieder, belagert zu wer-
den. >» Ein anderer sagt: «Ich will lieber bei ihm essen und 
sein Geschwätz anhören.» Nun vergleidie diese beiden 
Standpunkte. Nur darfst du didi bei allem, was du tust, 
nicht ärgern, dich nicht gekränkt fühlen und nidit anneh-
men, du seist in einer üblen Lage. Denn dazu kann dich nie-
mand zwingen. Hat jemand im Haus Rauch gemacht? 
Wenn es nicht schlimm ist, werde icli bleiben. Wenn es zu-
viel wird, gehe ich hinaus. Daran nämlich sollte man sich 
erinnern und festhalten: «Die Tür steht offen*''.» «Du 
sollst aber nicht in Nikopolis*'"' wohnen.» Das tue ich nicht. 
«Auch nicht in Athen.» Auch nicht in Athen. «Auch nicht 
in Rom.» Auch nicht in Rom. «Wohne in Gyaros"' .» Gut. 
Aber in Gyaros zu wohnen, scheint mir das Gleiche zu sein 
wie ein verrauchtes Haus. Also gehe ich dorthin, wo mich 
keiner zu wohnen hindert. Denn jene Wohnung steht je-
dem offen. Und was das letzte Gewand betrifft, das heißt 
meinen Кофег, über den hinaus hat niemand Macht über 
mich. Daher sagte Demetrius zu Nero: «Du drohst mir mit 
dem Tod, dich aber bedroht deine Natur. » 

Wenn ich meinen Leib bewundere, habe ich mich bereits 
als Sklaven verkauft. Wenn ich mein bißchen Besitz be-
wundere, ebenso. Derm damit zeige ich direkt auf meine 
schwache Stelle, an der man mich packen kann. Wenn zum 
Beispiel die Schlange ihren Kopf zurückzieht, sage ich mir: 
«Triff sie an jener Stelle, die sie schützt.» Auch du denke 
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βν γίγνωβτκ, στι δ α ν φ ν λ ά σ ο ΐ ΐ ρ i d e i ^ j g , χ α τ ' ixelvo 

εχι,βήβΒταί βοι ó χνριος. τούτων μΐμνημένος τίνα ί « 

xohtxtvOBiç rj φοβήαυ; 

Ηλλά &εΧα xadije&ai ¡δχον οΐ ονγχλητιχοί. — Όρ^ 

ΟΧΙ «ν βαντφ βτενοχωρίαν παρέχεις, βύ βαντον θλίβεις·, 

— Πως οίιν ϋλίως &εαρή6ω χαλώς iv τψ άμφι9εάτρω ; 

— "Αν&ρωχε, χαΐ μή 9εώρει χαΐ ον μή 9λιβ^ς. τΐ 

πράγματα έχεις·, ^ μιχρ'ον ίχδε%αι χαΐ άχ^είβης της 

θεωρίας xá9itíov είς τονς των βνγχλητιχων τόπους χαΐ 

ήΐιάξον. χα9^όλον γάρ ¿χείνον μεμνηΰο, 5τι εαντονς 

9λίβομεν, εαντονς βτενοχωρονμεν, τοντ εβτιν τα δόγ-

ματα '¡¡μας 9λΙβει χαΐ βτενοχωρεΐ. έπεί τί έβτιν αντο 

το λοιδορείβ9αι; παραβτάς lC9ov λοιδόρεί' χαΐ τΐ 

ποιήβεις; αν oìrv τις άις Ιί9ος áxovr¡, τί όφελος τω 

λοιόορονντι; αν â' εχτ} τήν ά6·&ε'νειαν τοϋ λοιδορον-

μ/νον 6 λοιδορών ε'πιβά&ραν, τότε άννει τι. 'περί-

βχιόον αύτόν.' τί λεγεις αντόν; το Ιμάτιον λάβε, περι-

βχιβον. 'νβριν ΰοι πεποίηχα.' χαλως βοι γένοιτο, ταύ-

τα έμελέτα Σωχράτης, δια τοντο 'εν έχων πρόβωπον 

άεΐ διετελει. ημείς δε &έλομεν πάντα μάλλον άβχείν 

χαΐ μελετάν η 5πως άπαραπόδιβτοι χαΐ ¿λεύτεροι 

εβόμε9·α. 'παράδοξα λέγονβιν οί φιλόβοψοι.' εν dì 

таГ? άλλοις τέχναις oix εβτι παράδοξα·, χαΐ τί παρα-

δοξότερόν έβτιν η χεντείν τίνος τον όφ&αλμόν, ίνα 

ϊδτί; εΐ τις άπείρω των ίατριχών τοντο είπεν, ούχ αν 
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daran, daß der, der dich von sich abhängig machen will, ge-
nau auf den Punkt zielen wird, den du schützen willst. 
Wenn du dir dessen bewußt bleibst, wem wirst du dann 
noch schmeicheln oder wen noch fürchten? 

«Aber ich will dort sitzen, wo die Senatoren sitzen.» -
Siehst du nicht, daß du dich dadurch selbst in die Enge 
treibst, dich selbst drangsalierst? - «Wie soll ich denn sonst 
im Amphitheater gut sehen können?» - Mensch, verzichte 
auf das Schauspiel, und du wirst nicht in Bedrängnis ge-
bracht. Warum machst du dir selbst Schwierigkeiten? 
Warte einfach ein Weilchen und setz dich nach dem Schluß 
der Vorstellung auf die Plätze der Senatoren und laß dir die 
Sonne auf den Kopf scheinen. Denk grundsätzlich immer 
daran, daß wir uns selbst quälen und in die Enge treiben, das 
heißt daß unsere Anschauungen und Meinungen uns quä-
len und in Schwierigkeiten bringen. Denn was bedeutet es, 
beschimpft zu werden? Stell dich neben einen Stein und be-
schimpfe ihn. Und was erreichst du damit? Wenn nun einer 
wie ein Stein zuhört, was hat dann der Schimpfende davon? 
Wenn aber der Schimpfende die schwache Stelle des Be-
schimpften als Angriffspunkt hat, dann erreicht er etwas. 
«Reiß ihm die Kleider herunter.» Wieso ihm? «Pack seinen 
Mantel und reiß ihn herunter.» - «Ich habe dich mißhan-
delt. » Es möge dir gut bekommen. 

Das ist es, was Sokrates täglich übte. Deswegen behielt er 
immer denselben Gesichtsausdruck. Wir aber ziehen es vor, 
alles andere intensiver zu üben und zu trainieren, als unbe-
hindert und frei zu sein? «Die Philosophen reden unsinni-
ges Zeug.» Gibt es denn in den anderen Wissenschaften 
nichts Unsinniges ? Und was ist unsinniger, als in das Auge 
eines Menschen hineinzustechen, damit er wieder sehen 
kann"^? Wenn man das jemandem sagte, der von medizini-
schen Dingen keine Ahnung hat, würde man da nicht aus-
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xartyíla τον ίεγοντος; tí ovv ^ανμαβτόν si xcà > iv 
φιλοϋοφία χολλά r&v άλη9·ων Λαράδοξα φαΐνίταί τοις 
áxeígoig; 

Πώς ίχαβτα εβτιν χοιείν άρεβτως &εοίς. 
Πν&ομένον δέ τίνος, xâg I t f r i v έβ&ίειν άρεβτως 

&εοΐς, ΕΙ διχαίως εβτιν, εφ η, χαΐ ενγνωμόνως χκΐ Сбсзд 
έγχρατώς χαΐ χοΰμίνας, ονχ εβτι χαΐ άρεοτός ^οΐξ &εοΙς·, 
δταν δϊ &ερμόν αΐτήβαντόζ βον μ^ι vxaxov<fr¡ 6 χαΙς i} 
vxaxovffas χλιαρώτερον ίνέγχη r¡ μηδ" ενρε^ ¿ν τή 
οΙχία, το μη χαλεπαΐνειν μηδΙ ρήγννβ9αι ονχ εβτιν 
άρεατον τοις 9εοΙς; — Π&ς ονν tig άνάβχηται τών 
τ ο ι ο ύ τ ω ν ; — Ιίνδράχοδον, ονχ ά ν ί ΐ η τον άδεΧφον τον 
βαντον, οζ εχει τον ^iu χρόγονον, ωβχερ vlòg ¿x των 
αντ&ν όχερμάτων γεγονεν χαΐ τη^ αντης άνωθεν χατα-
βολής, άλΧ εΐ εν τινι τοιαύτη χώρα χατετάγης ύχερε-
ZOvat¡, εν&ύς τνραννον χαταύτηβεις βεαντόν; ον μεμνή-
<3τι τί εΐ χαΐ τίνων αρχεί,ς·, οτι ΰυγγενων, δτι άδελφ&ν 
φνόει, οτι τον ^ιοζ άχοχόνων; — ^λλ' ώνην αντών 
εχω, έχείνοι δ' ¿μον ονχ εχονβιν. —Όρας χον βλε'χεις; 
οτι είς τήν γην, δτι είς το βάρα^ρον, οτι tig τους τα-
λαιχώρονς τοντονς νόμονς tovg^ των νεχρων, είς δί 
τονς των 9εών ον βλ4χεις; 
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gelacht? Was ist also daran verwunderlich, daß auch in der 
Philosophie viele wahre Aussagen den Laien unsinnig vor-
kommen ? 

WIE M A N BEI J E D E M TUN D E N GÖTTERN GEFALLEN 

K A N N ( l , 1 3 ) 

Als ihn einmal jemand fragte, wie es möghch sei, so zu es-
sen, daß es den Göttern gefiele, erwiderte er: Wenn man es 
im Einklang mit der Gerechtigkeit, vernünftig, maßvoll, 
mit Selbstbeherrschung und Anstand tut, gefällt es dann 
nicht den Göttern? Wenn du aber heißes Wasser verlangt 
hast und der Sklave es nicht gehört oder doch gehört hat 
und nur lauwarmes Wasser gebracht hat oder im ganzen 
Haus nicht zu finden war, dann nicht gleich zu sdiimpfen 
oder zu toben, gefällt das den Göttern etwa nicht? «Wie 
kann man so etwas denn ertragen?» Du Sklave, kannst du 
deinen eigenen Bruder nicht ertragen, der Zeus zum Vor-
fahren hat und wie ein Sohn aus demselben Samen und 
demselben Ursprung im Himmel hervorgegangen ist wie 
du? Und da willst du, wenn du in eine ähnliche Stellung 
über andere gesetzt bist, dich gleich als Tyrann aufspielen? 
Vergißt du denn ganz, was du bist und über wen du 
herrschst? Daß es Verwandte, von Natur aus Brüder und 
Kinder Gottes sind? «Aber ich habe einen Kaufvertrag über 
ihre Person, jene aber nicht über mich.» Siehst du denn 
nicht, wohin du blickst? Auf die Erde, in die Grube, auf 
diese elenden Gesetze der Toten, auf die Gesetze der Götter 
aber schaust du nicht? 
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τι έχαγγέλλεται φιλοϋοφία. 

Σνμβονλενομένον τινός, πως τον άδείφον χείο^ 
μηχέτι χαΙεχώς αντώ εχειν, Ούχ έχαγγελλεται,, εφη, 
φιΐοβοφι'α τ&ν ε'χτός τι χεριχοιήΰειν τω άν^ρώχψ· εΐ 
δε μ·ή, ϊξω τι. r^g Ιδίας νλης άν^^αδ^εξεται. ώς yàp τε'-
χτονος νλ·η τά ζνλα, άνδριαντοχοιον ό χαλχός, όντως 
τής χερί βίον τέχντις νλη 6 βίος αντον εχάβτου. — TC 
ονν ó τ ο ν ά ^ ΐ Ζ ς ρ ο ΰ ; — Πάλιν της αντον έχείνον τέχνης 
Ιβτίν, χρος δΐ την «ην των έχτός εβτιν, ομοιον άγρω, 
δμοιον νγεία, ομοιον ενδοξία. τούτων δ' ονδίν ίχαγ-
γελΧετα,ι φιΙοβοφία. '¿ν χάοη χεριβτήοει τηρήΰω το 
ηγεμονιχον χατά φνϋιν έχον.' — Το τάιΌς·, — 'Το 
έχείνον, èv φ εΙμί.' — Πως ονν έχείνός μοι μή δρ^ι-
ξηται·, — 'Φερε μοι έχείνον χάχείνω έρώ, βοΐ δί χερί 
τής έχείνον όργής ο ύ δ ί ν εχω λεγειν.' 

ΕΙχόντος di τοΐ βνμβονλενομενον ΰτι Τοντο ζητώ, 
χως αν εχείνον χαϊ μή διαλλαοβομε'νον χατά φνοιν 
εχοιμι, Ovòév, εφη, των μεγάλων αφνω γίνεται, ΰχον 
γε ovS" Ò βότρνς ovδi βνχον. αν μοι ννν λίγης ότι 
'д-ελω αϋχον', άχοχρινονμαί 6οι οτι 'χρόνον δεί'. αφις 
áv9ijej¡ χρωτον, είτα χροβάλτ} τον χαρχόν, είτα χίχαν-

είτα βνχής μίν χαρχος αφνω χαΐ μια ωρα ον τε-
λειονται, γνώμης δ' ανθρώπου χαρχόν &ελεις όντως δι 
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WAS VERSPRICHT DIE P H I L O S O P H I E ? ( l , I 5 ) 

Als ihn jemand fragte, wie man seinen Bruder dazu veran-
lassen könne, sich nicht mehr über einen zu argem, antwor-
tete er: Die Philosophie verspricht niemandem eine Lei-
stung im Bereich der äußeren Dinge. Täte sie das, so würde 
sie etwas unternehmen, was außerhalb ihres eigenen Tätig-
keitsfeldes läge. Denn wie das Material des Zimmermannes 
das Holz, des Bildhauers das Erz ist, so ist das Leben jedes 
einzelnen Menschen das Material seiner eigenen Lebens-
kunst. «Was ist mit dem Leben meines Bruders?» Das ist 
wiederum Gegenstand seiner Lebenskunst. Aber im Blick 
auf deine Lebenskunst gehört das Leben deines Bruders zu 
den äußeren Dingen, ähnlich wie ein Stück Land, Gesund-
heit oder Ansehen. Keines aber von diesen Dingen ver-
spricht die Philosophie. Wohl aber: «In jeder Lebenslage 
werde ich das leitende Prinzip im Einklang mit der Natur 
zur Geltung bringen.» Wessen leitendes Prinzip? «Jenes 
Menschen, in dem ich wohne.» Wie fange ich es an, daß 
mein Bruder mir nicht mehr zürnt? «Bring ihn her zu mir, 
und ich werde mit ihm sprechen; dir aber kann ich über sei-
nen Ärger gar nichts sagen. » 

Als nun der Mann, der ihn um Rat fragte, sagte: «Das 
eben möchte ich wissen, wie ich mich naturgemäß verhalte, 
auch wenn er sich nicht mit mir versöhnen sollte», erwi-
derte Epiktet: Nichts Großes kommt auf einen Schlag, wo 
dies doch nicht einmal einer Traube oder Feige möglich ist. 
Wenn du jetzt zu mir sagtest: «Ich will eine Feige», wer-
de ich dir antworten: «Das braucht seine Zeit.» Laß den 
Baum erst einmal blühen, dann die Früchte treiben, dann die-
se reif werden. Die Frucht des Feigenbaumes kommt nicht 
auf einmal und nicht in einer Stunde, du aber willst die 
Frucht der Einsicht eines M e n s c h e n s o schnell und mühe-
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όλίγον xaì ευκόλως χτήσασϋαι; μηό' âv έγώ σοι λέγω, 

προσδοκά. 

ΠερΙ των προλήψεων. 

ΠροΙήψεις xotval χαβιν άν&ρώχοις εΐβίν χαΐ πρό-

ληψις προλήψει ον μάχεται, rig γάρ ημών ον τί^/6ΐν, 

δτι TÒ άγα&όν βυμφέρον ¿βτΐ ^έϋτι. χαΐ αίρετ'ον χαΐ ¿χ 

χάβης αντ'ο χεριβτάϋεως δεΙ μετιεναι χαΐ διώχειν; τις 

â" ή μ ώ ν ον τί&η6ιν, δτι το δίχαιον χαΧόν ¿ t f r t χαΐ πρε-

χον; лот' ονν ή μάχη γίνεται] χερϊ τήν εφαρμογην των 

προλήψεων ταΙς έπΙ μáρovs ονβίαις, όταν ó μϊν είπη 

'χαλωζ ίποίηβεν, άνδρείός έβτιν'· 'ον, άλλ' άπονενοημε'-

νος.' ίνϋ-εν ή μάχη γίνεται τοις άν&ρώποις προς άλλή-

j l o v g . αντη ¿ΰτίν ή 'Ιουδαίων καΐ Σύρων χαΐ Αίγνπτίων 

χαΐ 'Ρωμαίων μάχη, ον χερί τον ότι το οΰιον χάντων 

χροτιμητεον χαΐ ¿ν χαντί μεταδιωχτεον, άλλα χότερόν 

εβτιν οβιον τοντο το χοιρείον φαγεϊν η άνόβιον. ταν-

την τήν μάχην ενρήβετε χαϊΆγαμέμνονος χαιΆχιλλεως. 

χκλει γάρ αντονς εις τό μέΰον. τΐ λεγεις βν, ώ Άγά-

μεμνον; ον δεί γενε'α^^αι τά δε'οντα xcci τά χαλώς έχον-

τα; 'δεί μίν ονν.' βν öh τί λεγεις, ω Άχιλλεν·, oi«c άρέ-

βχει βοι γίνεβ^αι τά χαλωξ έχοντα·, '¿μοί μ^ν ονν πάν-

των μάλιβτα άρεβχει.' ¿φαρμόβατε ονν τάς χρολήφεις. 

έντεν&εν ή αρχή μάχης, ó μίν λέγει 'ον χρή άχοδιδόναι 

με τήν Χρνβηίδα τω χατρί', ó δε λεγει 'δεί μϊν ονν'. 

πάντως ó ετερος αντων χαχ&ς ¿φαρμόζει χήν χρόληψιν 
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los ernten. Das erwarte nicht, auch wenn ich es dir sagen 
sollte. 

VON DEN ALLGEMEINEN VORSTELLUNGEN ( l , 2 2 ) 

Allgemeine Vorstellungen'^ sind allen Menschen gemein-
sam, und keine allgemeine Vorstellung steht im Wider-
spruch zu einer anderen. Denn wer von uns erkennt nicht 
an, daß das Gute nützlich und zu billigen ist und daß man es 
in jeder Lage erstreben muß? Wer von uns erkennt nidit an, 
daß die Gerechtigkeit schön und angenehm ist? Wann er-
hebt sich dagegen Widerspruch? Er erhebt sich erst bei der 
Anwendung unserer allgemeinen Vorstellungen auf die be-
sonderen Einzelfälle, wenn zum Beispiel jemand sagt: «Er 
hat schön gehandelt; er ist tapfer. » - «Nein, er ist wahnsin-
nig. » Daraus erwächst der Streit der Menschen untereinan-
der. Das ist der Streit der Juden, Syrer, Ägypter und Rö-
mer; dabei wird nicht bestritten, daß die Frömmigkeit allem 
anderen voranzustellen und in jedem Falle zu respektieren 
ist; es geht vielmehr um die Frage, ob das Essen von 
Schweinefleisch dem Gebot der Frömmigkeit entspridit oder 
nicht. Das - so werdet ihr finden - war auch der Streit zwi-
schen Agamemnon und Achill. Denn rufe sie doch zum 
Verhör. Was meinst du, Agamemnon? Muß nicht gesche-
hen, was recht und billig ist? «Das muß geschehen.» Was 
aber meinst du, Achilleus? Bist du etwa nicht damit einver-
standen, daß das, was recht und billig ist, geschieht? «Idi 
bin damit völlig einverstanden.» Nun wendet die allgemei-
nen Vorstellungen auf den konkreten Fall an. Damit be-
ginnt der Streit. Der eine sagt: «Ich brauche die Chryseis 
ihrem Vater nicht zurückzugeben.» Der andere sagt: «Das 
ist unerläßlich.» Ganz gewiß wendet einer von den beiden 
die allgemeine Vorstellung von dem, was nötig ist, falsch 
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τον δέοντος.^ πάλιν ó μϊν Xdyct 'ονχοϋν, ε[ με όεΐ άπο-
όονναι τήν Χρνβηίόα, δεΙ με λαβείν νμων χινος το γέ-
ρας', ó άε' 'τήν ¿μην ονν λάβης έρωμενην,'. 'τήν αήν' 
φηβίν. 'εγώ ονν μόνος —' 'άλλ' lyòj μόνος μή ίχα;' ον-
τάς μάχη γίνεται. 

τι ονν έβτι το παιδενεβ^αι; μαν^άνειν τάς φνόιχάς 
προλήψεις ίφαρμόξειν ταΙς ixl μέρονς ονόΙαις καταλλή-
λως τf] φνβει χαΐ λοιπόν διελείν, δτι των υνχαν τ« μέν 
έΰτιν ¿φ' ήμΙν, τα dà ονχ ¿φ' ήμΙν ' ¿φ' ήμίν μεν προαί-
ρεβις καΐ πάντα τά προαιρετικά εργα, ονχ έφ' ήμίν δε 
το βώμα, τά μέρη τοί βώματος, χτήβεις, γονείς, αδελ-
φοί, τέχνα, πατρίς, άπλώς οΐ χοινωνοί. πον ονν &ώμεν 
ιό άγα^όν, ποία ovaia avrò έφαρμόβομεν; тд ¿φ' ήμίν, 
— Είτα ονχ εβτιν αγα&όν νγίεια χαΐ άρτιότης χαΐ ζωή, 
άλλ' ονδί τέχνα ονδε γονείς ονδε πατρίς; — Kai τίς 
βον άνέξεται; μετα9ωμεν ονν αντο πάλιν έν&άδε. ένδέ-
χεται ούν βλαπτόμενον χαι άποτνγχάνοντα των άγαμων 
ενδαιμονείν, — Ούκ ένδέχεται. — ΚαΙ τήν προς τονς 
κοινωνούς οΐαν δεί' άναβτροφήν; χαΐ πως ένδέ-
χεται·, έγώ γαρ πέφνχα Jtpòg rò έμ'ον βνμφέρον. εΐ βνμ-
φέρει μοι άγρον εχειν, βνμφέρει μοι χαΐ άφελέβ^αι αν-
τον τον πληβίον εί βνμφέρει μοι Ιμάτιον εχειν, βνμ-
φέρει μοι χαι χλέψαι αντο ix βαλανείον. εν^εν πόλεμοι, 
βτάβεις, τνραννίδες, έπιβονλαί. π&ς δ' ετι δννήβομαι 

τηρειν. 
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an. Und das sagt wieder der eine: «Gut, wenn ich die Chry-
seis zurückgeben muß, dann muß ich von einem von euch 
den Preis, den er gewonnen hat, bekommen.» Der andere 
erwidert: «Willst du mir etwa meine Geliebte wegneh-
men ?» - «Ja, das will ich. » - « Ich soll also der einzige sein, der 
. . . ? » - «Soll ich etwa der einzige sein, der leer ausgeht?» So 
entsteht der Streit. 

Was ist nun Bildung? Daß man lernt, die von Natur aus 
vorhandenen allgemeinen Vorstellungen auf die besonde-
ren Fälle im Einklang mit der Natur anzuwenden und wei-
terhin zu unterscheiden, daß ein Teil der Dinge in unserer 
Macht steht, ein Teil aber auch nicht. In unserer Macht ste-
hen die sittliche Entscheidung"^ und alle Akte auf der 
Grundlage der sittlichen Entscheidung; nicht in unserer 
Macht stehen unser Körper, die Teile unseres Körpers, der 
Besitz, die Eltern, die Geschwister, die Kinder, das Vater-
land und kurz: alle, mit denen wir in Verbindung stehen. 
Wo sollen wir das Gute einordnen? Welchem der beiden 
Bereiche sollen wir es zuordnen? Dem Bereich, der in unse-
rer Macht steht? Sind denn dann Gesundheit, Unver-
sehrtheit und Leben kein Gut? Und nicht einmal Kinder, El-
tern und Vaterland? Wer wird dir das abnehmen? Laß uns 
also diese Dinge wieder als «gut» bezeichnen. Ist es mög-
lich, daß jemand, der Schaden erleidet und das Gute ver-
liert, glücklich ist? - Ausgeschlossen. - Und kann er die Be-
ziehungen zu seinen Mitmenschen aufrechterhalten, wie es 
sein soll ? Wie kann das möglich sein ? Ich bin doch von Na-
tur aus auf meinen eigenen Nutzen eingestellt. Wenn es 
mir nützt, ein Stück Land zu besitzen, dann nützt es mir 
auch, es meinem Nachbarn wegzunehmen. Wenn es mir 
nützt, einen Mantel zu besitzen, dann nützt es mir auch, 
ihn aus der Badeanstalt zu stehlen. So entstehen Kriege, 
Aufstände, Gewaltherrschaft und Verschwörungen. Wie 
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τ ό w p ò f f T Ò v dia xa&rjxov; el γάρ βλάχτομαι χαΐ άτνχώ, 
ονκ ίπιβτρεφεταύ μου. χαΐ 'τί μοι χαΐ αντώ, ti ού δν-
vmal μοι βοη^ααι;' χαΐ πάλιν 'τι μοι χαΐ αντώ, ΐΐ 
télti μ' έν χοιονχοις είναι év οΐζ είμι·,' άρχομαι λοιχόν 
μιβείν αντόν. τί ονν ναούς χοιοϋμεν, tí ουν αγάλματα, 
é)S xaxolg δαίμοβιν, ώς χνρετω τω dií; χαι xâg ετι 
Σ^οτηρ» χαΐ χ ώ ς ' Т е т ю д χαΐ xâg Έχιχάρχιος; χαΐ μην, 
αν ¿νταν&ά πον 9ωμεν την ούβίαν τον άγα&ον, χάντα 
ταντα εξαχολον9·εί. 

Τί ονν ποιήόωμεν; — Αντη έβτΐ ξητηΰΐς τον φιλο6ο-
φονντος τώ δντι χαΐ ώδίνοντος' ννν iyh ονχ όρω τί 
έατι τό àya^òv χαΐ το χαχόν ον μαίνομαι; vai' άλλ 
(àvy ίνταϋ&ά χον θω τό αγαθόν, έν Toìg χροαιρετι-
xolg, xávTtg μον χαταγελάοονται. ηξει τις γέρων χολώς 
χρνΟονς δαχτνλίονς εχων χολλονς, είτα έπιαείβας την 
χεφαλ·ήν έρεί ' αχονβόν μον, τέχνον δεί μεν χαΐ φιλο-
όοφεΐν, δει δε χαΐ έγχέφαλον εχειν' ταύτα μωρά έΰτιν. 
ei) παρά των φιλοβόφων μαν^άνεις ΰνλλογιόμόν, τί δέ 
< e > o i χοιψέον έβτίν, βν χάλλιον οίδας η οΐ φιλόβοφοι'. 
αν^ρωχε, τί ονν μοι έχιτιμάς, εΐ o í d a ; τ ο ύ τ ω τώ άνδρα-
χόδψ τί εϊχω; αν βιωχω, ρήγννται έχείνος. ώς δεί λέ-
γειν οτι 'βνγγνωΜ μοι ώς τοίς έρώβιν ονχ είμΐ έααν-
τον, μαίνομαι'. 
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kann ich da noch meine Pflicht gegenüber Zeus erfüllen? 
Wenn ich nämlich Schaden erleide und ins Unglück gerate, 
kümmert er sich nicht um mich. Und: «Was habe ich mit 
ihm zu schaffen, wenn er mir nicht helfen kann?» Und wei-
ter: «Was habe ich mit ihm zu schaffen, wenn er es will, daß 
ich mich in einer solch üblen Lage befinde?» Ja, am Ende 
fange ich an, ihn zu hassen. Wozu bauen wir Tempel, wozu 
stellen wir Götterbilder auf, wie für böse Geister, wie für 
Zeus als Gott des Fiebers'^? Und wie kann er dann noch 
«Retter», «Regenspender» und «Gott der guten Ernte» 
sein? Wahrhaftig, wenn wir Dinge dieser Art für «gut» hal-
ten, ergibt sich alles eben Gesagte aus dieser Annahme. 

Was sollen wir nun tun? Das ist die Frage des wahrhaft 
philosophisch denkenden und geistig hart ringenden Men-
schen: Jetzt sehe ich nicht, was das Gute und das Böse ist. 
Bin ich nicht wahnsinnig? Ja, aber wenn ich das Gute dem 
anderen Bereich zuordne, der meiner sittlichen Entschei-
dung zugänglich ist, dann werden mich alle auslachen. Ein 
alter Mann mit grauen Haaren und vielen goldenen Ringen 
an den Fingern wird auf mich zu kommen, den Kopf schüt-
teln und sagen: «Hör mir zu, mein Sohn. Selbstverständ-
lich muß man philosophieren; man muß aber auch seinen 
gesunden Menschenverstand behalten. Das ist alles Un-
sinn. Du lernst von den Philosophen, logische Schlüsse zu 
ziehen; was du aber tun mußt, das weißt du viel besser als 
die Philosophen.» Mensch, warum tadelst du mich, wenn 
ich es weiß? Was soll ich dieser Sklavenseele antworten? 
Wenn ich schweige, dann kriegt er einen Wutanfall. So 
muß ich ihm sagen: «Hab Nachsicht mit mir wie mit den 
Verliebten. Ich habe meine Selbstkontrolle verloren, ich bin 
wahnsinnig. » 
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ТС δεΙ χρόχειρον εχειν έν ταΙς 
περιΰτάβεβι,ν. 

"Οταν il6ir¡s ηρός τίνα των νχερεχόντων, μέμνΊ]βο 
δτί χαΐ άλλος Άνω&εν βλεχει τά γι,γνόμενα χαΐ δτι 
έχείνω 6ε δει μάλλον άρέβχειν î j τ ο ύ τ ω , έχεϊνος ονν 
βον χνν^άνεται 'φνγήν χαΐ φνλαχήν χαΐ δεβμά χαΐ 
θάνατον χαΐ άδοξίαν τι ελεγες εν τ^ ^χολτ};' 'έγω αδιά-
φορα.' 'ννν ονν τίνα αύτά λέγεις·, μή τι έχείνα ήλλάγη·,' 
'οΰ.' 'ϋν ονν ηλλάγης;' 'ον.' 'λε'γε ονν τίνα έβτίν 
άδιάφορα.' <'rà άχροαίρετα.'^ 'λέγε χαΐ τά 
'άχροαίρίτα ούδίν χρός έμέ.' 'λέγε χαΐ τά άγα&ά 
τίνα ύμίν έδόχει;' 'χροαίρεβις οία δεΙ χαΐ χρηβις 
φανταβι&ν.' 'τέλος di τί\ 'το gol άχολον^εΐν.' 
'ταϋτα χαΐ ννν λέγεις;' 'ταντα χαΐ ννν λέγω.' &χ\^ε\ι^ι 
λοιχον ε6ω θαρρών ^ χαΐ μεμνημένος τούτων χαΐ 'όψει 
τί έβτι νέος μεμελετηχως α δει έν άν^ρώχοις άμελετή-
τοις. έγω μίν VT¡ τονς 9εονς φαντάζομαι οτι χείβτ] τό 
τοιούτον 'τί όντως μεγάλα χαΐ χολλά χαρασχεναξόμε&α 
χρός το μηδέν; τ ο ύ τ ο ^ν r¡ έξονβία; τοϋτο τά χρό^ρα, 
οΐ χοιτωνίται, οί έχΐ της μαχαίρας; τοντων ίνεχα τονς 
χ ο λ λ ο ν ς λ ό γ ο ν ς i f x o v o v ; τ α ϋ τ α ούδίν ^ν, έγω δ' ώς με-
γάλα χαρεύχεναζόμην.' 
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WAS MUSS MAN IN SCHWIERIGEN LAGEN 

ZUR H / N D HABEN? ( l , 3 0 ) 

Wenn du zu irgendeinem prominenten Mann kommst, 
dann denke daran, daß noch ein anderer von oben auf das 
Geschehen bhckt und daß man diesem mehr gefallen muß 
als jenem. Dieser fragt dich also: «Verbannung, Gefängnis, 
Ketten, Tod und Schande, was sagst du darüber in deiner 
Philosophenschule?» - «Ich bezeichne diese Dinge als 
!gleichgültig>"'. » - «Und wie nennst du sie jetzt? Sie haben 
sich doch nicht verändert?» - «Nein.» - «Hast du dich ver-
ändert?» - «Nein.» - «Sag mir nun, was <gleichgültige> 
Dinge sind.» - «Die Dinge, die meiner sittlichen Entschei-
dung entzogen sind"' .» - «Sag mir auch, was sich daran an-
schließt. » - «Die Dinge, die meiner sittlichen Entscheidung 
entzogen sind, gehen mich nichts an.» - «Sag mir auch, was 
eurer Ansicht nach die <guten> Dinge sind.» - «Eine ange-
messene sittliche Entscheidung und der rechte Gebrauch 
der äußeren Eindrücke.» - «Was aber ist das <höchste 
Z ieb" ' ?» - «Dir, mein Gott, zu folgen. » - «Denkst du auch 
jetzt noch so?» - «Ja. » - «Dann geh nur ruhig hinein, in vol-
lem Vertrauen und in Gedanken an diese Worte, und du 
wirst sehen, was es bedeutet, ein junger Mann zu sein, der 
eifrig studiert hat, was nötig ist"^, wenn er unter Mensdien 
ist, die dies nicht studiert haben. Ich stelle mir vor, bei den 
Göttern, daß du dann ein Gefühl haben wirst wie dieses: 
<Warum treffen wir so große und umfängliche Vorberei-
tungen für ein Nichts? Beruhte darauf die Autorität des 
hohen Herrn? Dienten dazu die Vorzimmer, die Kammer-
herren, die Leibwächter? Mußte ich dafür die vielen Vorle-
sungen hören? Das war ja gar nichts. Ich hatte mich doch 
darauf vorbereitet, als ob es sich um etwas ganz Großes 
handelte.) » 
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Tig άρχή φιλοβοφίας. 
^ρχη χριλοΰοφίας παρά ye τοίξ ώς Öil χαϊ χατά 

ραν άπτομένοΐζ ихпщд evvaí69r¡0is της αυτού άβθί-
¡•n'ag xai άδνναμίας περί τά άναγχαία. όρ&ογωνίον 
μίν γαρ τριγώνου ή διίβεως ημιτονίον ονόεμίαν φΰβίΐ 
ivvoiav ηχομεν έχοντες, άλλ' εχ τίνος τεχνιχης χαρα-
λήφεως διδασχόμε&α εχαβτον αυτών χαΐ διά τούτο ο: 
μ>) εΙδότες αυτά ovd' οΐονται είδέναι. άγα9ού di χαί 
•лихоЪ χαΐ χαλοϋ χαΐ αΐβχρού χαί χρ^ποντος χαϊ άπρε-
πους χαΐ ευδαιμονίας χαΐ προβ·ήχοντος χαΐ ίπιβάλλον-
τος χαΐ 8 τι δεί ποιηβαι χαΐ ΰ τι οϋ δεϊ ποιηϋαι. τίς 
ούχ εχαν ίμφντον εννοιαν ίλήλνϋ^εν; δια τούτο πάντες 
χρώμε9α τοίς όνόμαβιν χαί ¿φαρμόζειν πειρώμε^α τάς 
προλήψεις ταΙς έπΙ μέρους ούβίαις. χαλως έποίηοεν, 
δεόντως, ού δεόντως· ήτύχηϋεν, εύτύχηβεν &διχός 
έβτιν, δίχαιός έβτιν. τίς ήμών φείδεται τούτων των 
όνομάτων, τίς ημων αναβάλλεται τήν χρήύιν αύχών 
μέχρι μά&τ] χαϋ·άπερ των περί τάς γραμμάς η τους 
φ&όγγους οΐ ούχ εΙδότες; τούτον δ' αίτιον το ηχειν 
ίίδη τινά ΰπο r^g φύβεως χατά τον τόπον ωβπερ δεδι-
δαγμένονς, άφ ων όρμώμενοι χαΐ τ·ήν οίηόιν χρούει-
λήφαμεν. — ^^là γάρ*, ψηβίν, ούχ οίδα εγώ το χαλάν 
χαΐ το αΐΰχρόν; ούχ εχω εννοιαν αύτον-, — "Εχεις. — 
Ούχ εφαρμόζω τοις ¿πΐ μέρους·, — 'Εφαρμόζεις. — Ού 

' Statt Δ ι α γ ά ρ lies Ν ή Δ ί α γ ε , φ ύ σ ε ι . 
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WAS IST DER ANFANG DER PHILOSOPHIE? ( 2 , I i ) 

Ein Anfang der Philosophie ist bei denen, die sie sachgemäß 
in Angrif f nehmen und den richtigen Einstieg wählen, das 
Bewußtsein der eigenen Schwäche und Unfähigkeit ange-
sichts dessen, was notwendig ist. Denn wir kommen auf die 
Welt, ohne von vornherein einen Begriff von einem recht-
winkligen Dreieck oder von einem Halbtonintervall zu 
haben, sondern wir lernen erst mit Hilfe einer bestimmten 
Lehrmethode jedes einzelne dieser Phänomene kennen, und 
aufgrund dessen bilden sich diejenigen, die dies nidit ken-
nen, auch nicht ein, etwas davon zu verstehen. Wer aber ist 
schon auf die Welt gekommen, ohne angeborene Vorstel-
lung von Gut und Böse, Schön und Häßlich, Angemessen 
und Unangemessen, von Glück (und Unglüd«) und von 
dem, was uns zukommt und uns auferlegt ist und was man 
tun muß und nicht tun darf? Daher gebrauchen wir alle 
diese Begriffe und versuchen unsere allgemeinen Vorstel-
lungen den besonderen Situationen anzupassen. «Der 
Mann hat recht gehandelt, pflichtgemäß oder nicht pflicht-
gemäß. » - «Er hat Pech oder Glück gehabt. » - «Er ist unge-
recht oder gerecht.» Wer von uns meidet diese Wörter? 
Wer von uns schiebt ihre Verwendung auf, bis er ihre 
wahre Bedeutung gelernt hat, wie diejenigen, die noch nicht 
Bescheid wissen über Linien und Tone, auch die entspre-
chenden Begriffe nicht verwenden? Das kommt daher, daß 
wir gleich mit gewissen Vorstellungen auf die Welt kom-
men, als ob wir bereits von der Natur belehrt worden wä-
ren, mit Vorstellungen also, von denen wir ausgehen und 
mit denen wir uns eine bestimmte Meinung gebildet haben. 
Ja, beim Zeus, weiß ich denn von Natur aus nicht, was schön 
und häßlich ist? Habe ich keine Vorstellung davon? Doch. 
Passe ich diese nicht an die besonderen Umstände an? Doch. 



3 2 4 Ep ik tet 

*αλώ5 ovv έφαρμόξω; — 'Ενταν9ά έβτι το ζήτημα πάν 

κ α ι otηбις èvzavda ηροβγίνεται. αφ όμολογονμενων 

γαρ όρμώμενοι, τούτων ¿πΐ το άμφιββητονμενον χροά-

γονβιν νΐίο T^s άχαταΙλήλον εφαρμογής, ώς ε[ γε χαι 

τ ο ύ τ ο ετι χρος έχείνοις ίχέχτηντο, τί έχώλνεζν^ α υ τ ο ύ ς 

είναι· τείειονς- ννν â' ¿πεί δοχεΐς δτι χαΐ χαταλλήλως 

¿φαρμόξεις τάς προλήψεις τοις èxl μερονς, είχε μοι, 

χό&εν τ ο ύ τ ο λαμβάνεις-, — "Οτι δοχεί μοι. — Τοντι 

ονν ζ^φ^τινι ον δοχεί, ' xai οΐεται χαΐ αυτός εφαρμό-

ζειν χαλως· η ονχ οίεται; — Οϊεται. — ¿ύνναΟ^ε ονν 

χερί α>ν τά μαχόμενα δοξάζετε αμφότεροι χαταλλ·ήλα>ς 

¿φαρμόζειν τάς χρολήψεις-, — Ου βννάμε&α. — "Εχεις 

οίν δείξαί τι ήμίν χρός το αντάς ¿φαρμόζειν αμεινον 

ανωτέρω τον δοχείν αοι; ò di μαινόμενος αλλα τινά 

χοιεί η τά δοχονντά οΐ χαλά; χάχείνφ ονν άρχεί τ ο ύ τ ο 

τ ό χριτήριον; — Ούχ άρχεΙ. — Έλ^ων ονν ixí τι 

άνωτέρα τον δοχείν τ С τοντό έΰτιν' 

"Ιδ' άρχη φιλοβοφίας' α ΐ β ^ ό ι ς μάχης της χρός 

ά Α λ ι ^ Α ο ν ς τ ω ν άν&ρώχων χαΐ ζήτηΰις τον παρ' δ γί-

νεται ή μάχη χαΐ χατάγνωβις χαΐ άχιΰτία προς το 

ψιΧ&ς δοχονν, ερεννα δέ τις χιρί τ ό δοχονν ει όρ^ως 

δοχεί χαΐ ενρεΰις χανόνος τινός, οίον èxì βαρών τον 

ζνγόν ενρομεν, οίον ¿χΐ εν&έων χαΐ βτρεβλων την 

6τά%·μην. — Τοντ' ϊ β τ ι ν άρχή φιλοβοφίας; χάντα 

Lies τού όοκείν. - Τί τοντό έστιν; 
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Passe ich sie nicht richtig an ? Das eben ist das Problem und 
hier kommt die subjektive Meinung"^' hinzu. Denn die 
Menschen gehen von diesen allgemein anerkannten Prinzi-
pien aus, kommen dann aber aufgrund unpassender 
Anwendung im konkreten Fall zu einer zweifelhaften Ent-
scheidung. Denn wenn sie außer den allgemeinen Vorstel-
lungen auch noch die Fähigkeit zur richtigen Anwendung 
im konkreten Einzelfall besäßen, was hinderte sie dann 
daran, vollkommen zu sein ? Da du jetzt aber glaubst, daß du 
die allgemeinen Vorstellungen auf die Einzelfälle richtig 
anwendest, sag mir, woher du diese Gewißheit beziehst? -
Weil es mir so richtig erscheint. - Das scheint aber einem 
anderen nicht so, und er glaubt ebenfalls, daß er die allge-
meinen Vorstellungen richtig anwendet. Oder glaubt er es 
nicht? - Doch. - Ist es denn möglich, daß ihr dort, wo ihr 
entgegengesetzte Auffassungen habt, beide die allgemeinen 
Vorstellungen richtig anwendet? - Das ist ausgeschlossen. 
- Kannst du uns denn eine höhere Instanz als deine Mei-
nung zeigen, die uns eine bessere Anwendung der allgemei-
nen Vorstellungen gestattet? Tut etwa der Wahnsinnige 
etwas anderes als das, was seiner Meinung nach gut ist? 
Reicht dieses Kriterium auch in seinem Falle aus? - Nein. -
Komm also zu der Instanz, die höher ist als deine Meinung. 
- Was verstehst du darunter? 

Denk an den Anfang der Philosophie: Wahrnehmung des 
Konflikts zwischen den Meinungen der Menschen, Suche 
nach dem Ursprung dieses Konflikts, Ablehnung und Miß-
trauen gegenüber der bloßen Meinung, ferner ОЬефгй-
fung der Meinung, ob sie richtig ist, Auffindung eines 
Maßstabes, wie wir zur Feststellung des Gewichts die 
Waage oder für die Unterscheidung des Geraden und des 
Schiefen die Richtschnur erfunden haben. Ist das der An-
fang der Philosophie? Ist alles in Ordnung, was allen richtig 
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xotôs ίχιι. τά δοχονντα αχαβι; — ΚαΙ χός δυνκχόν τά 

μαχόμενα καίως ϊχειν, ούχονν ού πάντα, άλΐά rà ήμΙν 

δοχονντα. τι μΰΙΙον r¡ τά Σνροις, τί μάλλον η τά 

ΑΙγνπτίοΐζ-, τί μάλλον ìj τά ίμοί φαινόμενα ί\ τά τω 

δίΐνι; — Ονδίν μάλλον. — Ούχ άρα άρχει το δοχοϋν 

έχάότψ χρος το είναι· ονδί γάρ έχϊ βαρών ^ μέτρων 

г|>ιλf¡ τ^ έμφάβει άρχονμε&α, άλλά κανόνα τινά έφ' 

εχάβτον ενρομεν. ¿νταν&' ονν ονδείς χάνων άνωτε'ρω 

τον δοχεϊν, χαΐ πώς οΐόν τε άτεχμαρτα είναι χαΐ άν-

ενρετα τά άναγχαιότατα ¿ν άν&ρώχοις; —"Εβτιν ονν. 

— Καϊ δια τί ού ζητοϋμεν αύτον χαΐ άνευρίαχομεν 

χαΐ άνενρόντες λοιπόν άχαραβάτας χρώμε&α δίχα αν-

τον μηδί τόν δάχτνλον ίχτείνοντες; τούτο γάρ, οιμαι, 

ίβτίν ο ενρε^ίν άπαλλάββει μανίας τονς μόνψ τφ δο-

χείν μέτρφ πάντων χρωμένονς, ίνα λοιχον αχό τίνων 

γνωρίμων χαΐ διενχρινημένων όρμώμενοι χρώμε&α éxì 

των ¿χΐ μέρους διηρ9ρωμεναις ταΙς χρολήψβει. 

Τίς νποπέχτωχεν ονβία περί f¡g ζητονμεν; —Ηδονή. 

—"Τχαγε αύτήν τω χανάνι, βάλε είς τόν ζνγόν. τό άγα-

&ÒV δίΐ είναι τοίοϋτον, εφ' φ &αρρεΐν άξιον χαΐ ψ χε-

χοι^έναι-, — z/êî. — Άβεβαίω ονν τινι ^αρρείν άξιον; 

— Οϋ.— Μή τι ονν βέβαιον ή ήίονι}; — Ον.— Ιίρον 

ονν χαΐ βάλε Ιξω ¿χ τον ζνγον χαΐ άχέλαοον r^s χώρας 

τών άγα&ών μαχράν. εΐ δ' ούχ όξνβλεχτείς χαΐ εν 6οι 
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ZU sein scheint? Und wie ist es möglich, daß Meinungen, die 
im Widerspruch zueinander stehen, richtig sind? Folghdi 
sind nicht alle richtig. Aber sind nur unsere Meinungen 
richtig? Warum sollten es unsere in höherem Maße sein als 
die der Syrer oder der Ägypter, warum meine mehr als die 
eines beliebigen Mitmenschen? - Es gibt keinen Grund, 
warum es so sein sollte. - Also ist die Meinung, die jemand 
hat, kein hinreichendes Kriterium für die Bestimmung der 
Wahrheit. Denn auch im Falle der Maße und Gewichte 
geben wir uns nicht mit dem bloßen Eindruck zufrieden, 
sondern haben einen Maßstab für beides gefunden. Gibt es 
denn ausgerechnet hier keinen höheren Maßstab als die 
bloße Meinung? Und wie ist es möglich, daß die allerwich-
tigsten Fragen für die Menschen unbestimmbar und unlös-
bar sein sollten? - Deshalb gibt es doch wohl einen Maß-
stab. - Und wanun suchen und finden wir ihn nicht, und 
wenn wir ihn gefunden haben, gebrauchen wir ihn nicht 
standhaft, ohne auch nur einen Fingerbreit von ihm abzu-
weichen? Denn diese Entdeckung ist es doch wohl, welche 
alle von ihrem Wahnsinn befreit, die allein ihre Meinung 
als Maß aller Dinge gebrauchen, damit wir in Zukunft von 
anerkannten und klar bestimmten Prinzipien ausgehend bei 
der Beurteilung bestimmter Einzelfälle ein deutlich um-
schriebenes System von allgemeinen Vorstellungen benut-
zen können. 

Was ist der Gegenstand unserer Untersuchung? - Die 
Lust. - Prüfe sie mit unserem Maßstab, wirf sie auf die 
Waagschale. Muß das Gute etwas sein, auf das man bauen 
und dem man vertrauen kann? - Ja. - Auf etwas Unsicheres 
darf man nicht bauen? - Nein. - Ist die Lust denn etwas Si-
cheres? - Nein. - Nimm sie also und wirf sie von der Waage 
und schaff sie weit fort aus dem Bereich der wahren Güter. 
Wenn du aber noch nicht scharf siehst und dir eine einzige 
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ζνγόν ούχ άρχεί, φερι йХХо. ixl τώ άγα^ώ 
ixcciçse^ai·, — Noi. — Έφ' ifiovf^ ovv παρονβ^ άξιον 
έπαίρεβΟ^αι·, ßkixe μή ftxr¡s Sri άξιον εί δί μή, ονχέτι 
βε ονδϊ χον ξνγον Άξιον ^γήβομαι. ονχως κρίνεται τά 
χράγμαχα χαΐ ΐβταται των χανόνων ίμοιμαΰμένων χαΐ 
τό φιλοβοφείν τοντό έβτιν, ίπιβχέπτεϋ^αι χαΐ βεβαιούν 
τονς χανόνας, το d ' χρή69αι r o ï g (γνωβμένοΐξ 
τοντο τον χαλον χαΐ άγα&ον έργον έβτίν. 

Πως βνννπάρχει μεγαλοφροβύνη χαί 
¿πιμελεια. 

. . . άνβχολον ài μίξαι χαΐ βυναγαγεΐν ταντα, 
έχιμέλειαν τον χροβχεπον&ότος ταΐς νΙαις χαΐ ενβτά-
&ειαν τον άνεχιατρεχτονντος, χλήν ονχ αδύνατον, εΐ 
δε μη, αδύνατον το ενδαιμονηβαι. άλλ' οΐόν τι ixl τον 
πλον χοιονμεν. τΐ μοι δύναται·, το έχλεξαβ9αι τον χν-
βίρνήτην, χονς ναύτας, τήν ημεραν, τον χαιρόν. είτα 
χειμων έμπεχτωχεν. τ С ovv ετι μοι μέλει; τά γάρ έμά 
¿χχεχλήρωται. αίλον έβχΐν ή νχό^εΰις, τον χνβερνητον. 
άλλα χαΐ ή νανξ καταδύεται, τΐ ονν Ιχω ποιήβαι; δ 
δύναμαι, τοντο μόνον ποιω' μή φοβούμενος αχοχνίγο-
μαι ονδε χεχραγως ονδ' ίγχαλων τψ ΰ̂ εώ, αλλ' εΙδώς, 
οτι TÒ γενόμενον χαΐ φ9αρηναι δει. ον γάρ είμι αιών, 
¿λλ' άνθρωπος, μέρος των πάντων ώς ωρα ημέρας, 
ένβτήναί με δει ώς την ωραν χαί χαρελ&εΐν ωραν. 
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Waage nicht genügt, dann bring eine andere her. Kann man 
auf das Gute stolz sein? - Ja. - Kann man nun auch auf die 
Lust stolz sein? Sieh zu, daß du nicht sagst, man könne es. 
Denn sonst werde ich dich nicht mehr für berufen halten, 
Werte zu wägen. 

So werden die Dinge geprüft und gewogen, wenn uns die 
Maßstäbe dafür zur Verfügung stehen. Und das ist Philo-
sophieren: die Maßstäbe prüfen und festsetzen. Sie aber 
auch anzuwenden, nachdem sie erkannt worden sind, das ist 
die Aufgabe eines ganz ausgezeichneten Mannes. 

WIE LASSEN SICH EIN HOHER SINN UND DIE S O R G E UM 

MATERIELLE GÜTER VEREINBAREN? { z , 5 , 9 - I 4 ) 

Es ist schwierig, diese Dinge miteinander zu verbinden: den 
Einsatz eines Mannes, der ganz in der Sorge um materielle 
Dinge aufgeht, und die ruhige Festigkeit eines Menschen, 
der diese Dinge verachtet; aber unmöglich ist es nicht. An-
dernfalls wäre es unmöglich, glücklich zu sein. Doch wir 
verfahren so wie bei der Vorbereitung einer Seereise. Was 
kann ich dafür tun? Den Steuermann, die Seeleute, den Rei-
setag, den rechten Zeitpunkt auswählen. Dann kommt 
Sturm auf. Inwiefern liegt das nun noch bei mir? Denn ich 
habe meine Aufgabe erfüllt. Jetzt aber ist ein anderer am 
Zuge, der Steuermann. Doch das Schiff sinkt. Was habe ich 
nun zu tun? Ich tue nur das, was in meiner Macht steht: 
Ohne Furcht gehe ich unter, ohne zu sdireien, ohne Gott 
Vorwürfe zu machen, sondern mit der Einsicht, daß alles, 
was entstanden ist, auch wieder vergeht. Denn ich bin nicht 
unsterblich, sondern ein Mensch, ein Teilchen des Ganzen, 
wie eine Stunde ein Teil des Tages ist. Ich muß kommen wie 
die Stunde und vergehen wie die Stunde. Was macht es für 
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χΐ ουν μοι όιαφεριι- яюд παρέΙ&ω, χότερον πνιγείς r¡ 

χνρέξας; δ là γάρ τοιούτον τινός ôtl χαρελ&είν με. 

ΠερΙ άβκήύεως. 

Τάς άβχήύεις ον δεί Sià τόν χαρά φνβιν χαΐ χαρα-

δάξων χοιείΰ^αι, εκεί τοι τον θαυματοποιών ούδιν 

διοίβομεν οί λέγοντες φιλοβοφεΐν. δνΰχοίον γάρ έβτι 

χαΐ το έχϊ Οχοινίον χεριχατεΐν χαΐ ού μόνον δνβχολον, 

αλλά χαΐ ¿χιχίνδννον. τούτον ενεχα δεί χαΐ ήμάς μελε-

ταν έπΙ βχοινίον χεριχατεΐν ^ φοίνιχα Ιοτάνειν η ¿ν 

δριάντας χεριλαμβάνειν, ούδαμως. ούχ εβτι το δύοχολον 

xàv χαΐ ¿χιχίνδννον ¿πιτηδειον χρός αόχηοιν, ολΑά το 

χρόβφορον τω χροχειμένψ ¿χπονη&ήναι. τί δ' Í6tl τύ 

χροχείμενον έχχονη9ηναι; όρεξει χαΐ εκχλίϋει άχωλν-

τως αναΰτρε'φεσ&αι. τοντο δί τί έΰτιν, μήτε όρεγόμενον 

άχοτνγχάνειν μήτ Ιχχλίνοντα περιχίχτειν.' χρός τοντο 

ονν χαΐ τ-íjv αϋχηβιν ρέχειν δεί. έχεί γάρ ονχ εατιν 

άναπότενχτον βχείν τ·ήν δ ρ ί ξ ( ν χαΐ τήν εχχλιαιν άχε-

ρίχτωτον ανεν μεγάλης χαΐ Οννεχονς άΰκήβεας, Ϊ6&ι 

δτι, έάν f|ra ίάβτις άχοϋτρεφεύθαι αντήν ¿χΐ τα άπρο-

αίρετα, οντε τήν ορε^ιν ¿χιτευκτιχήν εξεις οντε τήν 

εχχλιαιν άχερίχτωτον. χαΐ ¿χεί το ε&ος Ιύχνρον χρο-

ηγηται χρός μόνα ταύτα εΙϋ·ι6μενων ήμων χρηα&αι όρε'-

ξει χαΐ ¿χχλίβει, δεί τω ί9ει τούτω έναντίον Ιθος αν-
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einen Unterschied, wie ich vergehe, ob durch Ertrinken 
oder durch Fieber? Denn auf diese oder ähnhche Weise muß 
ich vergehen. 

VON D E R Ü B U N G ( 3 , I 2 ) 

Unsere Übungen dürfen wir nicht auf unnatürliche und un-
vernünftige Aufgaben und Situationen beziehen. Denn 
dann würden wir, die wir behaupten, Philosophen zu sein, 
uns in nichts von den Marktschreiern unterscheiden. Denn 
schwierig ist es ja auch, auf einem Seil spazieren zu gehen, 
und nicht nur schwierig, sondern auch gefährlich. Müssen 
wir uns deswegen darin üben, auf einem Seil spazieren zu 
gehen oder eine Palme aufzustellen oder Statuen zu umar-
men ? Keinesfalls. Es ist nicht alles, was schwierig und ge-
fährlich ist, zur Übung geeignet, sondern nur das, was beim 
Streben nach dem Ziel unserer Anstrengung zum Erfolg 
führt. Was ist das Ziel unserer Anstrengung? Daß wir beim 
Begehren und Ablehnen ohne Behinderung sind. Was be-
deutet das? Weder das, was man begehrt, zu verfehlen, 
noch dem zu verfallen, was man ablehnt. Darauf also muß 
unsere Übung abzielen. Denn da es nicht möglich ist, ohne 
intensives und andauerndes Training sicherzustellen, daß 
unser Begehren sein Zie! erreicht und unsere Ablehnung 
erfolgreich ist, mach dir folgendes klar: Wenn du deine 
Übung abirren läßt auf Ziele, die außerhalb deiner sittlichen 
Entscheidung liegen, dann wirst du bei deinem Begehren so 
wenig Erfolg haben wie bei deiner Ablehnung. Und da die 
Gewohnheit einen mächtigen Einfluß ausübt, wenn wir uns 
darauf eingestellt haben, unser Begehren und unsere Ab-
lehnung nur auf diese äußeren Dinge zu richten, muß man 
dieser Gewohnheit mit einer entgegengesetzten Gewohn-
heit begegnen, und wo die weithin unzuverlässige Natur 
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τι^ΐΐναι xuï δπον ό xoAv? 5Xi69os των φανχαβιών, ixtí 
ámiriAévea, το άβχψιχόν: 

Έτεροχλιν&ς Ιχω ждЬд ^donjv άνατοιιήβω ¿я1 то 
èvuvTÎov vnÌQ то μΐτρον τηζ άαχήϋεως ίνΐχα. έχχΐιτι-
χώς εχω χόνον χρίψω μον χαΐ γνμνάβω ярЬд τούτο 
tàç φανταβίαξ ύχίρ τον άπούτηναι τήν εχχλιβιν άπο 
:tavTÒs τοΰ τοιούτον, τίς γάρ έβτιν άβχητής; δ μελετών 
όρείει μίν χρίίβΟ^αι, ¿χχλίβει ài χρος μόνα τά 
Λροαιρετιχά χρήβ&αι χαΐ μελετών μάλλον iv τοις âvaxa-
ταχονητοις. χαθ ' δ χαΐ αλλω χρόζ αλλα μάλλον άβχη-
τεον. τί ονν ωάε χοιεΐ τό φοίνιχα βτήβαι i j *ό 6τέγην 
όιρματίνην χαΐ δλμον χαΐ νχερον χεριφερειν; αν&ρωχι, 
ι/.ΰχηβον, εΐ γοργός εΪ, λοιδορονμενος άνέχεβ&αι, άτι-
μαα&είς μή ¿χ&εα&ήναι. ε ι & ' όντως χρο[σ]β ί ί67] , ί ν α , 

•/.((V χληξη βε τις, είηι^ς αύτος χρος αυτόν δτι 'δό^ον 
•(νδριάντα χεριειληφέναι'. είτα χαΐ οίναρίφ χομψώς χρή-
ΰ9αι, μή είς το χολν χίνειν (χαϊ γάρ περί τούτο èxa-
^ίβτεροι άβχηταί είοιν), άλλά χρωτον είς το άποβχί-
Ο^αι, χαϊ χοραβιδίον άχέχε6&αι χαΐ χλά^οννταρίον. είτά 
-Totf ύχΐρ δοχιμαβίας, εΐ αρα, χα^ήΰεις εύχαίρως αντος 
OavTÒv ύχίρ τον γν&ναι, εΐ όμοίως ίιττωβίν βε al ψαν-
ταϋίαι. τα χρωτα δί φεϋγε μαχράν àxò των Ιβχνροτί-
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unserer sinnlichen Eindrücke wirksam ist, dort müssen wir 
unser Training dagegensetzen. Meine Neigung ist einseitig 
auf die Lust gerichtet. Dann werde ich mich auf die entge-
gengesetzte Seite des Bootes begeben, und zwar noch über 
das erforderhche Maß hinaus, um mich darin zu üben. Ich 
neige dazu, Anstrengung zu meiden. Deswegen werde ich 
meine Sinneseindrücke besonders hart herannehmen und 
üben, um meine Ablehnung gegenüber jeder Scheu vor An-
strengung abzubauen. Denn wer ist ein Meister dieser 
Übung, ein «Asket»? Er, der sich ständig übt, seinem Ver-
langen nicht nachzugeben und seine Ablehnung nur auf die 
Dinge zu richten, die im Bereich seiner sittlichen Entschei-
dung liegen, und der sich besonders in den Situationen übt, 
die schwer zu meistern sind. Dementsprechend muß sich 
der eine mehr auf diesem, der andere mehr auf jenem Ge-
biet üben. Was hat es da für einen Sinn, einen mächtigen 
Palmbaum aufzustellen oder ein ledernes Zelt, einen 
schweren Mörser und eine Keule herumzuschleppen? 
Mensch, übe du dich, falls du selbstherrlich bist, dich zu-
rückzuhalten, sobald du beschimpft wirst, und dich nicht zu 
grämen, sobald du beleidigt wirst. Dann wirst du solche 
Fortschritte machen, daß du, wenn dich jemand schlägt, zu 
dir selbst sagst: «Stell dir vor, du umarmtest eine Statue.» 
Dann übe dich auch darin, Wein maßvoll zu genießen, nicht 
um viel trinken zu können (denn das übt auch mancher ver-
drehte Typ), sondern vor allem um ganz enthaltsam zu 
werden - auch gegenüber Freudenmädchen und Lüsten des 
Gaumens. Und dann, wenn eines Tages die Gelegenheit zur 
Selbstprüfung da ist, wirst du dich selbst zu günstiger Zeit 
in eine kritische Situation begeben, um zu erkennen, ob 
dich die sinnlichen Eindrücke noch in gleichem Maße wie 
früher hinreißen. Zunächst aber mach einen weiten Bogen 
um die Dinge, die zu stark für dich sind. Der Kampf zwi-
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orai', ανιβοζ ή μάχη χοραύιόίω χομψφ «ρόδ νέον άρχό-
αενον φιλοβοφείν χύτρα, φαβί, χαΐ πέτρα ον 6νμ-
φανεί. 

Μετά τήν ορε^ιν χαΐ xi¡v ίχχλιβιν δεύτερος τ [ ρ ] ό π ο £ 

IP περί rr¡v όρμην χαΐ άφορμήν <Γν'> ενπει&ής τω λό-
γω, ίνα μή παρά χαιρόν, μή παρά τόπον, μή παρά αλλην 
τινά τοιαύτην [ά]ανμμετρίαν. τρίτος ó περί τάς βνγχα 
τα9έβεΐζ, ό προς τά πιθανά χαϊ ίλχυβτιχά. ¿ος γαρ ό 
Σωκράτης ίλεγεν άνεξέταΟτον βίον μή ξήν, όντως 
άνίζέταατον φανταβίαν μή παραδέχεβ&αι, άλλα λέγειν 
'εχόεξαι, αφες ϊδω, τις εΐ χαΐ πά&εν ερχ^', ώς οί ννχτο-
φύλαχες 'δείξόν μοι τά βνν&ηματα'. 'ϊχεις τ ο π α ρ ά τ η ς 

φύόεως βύμβολον, ο δει την παραδεχ9η0ομένην εχειν 
φανταβίαν; χαΐ λοιπόν оба τφ βώματι προβάγεται νπο 
των γνμναξόντων αυτό, αν μεν άδέ πον φέπ-η προς 
ΰρεξιν χαΐ εχχλιβιν, είη αν χαΐ αυτά άβχητιχά" αν δι 
προς έπίδει^ιν, Ιξω νενενχόζτο^ς έατι χαΐ αλλο τι &·η-
ρωμένον χαΐ ^εατάς ξητονντος τους έρονντας '¿[ç] με-
γάλου άν^ρώπου'. δια τοϋτο χαλώς ό Απολλώνιος έλε-
γεν οτι 'δταν 9έλτις βαντώ άβχήΰαι, διψών ποτε 
χαύμαχος έφέλχνβαι βρόγχον ψυχρού χαι εχπτυ-
βον χαΐ μηδενΙ εΙπτ}ς'. 
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sehen einem attraktiven Mädchen und einem jungen Mann, 
der eben erst anfängt, Philosophie zu studieren, ist zu un-
gleich. Ein zerbrechhcher Topf, wie man sagt, und ein Stein 
passen nicht zusammen'^^ 

Nach dem Begehren und der Ablehnung kommt ein 
zweites Thema: Hier geht es um den Willen zum Handeln 
und um die Abneigung: Damit du der Vernunft gehorchst 
und nicht zu Unrechter Zeit, am falschen Ort oder nidit si-
tuationsgerecht handelst. 

Beim dritten Thema geht es um die Fälle innerer Zustim-
mung bei den Dingen, die einleuchten und anziehen. Wie 
nämlich Sokrates zu sagen pflegte, daß ein ungeprüftes Le-
ben nicht lebenswert sei'^', so soll man einen sinnlichen 
Eindruck nicht ungeprüft in sich aufnehmen, sondern sa-
gen: «Warte, laí5 erst sehen, wer du bist und woher du 
kommst. (Wie die Nachtwächter'^'' zu einem sagen: <Zeig 
mir deinen Ausweis.>) Hast du deinen Ausweis von der Na-
tur, den jeder Eindruck haben muß, der akzeptiert werden 
will?» 

Schließlich dürften auch alle Methoden, mit denen die 
Trainer den Кофег trainieren, der Übung dienen, wenn sie 
dadurch auf Begehren und Ablehnung zielen. Wenn dies 
aber um der bloßen Schau willen geschieht, dann dient es 
einem Menschen, der nach außen schielt und etwas ande-
rem nachjagt und den Zuschauem imponieren will, damit 
sie sagen: «Was für ein toller Kerl.» Daher pflegte Apollo-
nios '" mit Recht zu sagen: «Wenn du dich für dich selbst 
üben willst, dann nimm, wenn du vor Durst fast ver-
schmachtest, einen Schluck kaltes Wasser in den Mund, 
spuck es wieder aus und sag keinem etwas davon. » 
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"Οτι δεί ηεριεβχΐμμίνας ερχεβ^αι 
έφ εχαοτα. 

Έχάβτον έργον βχόχει τά χα&ηγονμενα χαΐ τα βχό-
λοί'θα χαϊ OVTCOS ίρχου èx αντό. εΐ âi μή, την μίν 
χρώτην η^εις χρο^μως 5χε μηάίν των ίξής έντε&υμη-
με'νος, νβτερον δ' άναφανε'ντων τινών αΙόχρώς άχοβτή-
61Ц. '9έίο Όλνμχια νιχήόαι.' άλλά ϋχόχει τά xa^¡yov-
μενα αντον χαΐ τά αχόλον&α" ^ χαΐ οντάς άν 6οι Ív6i-
τείτι, απτον τον έργον, άεΐ 6ε ενταχτείν, άναγχοφαγεϊρ, 
άχεχεό^αι χεμμάτων, γνμνάξεβΰαι πρός άνάγχην, άρα 
τεταγμ^ντ], εν χανματι, èv ψύχει" μ·ή ψνχρόν χίνειν, μη 
οίνον δτ' Ιτυχεν άχίως (,é>sy Ιατρώ [yàp] χαραδεδωχί-
ναι βεαντον τω ίχιοτάττΐ' είτα èv τω άγώνι χαρορνβ-
6εθ9αι, Ιΰτιν δτε χείρα ¿χβαλείν, βφνρον βτρεφαι, πολ-
λήν αφήν χαταχιεϊν, μαότιγω^ηναι" χαϊ μετά τούτων 
χάντων led' οτε νιχη9ηναι. ταντα λογιβάμενος, αν ετι 
9diri¡g, ερχον ¿χΐ το ά&ΙεΙν εΐ di δρα ort òg rò 
χαιδία άναβτραφήό^, a ννν μεν ά&λητάς χαίξει, ννν δε 
μονομάχους, ννν δΐ ΰαλχίξει, είτα τραγφδεί δ τ<ι) αν 
ΐδ^] χαΐ &ανμάβα. όντως χαΐ βυ ννν μίν άΟ^λιμής, ννν 
di μονομάχος, είτα φιλόύοφος, είτα ρήτωρ, oír] ôh тг/ 
ψυχή ονδίν, άλλ' ώς ó χί^ηχος xùv δ αν ΐδτ]ς μιμή χαΐ 
αεί βοι älio ¿ξ άλλον άρέοχει, το αννη^ες δ' άχαρεϋχει. 
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DASS MAN MIT UMSICHT AN ALLES HERANGEHEN 

MUSS ( 3 , 1 5 , 1 - 1 3 ) 

Bei jedem Vorhaben prüfe seine Voraussetzungen und Fol-
gen und dann erst gehe ans Werk. Wenn du nicht so vor-
gehst, wirst du zwar zuerst mit großem Eifer an die Sadie 
herangehen, weil du dir die folgenden Schritte noch nicht 
überlegt hast, später aber, wenn gewisse Schwierigkeiten 
aufgetreten sind, wirst du die Sache aufgeben und dich da-
bei schwer blamieren. «Ich will Olympiasieger werden.» 
Aber denk an die Voraussetzungen dieses Vorhabens und 
an seine Folgen. Und erst dann madi dich ans Werk, wenn 
es dir nützt. Du mußt dich einer strengen Disziplin unter-
werfen, eine konsequente Diät einhalten, auf Süßigkeiten 
verzichten, unter äußerstem Zwang trainieren, zu festge-
setzter Zeit, in Hitze und Kälte. Du darfst kein kaltes Was-
ser trinken, keinen Wein, wenn du Lust dazu hast. Kurz: 
Du mußt dich deinem Trainer wie einem Arzt völlig unter-
werfen. Wenn dann der Kampf beginnt, mußt du dich «ein-
graben»*^^. Es kann dir passieren, daß du dir die Hand ver-
renkst, den Knöchel verdrehst, viel Staub schluckst und 
ausgepeitscht'^'^ wirst. Und bei all dem mußt du natürlich 
auch damit rechnen, besiegt zu werden. Denk daran, und 
wenn du es immer noch willst, dann geh in den Kampf. 
Wenn du das aber nicht tust, dann — paß nur auf - wirst du 
es treiben wie die Kinder: Bald spielen sie Athlet, bald Gla-
diator, heute haben sie Spaß an einer Trompete, morgen 
spielen sie Szenen aus einer Tragödie nach, die sie gesehen 
und gut gefunden haben. So bist auch du heute ein Athlet, 
morgen ein Gladiator, dann ein Philosoph und später ein 
Rhetor. Aber mit ganzer Seele tust du gar nichts, sondern 
benimmst dich wie ein Affe: Alles, was du siehst, machst du 
nach, immer wieder begeisterst du dich mal für dieses, mal 
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OÙ γαρ μετά ΰχέψεως ^λ&ες ixl τι ονδί ηιριοδίύϋας 

ολον τ ό πράγμα ο ΰ ί ί βαβανίβας, а Я Я ' elxf] χαΐ χατά 

ψνχράν ¿χι,9νμίαν. 

Οντας τινϊς Ιδόντες φιλόοοφον χάΙ άχονβανχίς τίνος 

OVTOJS XéyovTOç, ώ; Ευφράτης Ι^γει (xcchoi τΙς όντως 

άνναται είχείν &ς ίχεΐνος;), ^ε'λονβιν χαΐ ανχοί φιλο-

βοφεΐν. &νί^ρωχε, exilât πρότον τΐ ίβτι το πράγμα, 

είτα χαΐ τήν αανχον φνβιν, τΐ δνναύαι βαβτάβΜ. εΐ 

παίαιβτής, Ιδον βον τους ώμονς, τους μηρούς, τήν 

όοφνν. ά λ λ ο ς γάρ χρ'ος άλλο τι πεφνχεν. δοχείς δτι 

ταντα xoiôv δνναβαι φιΙοβοφεϊν; δοχεϊς δτι δύναβαι 

ώβαύτως ίβ^ειν, ώοαντως πίνΐΐν, όμοίως όργίζεβ^αι, 

όμοίως δνύαρεβτείν; άγρνχνηβαι δει, χονηβαι, vixi¡6aí 

τινας ίπι^μύας, άχελ9εΐν άχο τάν οιχείων, νχο παι-

δαρίον χαχαφρονηϋ-ηναι, νπό τάν άχαντώντων χατα-

γελαβ9ηναι, Ιν χαντί ελαόβον εχειν, έν άρχ^, έν τιμ^, 

¿V 6Cxj}. ταϋτα περιβχεψάμενος, εΐ 6οι δοχεί, χροβερχον, 

εΐ &^εις άντιχαταΙλάΙαβ&αι τούτων άχά^ειαν, έλεν&ε-

ρίαν, άταρα^ίαν. εΐ δh μ·ή, μη χρόοαγε, μή &ς τά χαιδία 

ννν μ^ν φιλόβοφος, ϋϋτερον δΐ τελώνης, εϊτα ρήτωρ, 

είτα ¿χ(τροχος ΚαΙβαρος. ταντα ον βνμφωνεϊ' ίνα βε 

δεί Άν^ρωχον είναι f¡ άγα&όν ^ χαχόν ^ τό ^γεμονιχόν 

βε δει ¿ξεργάξε6&αι τό ααντον η τά έχτός- η χερί τά 
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für jenes. Bekanntes und Vertrautes aber langweilt dich. 
Denn nie bist du mit Umsicht an eine Sache herangegangen, 
nie hast du die ganze Sache von allen Seiten her betrachtet 
und geprüft, sondern dich aufs Geratewohl darauf eingelas-
sen und mit halbem Herzen·^". 

So kommt es denn vor, daß manche einen Philosophen 
sehen und reden hören wie Euphrates'^' (wer kann freilich 
so reden wie er?) und dann selbst Philosoph werden wollen. 
Mensch, mach dir doch erst einmal klar, was das für ein 
Vorhaben ist. Und dann prüfe deine eigene Begabung und 
deine Leistungsfähigkeit. Wenn du Ringkämpfer werden 
willst, dann sieh dir doch deine Schultern, deine Schenkel 
und deine Lenden an. Denn der eine ist zu diesem, der an-
dere zu jenem geeignet. Glaubst du, daß du bei deinem der-
zeitigen Lebensstil Philosoph sein kannst? Glaubst du, daß 
du ebenso essen, ebenso trinken, in gleicher Weise deinen 
Leidenschaften und deinem Ärger nachgeben kannst wie 
bisher? Du mußt auf Schlaf verzichten, Anstrengungen er-
tragen, bestimmte Begierden besiegen, deine Angehörigen 
verlassen, dich von einem gemeinen Sklaven verachten las-
sen, von den Leuten, die dir begegnen, verspotten lassen, 
überall den kürzeren ziehen, auf dem Amt, in der öffentli-
chen Anerkennung, vor Gericht. Laß dir das gründlich 
durch den Kopf gehen. Wenn es dir dann noch gefällt, dann 
mach dich auf den Weg, falls du für diesen Preis innere 
Ruhe, Freiheit und Zufriedenheit gewinnen willst. Wenn 
du dir das aber nicht zutraust, dann laß die Hände davon. 
Und spiele nicht - wie die Kinder - mal Philosoph, mal 
Steuereinnehmer, mal Rhetor, mal Prokurator des Kaisers. 
Das paßt nicht zusammen. Nur ein Mensch darfst du sein, 
entweder gut oder schlecht. Du mußt entweder das leitende 
Prinzip in dir ausbilden oder dich mit den äußeren Dingen 
beschäftigen. Du mußt entweder an deiner Persönlichkeit 
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I t f c D φιίοχονεΐζ^ν'} ^ περί τά / ξ ω ' τ ο ν τ ' c t f r i φιλοβόφον 

βτάβιν Ιχην η Ιδιώτον. 

. . . d t ò τ ο ύ τ ο * « -

λως Ενφράτης Ιλεγεν ότι 'έχΐ χοίν ¿χειρώμην l(tv-

^άνειν φιλοβοφαν χαΐ 1¡v μοι\ φηβίν, 'τοντο 

ώφ^Ιιμον. xçôtov μίν γάρ ^άειν, δβα χαΧός 

ixoCovv, o r t ον όιά τους & ε α τ ά ς ixoCovv, àklà 

dl' έμαντόν fjff&iov ¿μαντώ χαΙώξ, χατεβταλ-

μένον είχον το βλε'μμα, τόν χερίχατον χάντα 

¿μαντψ χαΐ &εψ. είτα &βχερ μόνος ήγωνιζόμην, 

οΰτως μόνος χαί έχινδύνενον ovâhv ¿μοί ίρά-

Οαντι τό αΐβχρον ^ άχρεχίς το ζτης^ φιλοβο-

ψΐας έχινδννενετο, oiif ίβλαχτον τούς χολλονς 

&ς φιλόβοφος άμαρτάνων. dtà τοντο ot μή εΐ-

δότες μον τ^ν έχιβολήν ί^αύμαξον, χδ>ς xâot 

φιλοβόφοις χρώμενος χαΐ 6νξ&ν αντός ούχ έφι-

λο6όφονν. χαΐ τΐ χαχόν, έν οίς èxoiovv ixi-

γιγνώβχεβ^αι τον φιλόβοφον, ¿ν δί τοίς βνμ-

βόίοις μή;' βλέχε, χ&ς квЫю, χ&ς χίνω, χ&ς χα^εύδω, 

πώς άνίχομαι, χ&ς άχέχομαι^, χ&ς βννεργ&, χ&ς όρéξc^ 

χρ&μαι, χ&ς ¿χχλίβει,, χ&ς τηρ& τάς βχεβεις τάς φνβι-

χάς ^ ¿χι&έτονς άϋνγχντως χαΐ άχαραχοδίβταις' έχεί^εν 

με χρΐνε, εΐ δνναβαί.. εΐ δ' όντως χωφός εΐ χαΐ τνφΙός, 

ίνα μηδί τόν "Ηφαιβτον ύχολαμβάν^ς χαλάν χαλχ^α, αν 
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arbeiten oder dich auf die Welt einlassen. Das bedeutet, ent-
weder die Haltung eines Philosophen zu gewinnen oder die 
Rolle eines Durchschnittsmenschen zu spielen. 

E U P H R A T E S ( 4 , 8 , 1 7 - 2 1 ) 

Daher pflegte Euphrates sehr fein zu sagen: «Lange Zeit 
versuchte ich zu verbergen, daß ich ein Philosoph war, und 
das war von Nutzen für midi. Denn erstens wußte idi, daß 
ich alles, was ich gut machte, nicht tat, um gesehen zu wer-
den, sondern um meiner selbst willen. Für mich selbst aß 
ich anständig, beherrschte ich meinen Blick und meinen 
Gang. Alles tat ich für mich und für Gott. Zweitens, wie idn 
allein kämpfte, begab ich mich auch allein in Gefahr. Werm 
ich etwas Unschönes oder Ungehöriges tat, brachte ich in 
keinem Fall die Philosophie in Mißkredit. Auch richtete ich 
unter den Leuten keinen Schaden an, indem ich als Philo-
soph einen Fehler machte. Aus diesem Grund wunderten 
sich diejenigen, die meine Absicht nicht kannten, darüber, 
wie es kam, daß ich, obwohl idi doch mit allen Philosophen 
verkehrte und zusammenlebte, selbst nidit die Rolle eines 
Philosophen spielte. Und war es etwa verkehrt, daß sich in 
allem, was ich tat, der Philosoph offenbarte, aber in meinem 
äußeren Auftreten nirgends?» 

Sieh nur her, wie ich esse, wie ich trinke, wie idi schlafe, 
wie ich aushalte, wie ich midi distanziere, wie ich mithelfe, 
wie ich mit meinem Verlangen und mit meiner Ablehnung 
umgehe, wie ich die natürlichen und erworbenen Beziehun-
gen unbeirrt und unbehindert pflege. Danach beurteile 
mich, wenn du kannst. Wenn du aber so taub und blind bist, 
daß du nicht einmal Hephaistos für einen tüchtigen 
Schmied hältst, wenn du ihn nicht mit einem Filz auf dem 
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μή TÒ xiÀi'ov îârjg xsçl τήν χίφαλ·ήν χιριχιίμτνον, τΐ 

ΧΛχόν ύφ' όντως ήλι^ίον «ρκον áyvosía&eu; 

С. PLINIVS CLEMENTI SVO S. 

Siquando urbs nostra liberalibus studiis floruit, 
nunc maxime floret, multa claraque exempla sunt, 
sufficeret unum, Euphrates philosophus. 

Hunc ego, in Syria cum adulescentulus miliurem, 
penitus et domi inspexi amarique ab eo laboravi, etsi 
non erat laborandum. est enim obvius et expositus 
plenusque humanitate, quam praecipit. atque utinam 
sic ipse, quam spem tunc et de me concepit, implc-
verim, ut ille multum virtutibus suis addidit! aut ego 
nunc illas magis miror, quia magis intellego. quam-
quam ne nunc quidem satis intellego; ut enim de pic-
tore, scalptore, fictore nisi artifex iudicare, ita nisi sa-
piens non potest perspicere sapientem. 

Quantum tamcn mihi cernere datur, multa in Eu-
phrate sic eminent et elucent, ut mediocriter quoque 
doctos advertant et adñciant. disputât subtiliter, 
graviter, ornate, frequenter etiam Platonicam illam 
sublimitatem et latitudinem effingit. sermo est copio-
sus et varius, dulcis in primis, et qui repugnantis quo-
que ducat, impellat. ad hoc proceritas corporis, decora 
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Kopf siehst, was schadet es da, von einem so blöden Kritiker 
verkannt zu werden ? 

PLINIUS G R Ü S S T SEINEN LIEBEN ATTIUS C L E M E N S ( l , l O ) 

Wenn in unserer Stadt jemals Kunst und Wissenschaft ge-
blüht haben^, dann ist es jetzt in ganz besonderem Maße 
der Fall. Dafür gibt es viele leuchtende Beispiele. Eines 
würde schon genügen: Der Philosoph Euphrates. Während 
ich als junger Mann in Syrien Kriegsdienst leistete, habe 
ich in seinem Haus verkehrt und ihn sehr gut kennenge-
lernt. Ich habe mich um seine Zuneigung bemüht, obwohl 
das eigentlich gar nicht nötig war. Denn er ist ein entgegen-
kommender und aufgeschlossener Mann und von Mensch-
lichkeit erfüllt, zu der er auch seine Zuhörer anleitet. Ach, 
hätte ich selbst doch die Erwartungen, die er damals auch in 
mich setzte, so erfüllt, wie er seitdem seine eigenen Vor-
züge noch gesteigert hat. Oder ich bewundere sie jetzt noch 
mehr, weil ich sie heute mehr zu würdigen weiß. Allerdings 
begreife ich ihn immer noch nicht hinreichend. Wie ja über 
einen Maler, einen Gemmenschneider oder Bildhauer nur 
ein Künstler urteilen kann, so kann auch nur ein Philosoph 
einen Philosophen würdigen. 

Doch soweit mir ein Urteil erlaubt ist, besitzt Euphrates 
so viele herausragende Fähigkeiten, daß sie auch bei Men-
schen von mäßiger Bildung einen tiefen Eindruck hinter-
lassen. Er diskutiert scharfsinnig, mit tiefem Ernst und in 
einer schönen Ausdrucksweise; oft bringt er es sogar zur 
Erhabenheit und Ausdrucksfülle eines Piaton. Seine Rede 
ist gehaltvoll und abwechslungsreich, vor allem aber anzie-
hend und dazu angetan, auch Widersacher für sich zu 
gewinnen und mitzureißen. Dazu kommt seine hochge-
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facies, demissus capillus, ingens et cana barba, quae 
licet fortuita et inania putentur, illi tamen plurimum 
venerationis adquirunt. nullus horror in cultu, nulla 
tristitia, multum severitatis; reverearis occursum, non 
reformides. vitae sanctitas summa, comitas par; in-
sectatur vitia, non homines, пес castigat errantes, sed 
emendat. sequaris monentem attentus et pendens et 
persuaderi tibi, etiam cum pcrsuaserit, cupias. 

lam vero liberi tres, duo mares, quos diligcntissimc 
instituit. socer Pompeius lulianus, cum cetera vita 
tum vel hoc uno magnus et clarus, quod ipse provin-
ciae princeps inter altissimas condiciones generum 
non honoribus principem, sed sapientia elegit. 

Quamquam quid ego plura de viro, quo mihi frui 
non licet? an ut magis angar, quod non licet? nam di-
stringor officio ut máximo sic molestissimo: sedeo pro 
tribunali, subnoto libellos, confido tabulas, scribo 
plurimas sed inlitteratissimas litteras. soleo non num-
quam (nam id ipsum quando contingit!) de his occu-
pationibus apud Euphraten queri. ille me consoia-
tur, adfirmat etiam esse hanc philosophiae et quidem 
pulcherrimam partem, agere negotium publicum, co-
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wachsene Gestalt, sein schönes Gesicht, sein lang herab-
hängendes Haar und sein mächtiger grauer Bart. Man mag 
das auch für äußerlich halten, es trägt jedenfalls sehr zu 
seiner vornehmen Erscheinung und seinem gewinnenden 
Wesen bei. Nichts Abstoßendes und nichts Unfreundliches 
ist mit seinem Auftreten verbunden, wohl aber tiefe Ernst-
haftigkeit. Wenn man ihm begegnet, empfindet man Ehr-
furcht, nicht Furcht. Sein Lebenswandel ist in jeder Hin-
sicht untadelig. Seine Freundlichkeit entspricht dieser Hal-
tung. Er bekämpft die Fehler, nicht die Menschen; Irrende 
schimpft er nicht aus, sondern bessert sie. Man folgt seinen 
Mahnungen aufmerksam und gespannt und möchte sich 
noch weiter überzeugen lassen, auch wenn er einen schon 
überzeugt hat. 

Er hat übrigens drei Kinder, darunter zwei Söhne, die er 
mit größter Sorgfalt und Liebe erzieht. Sein Schwiegerva-
ter ist Pompeius lulianus, der sowohl durch sein sonstiges 
Leben als auch dadurch bedeutend und berühmt ist, daß er, 
der selbst Provinzstatthalter mit den besten Beziehungen 
ist, als Schwiegersohn sich nicht den gesellschaftlich bedeu-
tendsten, sondern den weisesten aussuchte. 

Doch warum rede ich noch weiter von diesem Mann, des-
sen Gegenwart zu genießen mir nicht möglich ist? Etwa um 
mich noch mehr zu grämen, weil es mir nicht möglich ist? 
Denn ich werde voll in Anspruch genommen durch mein 
ebenso bedeutendes wie höchst beschwerliches Amt; ich 
führe den Vorsitz bei Gericht, unterzeichne Petitionen, 
führe Rechnungsbücher, verfasse unendlich viele, aber völ-
lig ungelehrte Schreiben. Ich pflege manchmal - doch wann 
ist mir das überhaupt vergönnt - dem Euphrates über diese 
Tätigkeit mein Leid zu klagen. Er tröstet mich und versi-
chert mir, auch das sei ein Teil der Philosophie, und zwar 
der schönste, sich im öffentlichen Dienst zu betätigen. Un-
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gnoscere, iudicare, promere et exercere iustitiam, quac-
que ipsi doceant, in usu habere, mihi tarnen hoc unum 
non persuadât, satius esse ista facere quam cum ilio 
dies totos audicndo discendoque consumere. 

Quo magis te, cui vacat, hortor, cum in urbcm pro-
ximo veneris (venias autem ob hoc maturius), illi tc 
expoliendum limandumque permittas. neque enim ego 
ut multi invideo aliis bono, quo ipse careo, sed contra 
sensum quondam voluptatemque percipio, si ca, quae 
mihi denegantur, amicis video superesse. 

Vale. 

"Ott ov δεί XQÒg tàg άγγελίαζ 
ταράόβεα&αι.. 

"Οταν βοί τι χροβαγγελ^ ταραχτιχόν, ¿κείνο ίχε πρό-
χειρον, on αγγελία χερί ονδενοζ προαιρετιχον γίνεται, 
μή rt γάρ άνναταί βοί τις άγγείλαι, ori xaxôç 
í¡ жажюд ώρέχ^ς; — Ούδαμ&ς. — iiXX' δτι áxé&uvév 
τις- τϊ ονν χρος βέ·, οτι βε χαχως τις λέγει' τί ονν προς 
ff£; δ η ó χατηρ τάδε τινά ¿τοιμάζεται' ¿я1 τίνα; μή τι 
¿я1 τήν προαίρεβιν, πό&εν δύναται; άλλ' έχΐ τό βωμά-
τιον, ¿«1 τό χτηύείδιον ¿6ώ9ης, ούχ έπΙ ее. \ovxovv'] 
άλλ' Ò χριτής άηοφαίνεται δτι ήβεβηβας. περί Σοχρά-
τονς δ' ούχ άηεφήναντο οΐ διχαόταί; μή τι βον έργον 
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tersKchungen zu führen, Urteile zu fällen, die Gerechtig-
keit zu vertreten und auszuüben, und was die Philosophen 
lehrten, in die Tat umzusetzen. Trotzdem überzeugt er 
mich in diesem einen Punkt nicht, daß es besser sei, diese 
Dinge zu tun als mit ihm ganze Tage nur zuhörend und ler-
nend zu verbringen. 

Um so mehr rate ich dir, der du die Zeit dazu hast, sobald 
du in der nächsten Zeit nach Rom kommst-du solltest aber 
deswegen recht bald kommen - , dich ihm zu weiterer Aus-
bildung und Vervollkommnung zu überlassen. Denn ich 
beneide nicht wie so viele die anderen um ihr Glück, das ich 
selbst nicht habe. Im Gegenteil - ich empfinde lebhafte 
Freude, wenn ich sehe, daß das, was mir versagt ist, meinen 
Freunden zuteil wird. Lebe wohl. 

DASS MAN SICH NICHT DURCH IRGENDWELCHE 

NACHRICHTEN BEUNRUHIGEN LASSEN SOLL ( 3 , 1 8 ) 

Wenn dir irgend etwas Aufregendes gemeldet wird, halte 
dir stets folgendes vor Augen: Die Nachricht bezieht sich 
auf einen Sachverhalt, der nicht in den Bereich meiner sitt-
lichen Entscheidung fällt. Kann dir denn etwa jemand mel-
den, daß du eine falsche Meinung oder ein verkehrtes Ver-
langen hattest? - Keinesfalls. - Aber daß jemand gestorben 
ist? - Was geht dich das an? - Daß jemand schlecht von dir 
spricht? - Was geht dich das an? - Daß dein Vater gewisse 
Dinge plant? - Gegen wen? Sicherlich nicht gegen deine 
sittliche Entscheidung. Wie sollte er das können? Wohl 
aber gegen deinen elenden Кофег, gegen dein bißchen Be-
sitz. Du bist in Sicherheit; es geht nicht gegen dich. Aber 
der Richter erklärt, du habest die Götter gelästert. Haben 
das die Richter nicht auch von Sokrates gesagt? - Ist es etwa 
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ietl to ixelvov άχοψήγαβ9αι, ·, — OC. ' — Tí ovv ίτι 
eoi fti/Ut; ieri τι τοϋ χατρόξ βον έργον, δ αν μή ¿χ-
χίηρώβ^, άπώλεόεν τόν aatéça, τον φιλόβτοργον, τον 
ημιρον. άλλο δί μηόίν ξητει τΟντον ενεχα αύτον аяо-
λέβ[^]αι. ovδ¿яoxε γαρ ¿ν &λλψ μεν τις άμαρτάνει, είς 
&λΙο ôi βλάχτεται. χάλιν βον έργον το άχολογη9ηναι 
ΐνβτα9ός, αΙδημόνως, άοργήτως. εί δί μή, άχώλε6ας 
χαΐ βν τον νΙόν, τον αΙδήμονα, τον γενναΐον. τΐ ονν; ó 
χριτης άχίνδννός ¿ t f r t v ; ον' άλλα χάχείνω tà hfa χιν-
δννενεται. τΐ ονν ίτι φοβ^, τί ίχεΐνοξ χρινεί; τί 6οΙ καΐ 
τώ άΐλοτρίω χ α χ ω ; βον χαχόν ίβτι το χαχώς άχολοχη^ή-
ναι' r o ü r o ψνλάββον μόνον χρι^ήναι δ" f¡ μή χρι9·η-
ναι ωΟΛίρ ¿ίλλου έστίν έργον, όντως χαχόν £λλον ίβτίν. 
'άπειλιΐ ύοι ò δείνα.' ίμοί; ον. '-ψέγίΐ βε.' αυτός υφεται, 
πως χοιεΐ το Ιδιον έργον, 'με'λλει αε χαταχρινείν ¿δί-
χως.' ¿ί&λιος. 

Τίνα τίνων άντιχαταλλαχτεον. 

Έχείνο χρόχειρον ϊχε, Ζταν τινός άχολζ^ε^ίχ^ τών 
έχτός, τί άντ αύτον χεριχοι^' χαν ^ χλείονος &^ιον, 
μηδέχοτ είχ^ς ότι 'ίζημίωμαι'· ούδ' άντί δνον 
ΐχχον, ούδ άντΙ χροβάτον βονν, ούδ' άντϊ xiρμaτoς 
χράξιν χαλήν, ούδ' άντΙ ιίτνχρολογίας •^βνχίαν οΐαν δεί. 



Leh r ge sp räche 3 4 9 

deine Sache, daß dich der Richter für schuldig erklärt? -
Nein. - Was macht dir denn nun noch Sorgen? Dein Vater 
hat doch gewisse Pflichten; wenn er die nicht erfüllt, dann 
hat er seine Rolle als ein Vater ausgespielt, der seine Kinder 
liebt und gütig zu ihnen ist. Veranlasse ihn nicht dazu, daß 
er deswegen noch etwas anderes zerstört. Denn nie kommt 
es vor, daß jemand auf einem Gebiet einen Fehler macht, 
auf einem anderen aber Schaden davonträgt"". Dagegen ist 
es deine Pflicht, dich mit innerer Festigkeit, mit der gebote-
nen Zurückhaltung und leidenschaftslos zu verteidigen. 
Andernfalls würdest du den Sohn in dir zerstören, der zur 
Zurückhaltung und zu vornehmem Verhalten gegenüber 
seinem Vater verpflichtet ist. Wie steht es nun? Ist etwa der 
Richter außer Gefahr? Nein. Vielmehr kann auch ihm das-
selbe passieren. Warum hast du noch Angst davor, wie er 
urteilen wird? Was hast du mit dem Übel eines anderen zu 
tun? Für dich wäre es schlecht, wenn du dich schlecht ver-
teidigtest. Nur davor mußt du dich hüten. Aber ob du ver-
urteilt wirst oder nicht, das ist das Übel eines anderen, wie 
es die Tat eines anderen ist''^. «Der Mensch da bedroht 
dich. » - Mich ? Nein. - «Er tadelt dich. » Er wird selbst auf-
passen müssen, wie er seine eigene Sache führt. «Er wird 
dich verurteilen. » Der arme TeufeP ' . 

WAS M U S S MAN GEGEN WAS E I N T A U S C H E N ? ( 4 , 3 ) 

Wenn du eines der äußeren Dinge verlierst, halte dir stets 
vor Augen, was du statt dessen bekommst. Und wenn es 
wertvoll ist, dann sage niemals: «Ich habe einen Verlust er-
litten.» Du hast auch nichts verloren, wenn du für einen 
Esel ein Pferd oder für ein Schaf ein Rind bekommst oder 
anstelle eines materiellen Gewinns eine gute Tat verrichtest 
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ούβ" ávrl αΐβχροΐογίας ald&. τούτων μίμνημένοζ xuv-

τβχον ύιαβώβΐΐς το βαντον xçéeaxov οίον ΙχΗν βι 

ist. el ΌΊ μή, βχόχει, δτι. άχόΐίχτνται ot XQÓVOI elxfj 

Ktd оба vvv χροαεχε^ς βεκντω, μέλΙεις ¿χχείν αηαντκ 

τ β τ ΰ τ α χαΐ άνατρίχειν. όΐίγον òi χρεία έβτΐ a r p ò g τ ^ 

άχώΙειαν τήν χάντων χαΐ άνατροχήν, μιχρας άχοβτρο-

tpljs του Ιόγον. ίνα 6 χνβερνήτης άνατρίιΙ^τ] το χλοΐον, 

ού χρείαν εχει τήξ α ν τ · ί } ς χαραβχενής, δβης είς το eä-

eut· άλίά μιχρον χρός τον βνεμον äv ¿χιατρίψτ], αχώ-
Λΐτο" χαν μή αυτός εχών, νχοχαρεν9νμη^ άχώ-

λετο. τοιοΰτόν ίβτί τι χαΐ έν^άδε' μιχρόν äv άχονν-

βτάξης, ¿л^Ядгу πάντα τά μέχρι ννν ύννειίεγμένα. 

χρόβεχε ονν ταΐς ψανταβίαις^ εχαγρνχνει. ού γάρ μι-

χρόν TÙ τηρονμενον, άΐλ' αΙδως xcd χίβτις χαΐ εύβτά-

9tuí, άπαθΐΐα, άλνχία, αφοβία, ¿ταραξία, άχΙώς ¿λενδ^ε-

ρία. τίνων με'λλιις ταντα χωλεΐν, βλέχε,^' χό6ου άξίων.— 

klí' ον τενξομαι τοιούτον τινός άντ airov. — Βλέπε 

χαΐ τνγχάνων πάλιν έχείνον, τί άντ αντοϋ λαμβάνεις, 

'ίγω εύχοβμίαν, έχείνος δημαρχίαν ίχείνος ότρατηγίαν, 

¿γό αΙδώ. άλλ' ον χρανγάζω, δπον άπρεπες· «ЯЯ' ονχ 

άναΰτήΰομαι, οπον μή δεί. ίλεύδερος γάρ είμι χαΐ φί-

λος τον 9εον, ΐν έχων χεί9ωμαι αντώ. των δ' &λΙων 

ονδενός άντιποιείβδαί με δεί, ον βώματος, ού χτήόεως, 

ονχ αρχής, ού φ·ήμ·ης, άπλως ούδινός· ούδε γάρ έχείνος 

βονλεταί μ' άντιποιεΐ6&αι αύτ&ν. εΐ γάρ ή&ελεν, ¿ya&á 



L e h r g e s p r ä c h e 3 5 1 

und anstelle eines oberflächlichen Geredes die notwendige 
innere Ruhe gewinnst oder statt schmutziger Worte deine 
vornehme Zurückhaltung behauptest. 

Wenn du dir dessen bewußt bist, wirst du in jeder Situa-
tion deinen Charakter bewahren, wie es notwendig ist. An-
dernfalls bedenke, daß du deine Zeit sinnlos vergeudest und 
alles, womit du dich jetzt befaßt, verlieren und umstürzen 
wirst. Man braucht nur wenig, um alles zu ruinieren und 
umzustürzen, nur eine kleine Abirrung von der Vernunft. 
Um sein Schiff zum Kentern zu bringen, benötigt der Steu-
ermann nicht denselben Aufwand wie zu seiner Rettung. 
Aber wenn er es nur ein wenig in den Wind steuert, ist es 
verloren. So etwa ist es auch in unserem Fall: Wenn du nur 
einen Augenblick einnickst, dann ist alles, was du bisher 
eingesammelt hast, dahin. Achte daher auf deine sinnhchen 
Eindrücke und sei ständig wach. Denn es ist nichts Gerin-
ges, was du hütest. Es geht um Zurückhaltung, Zuverläs-
sigkeit, Festigkeit, Freiheit von Leidenschaft, von Kummer 
und Furcht, um unerschütterlidie Seelenruhe - mit einem 
Wort : Es geht um die Freiheit. Wofür willst du diese hohen 
Güter verkaufen? Schau her, wieviel sie wert sind. - Aber 
ich werde nichts Gleichwertiges dafür bekommen. - Be-
denke auch, wenn du etwas dafür bekommst, was du dafür 
bekommst. 

«Ich habe ein gutes Benehmen, jener dagegen ein Amt als 
Volkstribun; er hat ein Amt als Prätor, ich besitze Zurück-
haltung. Aber ich schreie nicht, wenn es sich nicht gehört. 
Ich werde nicht aufstehen, wo ich es nicht muß. Denn ich 
bin frei und Gottes Freund, um ihm freiwillig zu gehor-
chen. Auf nichts anderes muß ich Anspruch erheben, nicht 
auf einen Körper, nicht auf Besitz, nicht auf ein Amt, nidit 
auf einen guten Ruf, kurz: auf gar nichts. Denn auch er, 
Gott, will nicht, daß ich danach verlange. Wenn er das näm-
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χίχοιήχίΐ avrà àv ίμοί. νυν ^ ov χίχοίηχεν âtà τοντο 
ovôhv όύναμαι χαραβ^αι τύν ¿ντολ&ν.' rήρг^ τό άγα-
99V τό eavtov iv я αντί, τών â' δλίων χατά τό âiâô-
μενον μίχρι τον ίύλογιβτείν iv αύχοίς, τοντφ μόνψ 
άρχούμενος. ti ôi μη, δνβτυχήβεις, άτνχήβΐΐς, χωλν-
θιί<ϊΒ, έμχοδια»ήβ^. οντοί είβιν οΐ ixtl^ev άχεβταλμέ-
νοι νόμοι, ταντα τα διατάγματα· τοντων ίξηγητ^ήν dei 
ysvée^m, τούτοις νχοτεταγμενον, ον τοίς Μαβονρίον 
χαΐ Kae(pyíov. 

ΠερΙ αφοβίας. 
Τί ποιεί φοβερόν τον τνρανζν'^ν; — Οι δορυφόροι, 

φηβίν, *αΙ a l μάχαιραι αυτών χαΐ 6 ея1 τον χοιτώνο^ 
χαΐ οί άχοχίΒΪοντες τους ίΐβιόντας. — ¿lia τΐ ονν, (ir 
χαιδίον αντώ προβαγάγτις μετά των δορυφόρων övrc. 
ού φοβείται-, ^ οτι ούκ αΐβ&άνεται τούτων τό χαιδιον: 
αν ουν των δορυφόρων τις αία&άνηται χαΐ δτι μαχαί-
ρας εχουβιν, ix αύτύ d i τούτο χροόερχηται αντω 9·ε-
Ιων άπο·&ανεΙν δια τινα χερίβταΰιν χαΐ ζητών νχ 
ΆλΙου χα^είν αντο ruxd^ajs, μή τι φοβείται τους δορυ-
φόρους; — θέλει γάρ τούτο, δι' ο φοβεροί είβιν. — 
"Αν ούν τις μψ άχο&ανείν μήτε ξήν 9εΙων άπαντος 
àXV ά>ς αν διδωται, προβερχηται αντω, τί χωίύει μή 
δεδοιχότα προβερχεβ^αι αυτόν; — Ούδι'ν. — 'y^v τις 
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lieh gewollt hätte, dann hätte er diese Dinge zu wirklichen 
Gütern für mich gemacht. Nun hat er das aber nicht getan. 
Daher kann idi auch keines seiner Gebote übertreten.» Be-
wahre dir auf jeden Fall das Gut, das dir gehört. Was aber 
das übrige betrifft, so sei zufrieden damit, es einfach als ge-
geben hinzunehmen, so weit du es auf vernünftige Weise 
gebrauchen kannst. Tust du das nicht, so wirst du kein 
Glück haben, unglücklich sein und auf Schwierigkeiten und 
Hindernisse stoßen. 

Das sind die von Gott gesandten Gesetze, das sind seine 
Weisungen. Ihr Künder und Deuter mußt du werden und 
ihnen, nicht denen des Masurius"" und Cassius, mußt du 
dich unterwerfen. 

VON DER FURCHTLOSIGKEIT (4 , 7 ) 

Was macht den Tyrannen furchtbar? - Seine Leibwächter, 
sagt man, und ihre Schwerter und der Posten vor seinem 
Schlafzimmer und die Leute, die einem den Zutritt verweh-
ren. - Warum empfindet nun ein Kind, wenn man es in 
seine Nähe und mitten unter seine Leibwächter bringt, 
keine Furcht? Etwa weil das Kind nichts von diesen Dingen 
begreift? Wenn nun jemand die Leibwächter als solche er-
kennt und sieht, daß sie Schwerter haben, und eben mit der 
Absicht auf den Tyrannen losgeht, um aufgrund irgend-
eines Unglücks zu sterben, und den Wunsch hat, durch die 
Hand eines anderen einen leichteren Tod zu bekommen, hat 
der etwa Angst vor den Leibwächtern ? - Er will ja genau 
das, weshalb sie so furchterregend sind. - Wenn nun je-
mand, der weder sterben noch um jeden Preis leben will, 
sondern es hinnimmt, wie es ihm gegeben wird, auf den Ty-
rannen losgeht, was hindert ihn, sich diesem ohne Furcht zu 
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ovv χκΐ προς νήν χτήβιν ώβαύτας ijr^ χα^άχερ ovrog 

xifòg tò β&μα χαΐ XQÒg rá τίχνα xai την ywuîxa xai 

άχλώζ νπό Tivog μανίας xai άχονοίας όντως ¿[ν] dttouC-

μενος, &6τ iv μηδενΙ χοιεΙβ&Μ τό εχειν ταύτα η μη 

ίχαν, άλλ' &g όβτραχίοις τά χαιόία παίζοντα χερί μίν 

της χαιδιΰς διαφέρεται, των όότραχίαν if ον χεφρόν-

τ ι χ ί ν , οϋτας d i x a i ο ύ τ ο $ τάς νλας παρ' oùâhr ) j [ i ; ] 

χεχοι,ημένος, TT¡V χαιδιάν δε τήν χερί αντάς χαΐ άνα-

ΰτροφήν άβχάζψαι. ' xotog hi τούτω τύραννος φοβερός 

^ χοίοι δορυφόροι η χοΐαι μάχαιραι αύτων; 

ΕΧτα VXÒ μανίας μίν δύναται τις οϋτως διατεί^ηναι 

χρός ταύτα χαΐ ύπό ε&ονς οι Γαλιλαίοι' vxò λόγον 

Jf χαΐ άχοδείξεως ούδείς δύναται μα&είν, ότι ó 9εός 

χάντα χεχοίηχεν τά εν τφ χόβμω χαΐ αντον τον χόβμον 

ολον μίν ¿χώλντον χαΐ αύχοτελή, τά ¿ν μέρει δ' α ΰ τ ο ϋ 

jrpòs χρείαν των ΰΐων; τά μίν ονν αλλα χάντα άχήλ-

λαχται τον δνναβ9αι παρακολον&είν τι] διοικηθεί αυ-

τού" TÒ δί λογιχόν ζφον άφορμάς εχει χρος άναλογιβμόν 

τούτων άχάντων, 5τι τε μέρος ίβτϊ χαΐ χοϊόν τι μέρος 

χαΐ δτι τά μέρη τοις δλοις ε[χειν εχει χαλός. χρός 

τούτοις δΐ φύβει γενναΐον χοΐ μεγαλόψνχον χαΐ έλεν-

^ερον γενόμενον όρά, διότι των περί αύτό τά μίν άχώ-

λντα εχει χαί ¿я' αντώ, τά δί χωλντά χαΐ έχ άλλοις 

άχώλντα μίν τά προαιρετικά, χωλντά df rà άπροαίρετα. 
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nähern? - Nichts. - Wenn sich nun jemand auch gegenüber 
seinem Besitz so verhält wie dieser gegenüber seinem Kör-
per und ebenso gegenüber seinen Kindern und seiner Frau 
und wenn er - kurz gesagt - aufgrund von Wahnsinn und 
geistiger Störung so gestimmt ist, daß es ihm völhg egal ist, 
diese Dinge zu besitzen oder nicht, wenn er vielmehr in 
einer Gemütsverfassung ist wie die Kinder, die mit Scher-
ben spielen und dabei in Streit geraten, sich aber um die 
Scherben gar nicht mehr kümmern, wenn so auch diesem 
Mann die äußeren Dinge ganz gleichgültig sind und er sich 
nur für das Spiel mit ihnen und ihre Veränderung interes-
siert - welcher Tyrann, welche Leibwächter und welche 
Schwerter können einem solchen Menschen noch Furcht 
einflößen? 

Folglich kann jemand infolge von Wahnsinn zu einer sol-
chen Einstellung gegenüber diesen Dingen kommen wie 
auch die Galiläer'^' aufgrund von Gewöhnung - und da 
sollte niemand aufgrund vernünftiger Überlegung und 
Überzeugung einsehen, daß Gott alles, was in der Welt ist, 
und die Welt selbst geschaffen hat, damit sie als ganze frei 
von jeder Behinderung sei und ihren Zweck nur in sich 
selbst habe und damit deren Teile dem Nutzen des Ganzen 
dienten ? Allen anderen Wesen nun ist es versagt, sein Wal-
ten verstehen zu können, der vernünftige Mensch dagegen 
hat die Fähigkeit zur Erkenntnis aller dieser Dinge, das 
heißt, daß er ein Teil des Weltganzen ist, was für ein Teil er 
ist und daß es für die Teile richtig ist, sich dem Ganzen zu 
fügen. Außerdem aber sieht er, weil er von Natur aus edler 
Herkunft ist, eine hohe Gesinnung hat und frei ist, daß er 
über einen Teil der Dinge seiner Umwelt ungehindert ver-
fügt und Macht über sie hat, während der andere Teil be-
hindert werden kann und fremdem Einfluß unterliegt. 
Durch nichts behindert werden die Dinge, die von der sittli-
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χ α ί âià τ ο ν τ ο , εάν μίν iv τ ο ύ τ ο ι ς μόροις ί/γήβηται τ ό 

αγαθόν το ccvtov χαΐ βνμφε'ρον, τοίς άχωίντοις χαΐ ίφ' 

έαντω, έλεν^ερον εόται, ενρονν, εϋδαιμον, άβλαβες. 

μ£γαλόφρον, ενΰεβίς, χάριν εχον νχ^ρ χάνχων τφ dfrò. 

μηάαμον μεμφόμενον μηδενϊ των γενομένων, μη9ενΚΐ) 

έγχαλονν· αν â" ¿v τοίς έχτος χάΙ άχροαιρέχοις, άνάγχ\ 

χαλνεβ&αί «ντό, ίμπο61ζεβ%αι, όονλενειν τοίς ίχείνων 

εχονβιν έξονβίαν, α τε^ανμαχεν χαΐ φοβείται, άνάγχι, 

â' άβεβίς είναι ατε βλάπτεβ9·αι οΙόμενον νχο τον 9·εοί· 

χαΐ ανιβον, άεΐ αντψ τον χλείονος χεριποιητιχόν, άνάγχη 

âh χαϊ ταχεινον είναι χαΐ μιχροχρεχές. 

Ταντα' τί χωΧνει όιαλαβόντα ζήν χονφως χαΐ fv-

ηνίως, χάντα ζτά'} βνμβαινειν δννάμινα χράως {χδεχό-

μενον, ra δ' βνμβεβηχότα φέροντα; 'θέλεις xc 

νίαν; φέρε χαΐ γνώθ·η, τ i ieri χενία τνχονΰα χαλον 

νχοχριτον. '9έλίΐς άρχάς;' φέρε. χαΐ χόνονς. 'άλΧ' 

¿ξορκΤμόν;' οχον αν άπέλ&ω, ¿χει μοι χαλώς iötaf xai 

γάρ ¿ν·&άδε ον δια τον τόπον ην μοι χαλώς, άλλα δια 

rà δόγματα, α μέλλω μετ έμαντον άχοφέρειν. ονδε 

δνναταί τις άφελέβ&αι αυτά, άλλά ταντα μόνα έμά ίατι 
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chen Entscheidung des Menschen abhängig sind; behindert 
aber werden die Dinge, die seiner Entscheidung entzogen 
sind. Wenn daher der Mensch in jenen Dingen allein das für 
ihn Gute und Nützliche sieht, in den Dingen also, die keiner 
Behinderung ausgesetzt sind und seiner Macht unterliegen, 
dann wird er frei, froh und glücklich sein; er wird keinen 
Schaden erleiden, eine hohe Gesinnung haben, fromm sein, 
Gott für alles danken; nie wird er an etwas Anstoß nehmen, 
was ihm auch passiert, und niemandem wird er Vorwürfe 
machen. Wenn er aber sein Heil in den äußeren Dingen 
sieht, die seiner sittlichen Entscheidung nicht zugänglich 
sind, dann wird er zwangsläufig behindert und gehemmt 
sein und zu einem Sklaven der Leute werden, die auf das 
Einfluß haben, was er bestaunt und fürchtet; und dann ver-
liert er zwangsläufig seine Ehrfurcht vor Gott, weil er 
glaubt, von ihm geschädigt zu werden, und er wird unge-
recht, weil er stets darauf bedacht ist, sich mehr zu beschaf-
fen, als ihm zukommt. Notwendigerweise entwickelt er 
eine sklavische und niedrige Gesinnung. 

Wenn man dies alles begriffen hat, was hindert einen 
dann noch, ohne Sorgen und gottergeben zu leben, indem 
man alles, was einem passieren kann, geduldig annimmt, 
und was einem schon passiert ist, ohne Widerstand erträgt. 
«Willst du, daß ich arm bin?» - Ja. Dann wirst du erkennen, 
was Armut ist, wenn sie einen guten Schauspieler trifft*". -
«Willst du, daß ich ein Amt übernehme?» - Ja. - «Willst du, 
daß ich mein Amt verliere?» - Ja. - «Aber willst du, daß ich 
Schwierigkeiten habe?» - Ja, auch Schwierigkeiten. - «Gut, 
und auch Verbannung?» - Wo ich auch hingehe, dort wird 
es mir gut gehen. Denn auch hier ging es mir ja nicht wegen 
der schönen Wohngegend gut, sondern aufgrund meiner 
Anschauungen und Überzeugungen, die ich mitnehmen 
werde. Es kann mir diese doch niemand wegnehmen, son-
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xal άναψαίριτα χ α ΐ àçxel μοι »αρόντα, δ χ ο ν αν ω χαΐ 
δ * ( &ν « o t â . 'άλλ' íját¡ χαιρός άχοϋ^ανιίν.' τί λε'γεις 
áxo&avsCv; μη rçayçiâii τό πράγμα, άλλ' éixt ύς ίχα 
'ήδη χαιρός ri¡v νλην, i| ων 6ννήλ&εν, tig ¿xélvtc πά-
λιν άχοχαταβτήναι'. χαΐ τί δεινόν, τί μελλιι άχόλλν-
β^αι τ&ν iv τω χόβμω, τί γενε'β^αι χαινόν, παράλογον; 
τ ο ύ τ ω ν tvtxa φοβερός έΰτιν ó τύραννος·, δ ι ά ταντα of 
δορνφόροί μεγάλας δοχονβιν εχειν τάς μαχαίρας χαΐ 
ό^ίίας; άλλοις ταύτα' ¿μοί δ' Ιβχεχται χερΙ πάντοίν, 
εις έμΐ ονδείς έΐονβίαν εχει. ήλεν^ε'ραμαι νπο τον 
9εον, Ιγνωχα αντον τας ¿ντολάς, ονχίτι ουδείς δονλα 
yayif^eai με δύναται, χαρπιβτην εχα ο ί ο ν δει, διχαβτάς 
οίους δεί. 'ονχΐ τον ΰώματός 6ον χύριός εϊζμι'}·,' τί ουν 

χρός ίμέ·, 'ovji τον χτηβιδίον;' τί ονν' χρός ε'με'; 
'ούχΙ φυγής ή ό ε α μ ΰ ν ; ' χ ά λ ι ν τ ο ν τ ω ν χ ά ν τ ω ν xul 
τον αωματιον δλον 6όι αντον ε'ξίαταμαι, δταν ^ê'λJ)ς. 
χείραβαί μοί βον τής άρχής χαΐ γνώο^, μέχρι τίνος αυ-
τήν εχεις. 

Τίνα ονν Ιτι φοβη^ναι δύναμαι;^^ τονς ixl του 
χοιτόνος·, μή τί χοιήύωύιν, άχοχλείβωύί με; &ν με 
ενρωίι ^ελοντα είβελ^είν, άποχλειβάτωοαν. — Τί ονν 
ερχια ixl &ύρας; — "Οτι χα&ήκειν ¿μαυτφ δοχώ με-
νονβης της χαιδιας βυμχαίξειν. — Π&ς ονν oix άχο-
χλείχι; — "Οτι αν μή τίς με δίχηται, ού ^¿λω είβελ-
&εΙν, άλλ' άεΐ μάλλον ¿χείνο &ελω τό γινόμενον. χρείτ-
τον γάρ ήγονμαι ο ò &εός &ε'λει ^ δ ¿γώ. χρούχείβομαι 
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dem sie allein sind mein Eigentum; sie sind mir nicht zu 
rauben, und es genügt mir, wenn ich sie besitze, wo ich auch 
bin und was ich auch tue. - «Dodi es ist nun Zeit zu ster-
ben.» - Was heißt «sterben»? Gib doch dem Vorgang kei-
nen so tragischen Namen, sondern sag einfach, wie es sich 
tatsächlich verhält: Es ist nun Zeit, daß der Stoff wieder in 
die Teile zerfällt, aus denen er zusammengesetzt wurde. 
Und was ist furchtbar daran? Was kann denn Neues, Ver-
nunftwidriges entstehen ? Ist der Tyrann deswegen furcht-
erregend? Scheinen die Leibwäditer aus diesem Grund 
große, scharfe Schwerter zu haben? Laß andere das so se-
hen. Ich habe über alle diese Dinge nachgedacht; über mich 
hat niemand Macht. Ich bin von Gott befreit worden''^. Idi 
kenne seine Anweisungen. Niemand mehr kann mich zum 
Sklaven machen; ich habe einen Befreier, wie er sein muß, 
und Richter, wie sie sein sollen. 

«Bin ich nicht Herr über deinen Körper?» Was geht mich 
das an? «Und nicht über dein Eigentum?» Was geht mich 
das an? «Und nicht über Verbaiuiung und Gefängnis?» 
Alles dies und meinen ganzen elenden Leib hier überlasse 
ich dir, wenn du willst. Prüfe doch einmal deine Macht über 
mich, und du wirst erkennen, wo sie ihre Grenzen hat. 

Wen kann ich da überhaupt nodi fürchten? Die Wächter 
vor dem Schlafzimmer? Daß sie mir etwas tun können? Daß 
sie mir den Zutritt verwehren? Wenn sie mich dabei ent-
decken, daß ich eindringen will, sollen sie mir den Zutritt 
verwehren. - «Warum gehst du denn zum Tor des Pala-
stes?» - Weil ich glaube, daß es mir zusteht mitzuspielen, 
solange das Spiel noch andauert. - «Warum wirst du nicht 
ausgesperrt?» - Weil ich gar nicht hineingehen will, wenn 
mich jemand nicht haben will. Ich will ja immer nur das, 
was gerade geschieht. Denn ich halte das für besser, was 
Gott will, als das, was ich will. Ich werde ihm als Diener und 
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διάκονος тиЛ άχόλον^ος έχεύνω, βννορμύ, (^βνν^ορέγο-
μαι, άπΐώς ffvv&¿iω. άχοχλειβμός έμοί ον γίνεται, αλλά 
r o î j βιαξομενοίζ. διά ri ονν ον βιάζομαι; olâa γάρ, δ η 

εαω άγα&ον ούδεν διαδίδοται r o í g e U f e i & o O t ì i v . à i À ' 

οταν άχονβω τινά μαχαριζόμενον, δτι τιμάχαι ύχό τον 
Καίϋαροζ, λίγα 'xi αύχω βνμβαίνει; μή χι ονν χαΐ δόγ-
μα, οιον δεί ¿ηαρχίαν; μή τι ονν χαΐ τό χρή69αι ixi-
τροπί]; χι ίτι δια&ονμαι; Ιβχαδοχάρνά τΐζ διαρριπτεί' 
xà χαιδία άρχάζει χαϊ άλληλοις διαμάχεται· oC άνδρες 
ονχί, μικρόν γάρ α υ τ ό •¡¡γοννται. αν δ" όβτράχια διαρ-
ριχχ^ χις,ούδί τα παιδία άρχάξει. επαρχίαι διαδίδονται' 
ϋψεται τά παιδία, άργνριον όψεται τά παιδία, βχρα-
τηγία, νπατ<^έ}ία· διαρπαξε'τω τά παιδία' ίχχλειεβ9ω, 
τνχτεα^ω, χαταφιλείτω τάς χείρας τον δίδοντος, των 
δούλων έμοί δ" ίβχαδοκάρνόν έθτιν\ τί ονν, < ά ν > από 
τύχης ριπτονντος αύχον ελ&α είς xòv χόίπον Ιΰχάς; 
ϋρας χαταφαγε' μέχρι τοβούχον γάρ εοτι χαΐ ίόχάδα 
χιμ^βαι. ίνα δε χ [ ρ ] ι 5 φ ω χαΐ &λλον άνατρεψω η νπ' 
άλλον άνατραπω χαΐ χολαχεύαω τονς^ εΐβιόντας, ονχ 
άΙία οντ' ίοχάς οντ αλλο τι των ονχ άγαμων, S με 
άναπεπείχαόιν οΐ φιλόύοφοι μή δοχείν άγα^ά είναι. 
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Gefolgsmann zur Verfügung stehen, ich verlange, was er 
verlangt, ich wünsche, was er wünscht, kurz: Sein Wille ist 
mein Wille. Mir ist keine Tür verschlossen; das gilt nur für 
diejenigen, die mit Gewalt eindringen wollen. Warum will 
ich denn nicht mit Gewalt hinein? Weil ich weiß, daß da 
drinnen, denen, die hineingekommen sind, nichts Gutes 
zuteil wird. Aber wenn ich höre, daß einer glücklich geprie-
sen wird, weil er vom Kaiser geehrt wird, dann sage ich: 
«Was hat er getan? Gewinnt er etwa auch die Einsicht*^, die 
für die Verwaltung einer Provinz erforderlich ist? Erhält er 
etwa auch die Fähigkeit, die er für die Ausübung des Proku-
ratorenamtes benötigt? Was soll ich mich da auch noch hin-
eindrängen? Da wirft jemand Feigen und Nüsse unter die 
Menge; die Kinder haschen danach und prügeln sich 
darum. Die Erwachsenen tun das nicht; denn sie meinen, es 
lohne sich nicht. Wenn aber jemand Scherben unter die 
Leute wirft, haschen auch die Kinder nicht danach. Da wer-
den die Posten der Provinzstatthalter verteilt. Die <Kinder> 
werden die Augen aufreißen'^^. Und Geld. Die Kindköpfe 
reißen die Augen auf. Ein Heereskommando, ein Konsulat. 
Die Kindköpfe sollen sich darum reißen. Laß sie ausge-
schlossen sein, veφrügelt werden, die Hände ihrer Wohltä-
ter küssen oder die seiner Sklaven. Für mich sind das «Fei-
gen und Nüsse>. » - «Was ist, wenn er eine Feige in die Luft 
wirft und sie dir zufällig in den Schoß fällt?» - Ich hebe sie 
auf und esse sie. Denn unter diesen Umständen ist es er-
laubt, auch auf eine Feige zu achten. Daß ich mich aber 
darum bücke, einen anderen dabei umstoße oder mich von 
einem anderen umstoßen lasse oder diejenigen um-
schmeichle, die die Feigen unter die Leute werfen, das ist 
weder eine Feige noch irgendein anderes der Scheingüter 
wert, bei denen mich die Philosophen überzeugt haben, sie 
nicht für Güter zu halten. 
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^είχννέ μοι τάς μαχαίρας τών δορνφόραν. Ί6ον, 

ήΐίχαι. ilei χαΐ »ώς όξίΓαι.' τΐ ονΐ' χοιονβι,ν a l μ ι γ α λ α ι 

a v t r u μ ά χ α ι ρ α ι χ α ΐ ό ξ ί Γ α ι ; ' à x o ) c t [ t ] i w v o v g i v . ' χ ν ρ ί τ ο ς 

ôh τί xoitl; 'άλίο ούδεν.' χΐραμίξ âh xi noui-, 'αλλο 

ùidiv.' ^tkuç ουν χάντα ταύτα θαυμάζω χαΐ χροβχν-

νδ» χαΐ δούλος χάνταν Χίριέρχωμαι-, μή yévoi.ro· άΐλ' 

αχαξ μ α θ ώ ν , δ « τ ό γινόμινον χαΐ φ9αρηναι del, iva 

h χόβμος μή ΐβτηχαι μηδ' ίμχοδίζψαι,, ονχέχι διαφίρο-

μα(, χότΐρον χνρίτος ainb χοιήύει f¡ χεραμίς ij βτρα-

τιώτης, άλΐ^ si δεί βνγχρΐναι, οίδ' Sri άχονώτερον αύχ'ο 

χαΐ ταχύχερον δ 6τραχ40χης χοι·ήβει. όταν oiv μήτε 

φοβώμαί τι ¿tv δια^εΐναί με δύναται μήτ' εχι&νμ& 

τίνος &ν χαρααχείν, τί ετι θαυμάζω αντόν, τί ίτι T¿4h¡-

яо; τί φοβούμαι τους δορυφόρους; τί χαίρα, &ν μοι 

φιΧαν^ρώχως λαίήβτ] χαΐ άχοδί^αί με, χαΐ άΐίοις 

διηγούμαι, χως μοι έλάίηβεν, μή γάρ Σωχράτης έύτίν, 

μη γάρ Διογένης, ΐν' 6 Βχαινος αϋχον ¿χόδειζις ^ χερί 

έμον; μή γάρ τ ό ή θ ο ? έζήΙωχα αύτού; άΐλά τήν χαι-

διάν αφζων ¡ρχομαι χρός [ £ μ ] α ΰ τ ό ν χαΐ νχηρετό, μéχρ^s 

civ 5του μηδίν άβίίτερον χείεύτι μηδ' ά'ρ<ρ>υ9·μον. αϊ' 

δέ μοι λ¿γr¡ 'αχελ^ε ¿л1 δέοντα τον Σαλαμίνιον', ίε'γω 

αύτψ 'ζήχει άλλον έγω γάρ ούχέτι παίζω', 'αχαγε 

αύτόν.' άχολου^ώ iv χαιδια. '¿ЯА' άφαιρείταί βου" ó 
τράχηλος.' ¿χείνου δ' αυτού άεΐ ίχιμένει, ύμων ài τών 

χει&ομενων; 'άλλ' άταφος φιφήβη.' εΐ άγώ είμι ó νε-
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Zeig mir die Schwerter der Leibwächter. «Sieh, wie groß 
sie sind und wie scharf?» Was tun denn diese großen, schar-
fen Schwerter? «Sie töten.» Was aber tut das Fieber? 
«Nichts anderes.» Was tut ein Dachziegel? «Nichts ande-
res. » Soll ich nun alle diese Dinge bewundern und verehren 
und mich als Sklave eines anderen herumtreiben ? - So soll 
es nicht sein; aber nachdem ich einmal begriffen habe, daß 
alles, was entstanden ist, auch vergehen muß, damit der 
Lauf der Welt nicht still steht oder behindert wird, da ist es 
doch gleichgültig, ob ein Fieber dies tut, ein Dachziegel oder 
ein Soldat. Aber wenn ich diese drei Möglichkeiten verglei-
chen soll, so weiß ich, daß der Soldat es am sAmerzlosesten 
und schnellsten tut. Wenn ich aber weder etwas von dem 
fürchte, was der Tyrann mir antun kann, noch etwas be-
gehre von dem, was er mir gewähren kann, warum soll ich 
ihn dann noch bewundern oder bestaunen? Warum fürchte 
ich seine Leibwächter? Warum freue ich mich, wenn er 
freundlich mit mir spricht und mich empfängt, und warum 
erzähle ich es auch noch anderen, wie er mit mir gesprochen 
hat? Es handelt sich doch wohl nicht um Sokrates oder Dio-
genes, so daß sein Lob eine Bestätigung für mich wäre? Icli 
habe doch wohl auch nicht den Ehrgeiz, seiner Art nachzu-
eifern? Doch um kein Spielverderber zu sein, gehe ich zu 
ihm, um ihm zu dienen, solange er mir nichts Törichtes 
oder Ungehöriges befiehlt. Wenn er mir aber sagt: «Geh 
hin und hol Leon von Salamis»·^", dann antworte ich ihm: 
«Such dir einen anderen. Denn ich spiele nicht mehr mit. » -
«Abführen», schreit der Tyrann. Ich leiste keinen Wider-
stand, denn das gehört zu diesem Spiel. «Aber dir wird der 
Kopf abgeschlagen. » Sitzt etwa sein eigener Kopf ganz fest 
oder euer Kopf, die ihr ihm gehorcht? «Aber du wirst nicht 
begraben und auf den Schindanger geworfen*^.» Wenn ich 
wirklich der Tote bin, dann passiert mir das wirklich. Wenn 
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XQÓs, φιφήβομαι' εΐ â" Silos τον vtxpov, χομψό-
τΐρον Ityt, ώς εχει το χράγμα, χαΐ μή ¿χφόβει με. τοίς 
xcudCoig ταντα φοβερά ¿tfri χαΐ τοις άνοήτοίζ. εί d¿ τις 
είς φιΙοβόφον βχοΐήν ияа\ είβεΐ^ων ούχ οΐόεν, τι ¿6τιν 
αύχός, &ίι·ός έβτι φοβείβ^αι χαι χοΙαχενειν δ^ νβτερον 
έχοΐάχενεν εΐ μήχα μεμά^χεν, δ« ούχ εβχι αάρξ ovâ' 
όατά ovài νενρα, άΙΙά τό τούτοις χρώμενον, τό χαΐ 
âioixovv xa¡ χαροΜοΙονϋΌύν ταΙς φαντααίαις. 

Ναί· οΐ lóyoi ούτοι χαταφρονητάς ποιοΰαι των 
νόμων. — ΚαΙ ποίοι μάΙΙον Ιόγοι χει&ομίνονς τίορέ-
χονβι τοίς νόμοις τους χρωμενονς; νόμος д' ούχ iOTi 
rà ixl μοαρφ. xai δμως δρα, яйд χαΐ χρός τούτους <bff 
δεί έχοντας παρααχενάξονΰιν, οΐ γε διδάοχουΰιν μηδε-
νός άντιποιιΐβ^αι χρος αυτούς, έν οίς αν rjuäg νιχηβαι 
δύνωνται. χερί τό βωμάτιον διδάαχονβιν ί^1<ΐταα9αι, 
χερί τ^ χτήΰιν ¿líffratfdat, χερί τα τέχνα, γονείς [d'], 
άδείφούς, χάντων χαραχωρείν, πάντα άφιεναι' μόνα 
τά δόγματα νπιζαιρονί'ται, α χαΐ ó Ζευς ¿ξαίρετα 
ίχάβτον είναι ή^ίΐηβεν. χοία ίν&άδε χαρανομία, χοία 
άβείτερία·, όπου χρείττων εΐ χαΐ Ιαχνρότερος, έχει 0οι 
έζίβταμαΐ' δχον χάΙιν ¿γω χρείττων, ού χαραχώρει μοι. 
ίμοι γαρ μεμέΙηχεν, βοΐ δ' ου. 6οΙ μέΙει, πώς év ορΟ-ο-
βτρώτοις οΐχ^ς, ετι χως χαΐδές 6οι χαΐ χιΙΙάτοι διαχο-
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ich aber ein anderer bin als der Tote, dann sag präziser, wie 
sich die Sache verhält, und versuch nicht, mir Angst zu ma-
chen. Diese Geschichten erschrecken nur Kinder und Nar-
ren. Wenn aber jemand einmal in die Schule eines Philo-
sophen gegangen ist und nicht weiß, was er selbst ist'^^, 
dann verdient er es, Angst zu haben und denen nach dem 
Mund zu reden, denen er schon vorher nach dem Mund zu 
reden pflegte, das heißt, wenn er nodi nicht weiß, daß er 
nicht Fleisch, nicht Knochen und nicht Sehnen ist, sondern 
das Wesen, das diese Dinge nur gebraucht und seine Sin-
neseindrücke beherrscht und versteht. 

«Ja, aber diese Lehren erziehen zu Verächtern der Ge-
setze*''. » Im Gegenteil. Welche anderen Lehren veranlas-
sen diejenigen, die sie befolgen, in höherem Maße dazu, den 
Gesetzen zu gehorchen? Ein Gesetz aber ist nicht einfach 
das, was in der Gewalt eines Narren steht. Und beachte 
doch, wie diese Lehren uns dazu befähigen, daß wir uns 
auch diesen Narren gegenüber richtig verhalten; sie brin-
gen uns jedenfalls bei, ihnen dort nichts streitig zu machen, 
wo sie uns überlegen sein können. Sie lehren uns zu ver-
zichten, wenn es um unseren erbärmlichen Leib, um unse-
ren Besitz, um unsere Kinder, Eltern und Geschwister geht, 
und dies alles aufzugeben und fahrenzulassen. Nur unsere 
Überzeugungen nehmen sie aus; hat doch auch Zeus be-
stimmt, daß diese das unantastbare Eigentum eines jeden 
von uns sein sollen. Wie kann da die Rede von einer Nicht-
achtung der Gesetze oder von Torheit sein? Wo du*̂ ·· stär-
ker und mächtiger bist, da weiche ich vor dir zurück. Wo ich 
aber stärker bin, da mußt du mir nachgeben. Denn hier bin 
ich zu Hause, du aber nicht. Dich interessiert, wie du die 
Wände deiner Gemädier mit Marmorplatten belegen 
kannst, wie Sklaven und Freigelassene dich bedienen kön-
nen, wie du es schaffst, auffallende Kleider zu tragen und 
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νώβιν, Xôs ¿βάητα φο^ς, x&g χννηγονξ 
χολλούς ijr¡Sf я&д χι&αρφάονς, трауюдоид. μή τι άντι· 
χοιοϋμαι·, μή и oiv δογμάνων eoi μίμεληχε-, μή η τσΰ 
λόγου χοϋ βεαννον; μή χι οίδας, ix τίνων μορίων βννέ-
axtjxsvy χώς βννάγεται, τίς ή άιάρ&ρωβις αύτον, τίνας 
εχει δυνάμεις χαΐ χοίας τινάς; tí ούν άγκναχτείς, εΐ 
&ΙΧος ¿V τούτοις βον χλέον Ιχει 6 μεμείετηχώς ; — ^λλά 
ταντ' Ιβτι τά μέγιβτα. — ΚαΙ τίς βε χαΐύει χερί ταϋτ' 
άναβτρέφεβ&αι χαΐ τούτων ίχιμελείβ&αι·, τίς δί μείζονα 
Ιχει παραβχευην βιβλίων, εύβχολίας, των ώφεληβόντων, 
μόνον άχόνευβόν χοτε ixl rtrCro, άχόνειμον χ&ν όλίγον 
χρόνον τω όαυτον ήγεμονιχω' ex¿i>ai τί χοτ εχεις 
τοντο Xttl χό9εν ¿ληλυ9ός, το πάβιν τοίς άλλοις χρώ-
μενον, χάντα τίλλα δοχιμάζον, έχλεγόμενον, άχεχλεγό-
μενον. μέχρι δ" &ν ου χερί τά ¿χτος άναβτρε'φ^, ίχείνα 
εξεις ola ούδείς, τοντο δ' οίον αύτο Ιχειν θέλεις, ρυχα-
ρόν χαΐ άτημίλητον. 
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möglichst viele Jagdhunde, Musiker und Schauspieler zu 
bekommen. Mache ich dir auf diesem Gebiet etwa Konkur-
renz? 

Hast du dich etwa jemals für in sich schlüssige Überzeu-
gungen interessiert? Oder für das Wesen deiner Vernunft? 
Weißt du etwa, aus welchen Teilen sie besteht, wie sie zu-
sammengesetzt ist, wie sie gegliedert ist, welche Möglich-
keiten sie hat und welche Qualität diese haben? Warum 
ärgerst du dich, wenn dir ein anderer auf diesem Gebiet 
überlegen ist, weil er sich gründlich damit beschäftigt hat? -
Aber diese Dinge sind doch besonders wichtig. - Und wer 
hindert dich daran, daß du dich selbst damit beschäftigst 
und dich darum bemühst? Wer ist mit Büchern besser aus-
gestattet? Wer hat mehr Zeit, mehr Berater und Helfer? Du 
mußt dich nur einmal mit diesen Dingen befassen. Beschäf-
tige dich doch nur einmal für kurze Zeit mit dem leitenden 
Prinzip in dir. Denk doch einmal darüber nach, was das ei-
gentlich ist, das du besitzt, und woher es kommt, dieses 
Prinzip, das alles andere richtig gebraucht und bewertet, 
auswählt und abweist. Aber solange du dich nur mit den äu-
ßeren Dingen beschäftigst, wirst du diese in einem Umfang 
besitzen wie sonst niemand. Aber das leitende Prinzip in dir 
wirst du so belassen, wie du selbst es willst: verwahrlost 
und verkümmert. 





TELES 

(им 250 V. CHR.) 
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Δεί ώσπερ τόν άγαθίιν ύποκρί-rìjv δ τι αν 6 πο:τ;τη; 

περιθ^ πρέσωίΜν τοΟτο άγωνίςεσθ·α; καλώς, οΟτω χαΐ τόν 

άγα^όν ¿vSpa δ τι άν τιερ'.θ^ ή τύχτ,. και γάρ αύτη, φησίν ó 

Βίων, ώστιερ ποιήτρια, οτέ μέν πρωτολόγου, 6τέ Si δευτερολίγου 

πρόσωπον, *αΐ ότέ μέν βασιλέως, 6τέ Sè άλήτου. μ ή 

CÙV βούλου δευτερολόγος ώ ν τό πρωτολόγου π ρ ό σ ω π ο ν ει δέ μή, 

άναρμοστόν τι ποιήσεις, συ μέν άρχεις καλώς, έγώ δέ άρχομαι, 



ÄLTERE DIATRIBEN 

VON DER SELBSTGENÜGSAMKEIT (TELES I i ) 

Wie der gute Schauspieler die Rolle, die ihm der Dichter zu-
gewiesen hat, gut spielen muß, so hat auch der gute Mensdi 
die Rolle zu spielen, die ihm die Schicksalsgöttin auferlegt 
hat. Denn auch diese gibt laut Bion dem Menschen wie eine 
Dichterin bald die Rolle des ersten, bald die des zweiten 
Schauspielers, bald die eines Königs, bald die eines Bettlers. 
Du darfst aber, wenn du die zweite Rolle hast, nidit die erste 
spielen wollen. Sonst wirst du ein Fiasko hervorrufen. Du 
bist ein guter Herrscher^, ich aber bin dein Untertan, sagte 
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tfrpi, xaì σϋ μεν πολλών, έγώ ίέ ένός τουτουΐ παιδαγωγός γενό-
μενο?, χαί σΰ μέν εύπορος γενόμενος δίοως έλευθ-ερίως, έγώ cè 
λαμβάνω εύθ·αρσώς παρά σου ούχ Οποπίιττων oùSè άγεννίζων cùSè 
μεμψίμοορών. σί> χεχρησαι τοις πολλοίς χαλώς, έγώ οέ τοις ¿λί-
γocς· où γαρ τά πολυτελί,, φτ^σί, τρέφει, ούδε έχείνο:ς μέν έστ: 
μετ' ωφελείας χρί^σθ-α;, τοίς òè ολίγοις χα! εϋτελέσι μετά σωφρο-
σύνης OÙX εστι και άτυφίας. Siò χαί εί λάβοι, φησίν ó Βίων, 
φωνήν τά πράγματα, ôv τρόπον χαί ήμείς, χαί δύναιτο διχαιολο-
γείσθαι, ούχ αν εΓττο;, φησίν, [πρώτον ή τκνίχ, άνθι>ωπε, τι μοι μάχ ζ̂ ;] 
ώσπερ οίχέτης πρός τόν xúptov έφ' ίερ4ν χαθ·ίσας διχαιολογείται 
4 ί μοι μάχΉ ; μή τι σοι χέχλοφα ; ού παν τό προσταττόμενον ύπό 
σοΟ ποιώ ; ού τήν άποφοράν εύτάχτως σοι φέρω χαί ή Πενία 
<άν> εΐποι τιρός τόν έγχαλοΟντα 'τί μοι μάχ•¡ ; μή χαλοΟ τίνος δι' 
έμέ στερίσχ^; μή σωφροσύνης; μή διχαιοσύνης; <μή> άνδρείας; 
άλλά μή τών άναγχαίων ένδεής εί; ή où μεσταί μέν αί όδοί 
λάχανων, πλήρεις δέ αί χρήναι 6δατος; oùx εύνάς σοι τοσαύτας 
παρέχω δπόση γή; χαΐ στρωμνάς φύλλα; ή εύφραινεσθαι μετ' έμοδ 
ούχ έσπν ; ή ούχ 6ράς γράδια φυστήν φαγόντα τερετιζοντα ; ή ούχ 
δψον άδάπανον χαί άτρύφερον παρασχευάζω σοι τήν πείναν ; ή ούχ 
ó πεινών ήδιστα έσθΐ'ει χαί ήκιστα όψου δείται ; χα! 6 διψών ήδιστα 
πίνει χαί ήχιστα τό μή παρόν ποτόν αναμένει; ή πεινά τις πλα-



Ä l t e r e O r o t r i b e n 3 7 3 

Bion. Du herrschst über viele, ich aber bin nur der Erzieher 
dieses einen hier. Du besitzt vieles und gibst mit vollen 
Händen, ich aber nehme dreist von dir, ohne vor dir nieder-
zufallen, aber auch ohne mich unwürdig zu benehmen oder 
mit dem Schicksal zu hadern. 

Du gebrauchst die Fülle auf rechte Weise, ich dagegen das 
Wenige, das ich besitze. Denn nicht die Überfülle ernährt, 
wie er sagt, noch kann man sie mit wirklichem Nutzen ge-
brauchen. Das Wenige und Geringe aber sollte man nicht 
mit Bescheidenheit und ohne Anmaßung gebrauchen kön-
nen ? Wenn daher die Dinge, sagt Bion, reden könnten wie 
wir und in der Lage wären, sich zu rechtfertigen, würden sie 
da nicht sprechen wie ein Sklave, der an einem Altar Schutz 
gesucht hat und sich vor seinem Herrn rechtfertigt: 
«Warum zankst du mit mir? Habe ich dir etwa irgend etwas 
gestohlen? Tue ich nicht alles, was du mir befiehlst? Bringe 
ich dir nicht vorschriftsmäßig alle Abgaben?» Und die Ar-
mut würde zu dem sagen, der auf sie schimpfte: «Warum 
zankst du mit mir? Verlierst du etwa durch mich irgend 
etwas Wertvolles? Etwa Bescheidenheit? Gerechtigkeit? 
Tapferkeit? Aber du hast doch keinen Mangel am Notwen-
digen? Sind denn nicht die Wegränder voll von feinen 
Kräutern und die Quellen gefüllt mit reinem Wasser? Biete 
ich dir nicht auf der ganzen Erde Platz zum Ruhen? Und 
Blätter als Schlafstätte? Oder kann man sich in meiner Ge-
sellschaft etwa nicht freuen? Oder siehst du nicht, wie selbst 
alte Hutzelweibchen, wenn sie nur ein Stück Gnadenbrot 
gegessen haben, vor Vergnügen trällern? Mache ich dir 
nicht den Hunger zu einem preiswerten und anspruchsvol-
len Nachtisch? Ißt nicht der Hungernde mit größtem Ge-
nuß und braucht er nicht den Nachtisch am wenigsten? 
Trinkt nicht der Durstige mit größter Freude, und wartet er 
nicht am wenigsten auf ein Getränk, das er nidit hat? Oder 
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χοΟντα ή XCov; ά λ λ ' où ταΟτα δια τρυφην ζτ)το0σιν ί ν θ ^ ί ω -

π ο ι ; ή ο ίχήσε ις où π α ρ έ χ ω σοι π ρ ο ί χ α , τόν μέν χ ε ι μ ώ ν α τ α β α λ α -

vtíct, θ ΐ ρ ο υ ς δέ τ ά ίερχ; ποίον γ ά ρ σοι τοιοΟτον οΐχητήριον, φησίν 

6 Διογένης, τοΟ θ έ ρ ο υ ς , οίον έμοί 6 π α ρ θ τ ν ώ ν οδτος, εδπνους χ α ! 

τ Μ λ υ χ ί λ ή ς ; ' ε ί τ α ύ τ α λ έ γ ο ι ή Π ε ν ί α , τί áv ϊ χ ο ι ς άντειτυεΤν; έ γ ώ 

|iiv γάρ <äv> δ ο χ ώ ά φ ω ν ο ; γ ε ν έ σ θ α ι , ά λ λ ' ή μ ε ί ς π ά ν τ α μάλλον 

κίτιώμε{^α ή τήν έ α υ τ ώ ν δυστροπιαν χ α ! χαχοδαιμονίαν, τ& γ^ίρας, 

rí)v πενίαν, τόν ά π α ν τ ή σ α ν τ α , τήν ήμέραν , TÍJV ώραν, τον τόπον, 

διό φησιν 6 Δ ιογένης φωνΐ]ς ά χ η χ ο έ ν α ι χ α χ ί α ς έαυτ))ν α ί τ ι ω μ έ ν η ς , 

ουτις έμοί τ ώ ν δ ' ¿ λ λ ο ς έπαίτ ιος , ά λ λ ' έ γ ώ α ύ τ ή . 

παράφορο: δέ πολ),ο! οΟχ έαυτοΕς ά λ λ α το'.ς π ρ ά γ μ α σ ; ττ,ν αίτίαν 

έπάγουσιν . δ δέ Β ί ω ν , ω σ π ε ρ τ ω ν θ η ρ ί ω ν , φησί , παρά τήν λΐ;ψιν 

ή δίίξις γ ίνετα : , χάν μ έ σ ο υ τοΟ δ φ ε ω ; έπ ιλαμβάν^, δ η χ θ ή σ η , έάν 

του τ ρ α χ ή λ ο υ , oùδέv πείστ ; · οΟτω χ α ί τ ω ν π ρ α γ μ ά τ ω ν , φ η σ ί , παρά 

τήν ύπόληψιν ή οδύνη γίνεται , * a ¡ εάν μέν οΟτως ύ π ο λ ά β η ; περί 

α ù τ ώ v , ώ ς ó Σ ω χ ρ ά τ η ς , ο υ χ οδυνήσ^, έάν δέ ώ ς έ τ έ ρ ω ; , άνιάση, 

oùχ ύπό τ ω ν π ρ α γ μ ά τ ω ν ά λ λ ' ΰπό τ ω ν ιδίων τρόπων χ α ί ψευ-

δούς δόξης, διό δει μ η τ ά π ρ ά γ μ α τ α π ε ι ρ ά σ θ α ι μετατιθ-έναι , ά λ λ ' 

αΟτόν π α ρ α σ χ ε υ ά ζ ε ι ν πρδς τ α υ τ ά π ω ς έ χ ο ν τ α , δπερ ποιοΟσιν d 

ναυτικοί • ου γάρ τους ανέμους χ α ί την θ ά λ α τ τ α ν πειρώ·/ται μ ε τ α -

τ·.θ·έ·/α'., α λ λ ά π α ρ α σ χ ε υ ά ζ ο υ σ ι ν αΟτοϋς δυναμένους πρδς έχε ίνα 

στρέφεσθ·αι. εùδíα, γ α λ ή ν η · τ α ί ς χ ώ τ α ι ς πλέουσι . κ α τ ά ναΟν άνε-
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hungert jemand nach Kuchen und dürstet er nach Wein aus 
Chios? Verlangen Menschen nach solchen Dingen nicht aus 
reiner Genußsucht? Oder biete ich dir nicht Wohnungen 
umsonst, im Winter die Badeanstalt und im Sommer die 
Tempelhallen? Wie köstlich ist für dich eine solche Woh-
nung, sagt Diogenes, wie für mich der Parthenon hier, mit 
guter Luft und voller Pracht?» - Wenn so die Armut sprä-
che, was könntest du da erwidern? Idi glaube nämlich, ich 
wäre sprachlos. Aber wir geben allem anderen mehr die 
Schuld als unserem eigenen sdilechten Charakter und un-
serer unglückseligen Natur. Wir sdiimpfen auf das Alter, 
die Armut, auf den Menschen, der uns gerade begegnet, auf 
den Tag, die Stunde, den Ort . Daher sagte Diogenes, er 
habe die Stimme der Schlechtigkeit gehört, wie sie sich 
selbst Vorwürfe machte: Kein anderer hat Schuld an mei-
nem Geschick, sondern nur ich selbst. Viele aber geben in 
ihrer Torheit nicht sich selbst, sondern den Umständen die 
Schuld. Bion aber sagt: Wie der Biß der Tiere dem Griff 
entsprechend erfolgt und du, wenn du die Schlange in der 
Mitte anfaßt, gebissen wirst, wenn du sie aber am Hals 
packst, dir nichts passiert, so entspricht der Schmerz über 
die Verhältnisse der Auffassung, mit der man ihnen begeg-
net, und wenn du sie so aufnimmst wie Sokrates, dann wirst 
du nicht leiden, wenn du sie aber anders aufnimmst, dann 
wirst du Kummer haben, und zwar nicht aufgrund der Ver-
hältnisse selbst, sondern aufgrund deiner eigenen Veranla-
gung und deiner falschen Ansicht von den Dingen. Daher 
muß man nicht versuchen, die Verhältnisse zu ändern, son-
dern sich selbst den jeweiligen Umständen anzupassen, wie 
es auch die Seeleute tun. Sie versuchen nämlich nicht, die 
Winde und das Meer zu ändern, sondern sie bereiten sich 
darauf vor, sich nach jenen Mächten richten zu können. 
Gutes Wetter, ruhige See: Sie legen sich in die Riemen. Der 
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μ ο ς · έπ ΐ (ραν τ ά á p ( u v a . ά ·/ τ ιπέπνευκ£ν · έ σ τ ε ί λ α ν τ ο , μ ε θ ' ε ί λ α ν τ ο . 

* α ί σι) πρός t i π α ρ ί ν τ α χρ ίο . γ έρων γ έ γ ο ν α ς · μ ή ζ ή τ ε ι τ ά t o ö 

νέου. άσθεντ^ς π ά λ ι ν μτ, ζ ή τ ε ι τ ά τ οϋ ι σ χ υ ρ ο ύ [φορτ ία β α σ τ ά ζ ε ι ν 

χ α ί δ ι α τ ρ α χ η λ ί ζ ε σ θ · » ; ] , ά λ λ ' ώ σ π ε ρ Δ ι ο γ έ ν η ς , έτιεί τ ι ; ώ8·ει κ α ι 

έ τ ρ α χ ή λ ι ζ ε ν άσθ·ενώς έ χ ο ν τ α , où δ ι ε τ ρ α χ η λ ί ζ ε τ ο , ά λ λ α δ ε ί ςα ς α ύ τ ψ 

τόν χ ί ο ν α ' β έ λ τ ι σ τ ε ' φ η σ ί ' τ ού τον ώ θ ε ι π ρ ο σ σ τ ί ς ' . ά π ο ρ ο ; π ά λ ι ν 

γ έ γ ο ν ο ί ' μ η ζ ή τ ε ι ττ,ν τ οϋ ευπόρου δ ι 'α ι ταν, άλλ " ώς πρός τ ό ν 

χέρα φ ρ ά τ η ; (ευδία, [ χα ί ] δ ι εσ τ ε ί λω · φ ΰ χ ο ; , συν εσ τ ε ί λω ) , οΟτω χ α ί 

τιρός τ ά υ π ά ρ χ ο ν τ α · εύπορ ία , δ ι ά σ τ ε ι λ ο ν ά π ο ρ ί α , σύστε ι λον . ά λ λ ' 

ή μ ε ί ς ού δυνάμε9 ·α άρχε ίσθ·α ι τ ο ι ς παροΰσ ι ν , δ ταν χ α ί τ ρ υ φ ^ π ο λ ύ 

δ ι δ ω μ ε ν , χ α ί τ ό έ ρ γ ά ζ ε σ ^ α ι . . . . α ί χ ρ ί ν ω μ ε ν χ α ί τόν θ ·άνατον 

ε σ χ α τ ό ν [τ ι ] τ ω ν χ α χ ώ ν . έάν δέ π ο ι ή σ η χ α ί τ ί]ς χ α τ α φ ρ ο -

νοΟντά τ ι να , χ α ί πρός τ ους πόνους μ ή δ ι α β ε β λ η μ έ ν ο ν , χ α ί πρός 

δ ό ξ α ν χ α ί άδοξ ίαν ί σως έ χ ο ν τ α , χ α ί τ ό ν θ -άνατον μ ή φοβούμενον , 

δ τ ι άν θ ΐ λ η ς έ ξ έσ τα ι σοι άνωδύνο) ί ν τ ι πο ι ε ί ν . δ ι6 ά π ε ρ λ έ γ ω , 

ο ύ χ ορώ π ώ ς α ϋ τ ά τ ά π ρ ά γ μ α τ α έ χ ε ι τ ι δϋσχολον , ή γ^/ρχς η 

τ α ν ί α ή ξεν ία , ο ύ χ ά η δ ω ς γ α ρ Ξ ε ν ο φ ώ ν ' έ ά ν σο ι ' φησ ί ' δ ε ί ξ ω δύο 

ά δ ί λ φ ώ ν τ ή ν ϊ σην οϋσ ίαν δ ι ε λ ο μ έ ν ω ν τον μ έ ν έν τ ξ π ά σ η άπορ ία , 

τον δε έν ε ϋ χ ο λ ί α , où φανερόν δτ ι ου τ ά χ ρ ή μ α τ α α ί τ ι α τ έον ά λ λ ' ε τ ε -

ρόν τ ι ; ' ο ύ τως έάν σοι δ ε ί ξω δύο γέροντας , δύο π έ ν η τ α ς , δύο φεύγον τας , 
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Wind bläst von achtem: Sie setzen Segel. Der Wind bläst 
von vorn; Sie ziehen die Segel ein. - So mußt auch du dich 
gegenüber den Umständen verhalten. Du bist alt gewor-
den: Laß die Spiele der Jugend. Du bist schwach: Laß die 
Hände von einer Arbeit, die Kraft verlangt. Du mußt viel-
mehr wie Diogenes sein: Wenn einer ihn anstieß und am 
Hals packte, dann wehrte er sich nicht, solange er sich 
schwach fühlte, sondern zeigte ihm die Säule und sagte: 
«Mein Bester, die da stoß um.» - Du hast dein Vermögen 
verloren : Dann versuche nicht, wie ein reicher Mann zu le-
ben, sondern wie du dich gegen den Wind schützt, so tue es 
auch gegenüber den Umständen. Das Wetter ist schön: Geh 
spazieren. Es ist kalt: Bleib zu Hause. Es geht dir gut: Ent-
falte dich. Es geht dir schlecht: Schränke dich ein. Aber wir 
haben nicht die Kraft, uns mit dem Vorhandenen zu begnü-
gen, wenn wir uns dem angenehmen Leben zu sehr ver-
schreiben, aber die Anstrengung für eine Strafe und den 
Tod für das schlimmste Übel halten. Wenn du dich aber 
dazu durchringst, die sinnliche Lust zu veraditen, gegen-
über Anstrengungen standhaft zu sein, gegenüber Aner-
kennung und Geringschätzung Gleichgültigkeit zu empfin-
den und den Tod nicht zu fürchten, dann wird es dir möglich 
sein, alles zu tun, was du willst, und frei von Leid und 
Schmerz zu sein. Daher sehe ich - wie ich immer wieder 
sage - nicht danach, inwiefern die Umstände selbst, wie 
zum Beispiel das Alter, die Armut oder die Verbannung, 
etwas Unangenehmes an sich haben. Denn Xenophon^ sagt 
doch ganz treffend: «Wenn ich dir zwei Brüder zeige, die 
ihr väterliches Vermögen zu gleichen Teilen unter sich auf-
geteilt haben, von denen der eine in völliger Armut, der an-
dere in guten Verhältnissen lebt, ist es da nicht klar, daß das 
nicht auf das Vermögen zurückzuführen ist, sondern auf 
etwas anderes?» Oder wenn ich dir zwei Greise zeige, beide 
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τόν μέν èv τ^ i t áo j εΰχολία *a: άπα^εία όντα, τόν δέ έν τ^ πάστ; 
ταραχή, οϋ φανερόν òr. cù τό Yfjpa;, où τήν «ν ίαν , où τήν ξενίαν 
αίτιατέον άλλ' Ιτερόν τ·.; χα; ÏTup Διογένη; έποίησεν Tcpi; τόν 
πολυτελ·?; φζμενον πόλ'.ν είναι τάς 'AW,να; · λαβών γαρ αΟτόν ήγεν 
εις τό μυροπωλε!ον χαϊ έπυνθ^νετο πόαου τή; κύπρου ή κοτύλη, 
'μνά;' φησΙν 6 μυροπώλη; · άνέκραγε 'πολυτελή; γε ή 7»λ;;'. αττί)-
γεν αύτόν πάλιν εί; τό μαγεφείον και έττίνθάνετο πόσου τδ άκρο-
χώλιον. 'τριών δραχμών'· έβόα 'πολυτελή; γε ή πόλι;'. ε?; τά 
ερια τυάλιν τά μαλαχζ χαί πόσου τό πρόβατον. 'μνά;' φτ,σίν εβόα 
'πολυτελή; γε ή πόλι;'. 'δεΰρο δή' φησί. χάνταΟθ·α άγει αΰτόν και 
εί; του; θίρμου;. 'πόσου ή χοίνιξ ;' 'χαλκού" φησίν · άνέκραγεν ó 
Λιογέντ); 'εύτελή; γε ή πόλι;'. πάλιν ει; τά; ίσχάδα;, 'δύο χαλ-
κών' • 'τών δέ μύρτων ;' 'δύο χαλκών" · 'ευτελή; γε ή πόλι;'. δν 
τρόπον ούν ώδε οΰχ ή πόλι; ευτελή; χαί ((πολυτελή;, άλλ' èiv 
μέν τι; οΟτω πολυτελή;, εάν δε ούτως, ευτελή;, οΟτω χαί τά 
πράγματα, έάν μέν αυτοί; ούτω χρήται, εύπετή χα! ^άδια φανεί-
ται, έάν δέ οΟτω;, δυσχερή. — '.λλλ' δμω; δοκεί μοι έχειν τι ή 
τανία δυ<ιχερέ; χαί έπι'πονον καί μάλλον áv τι; έπαινέσαι τόν 
μετά πενία; εύχόλω; <τό> γήρας ένεγκόντα τ) τόν μετά πλούτου. 
— Καί τί έχει δυσχερέ; ή έτπ'πονον ή πενία; ή où Κράτη; κα! 
Διογέ'Λ); πένητες ήσαν ; καί πώ;<ού> ^ ^ ί ω ; διεξήγαγον, άτυφοι γενό-
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arm, beide in der Verbannung, von denen der eine rund-
herum zufrieden und ohne jeden Kummer lebt, der andere 
aber in einer ganz verzweifelten Stimmung ist, ist es da 
nicht klar, daß nicht das Alter, nicht die Armut, nicht der 
Aufenthalt in der Fremde dafür verantwortlich zu machen 
sind, sondern etwas anderes? Und was machte Diogenes mit 
einem, der behauptete, Athen sei eine furchtbar teure 
Stadt? Er nahm ihn bei der Hand und führte ihn in eine Par-
fümerie und fragte, was eine Kotyle·* Cypemöl koste. Als 
der Verkäufer sagte: «Eine Mine», schrie er auf: «Was für 
eine teure Stadt.» Dann führ te er den Mann in eine Garkü-
che und fragte, wie teuer die Kalbsfüße seien. «Drei Drach-
men.» Wieder rief er: «Die Stadt ist allerdings teuer.» 
Dann ging er zu den Wollhändlern und fragte, wie teuer das 
Schaf sei. «Eine Mine.» Diogenes rief aus: «Die Stadt ist 
zweifellos teuer.» Dann sagte er: «Komm hierher», und 
führte ihn zu den Lupinen. «Wie teuer ist die Choinix'?» -
«Einen Pfennig.» Diogenes schrie auf: «Die Stadt ist wirk-
lich billig. » Dann ging er zu den Feigen. «Zwei Pfennig. » -
«Und die Myrtenbeeren?» - «Zwei Pfennig.» - «Die Stadt 
ist wirklich billig.» - Wie nun auf diese Weise nicht die 
Stadt billig oder teuer ist, sondern wenn einer entsprechend 
lebt, teuer, wenn aber anders, billig ist, so steht es auch mit 
den allgemeinen Verhältnissen: Wenn man sich mit ihnen 
so arrangiert wie Diogenes, dann werden sie einem gut er-
träglich und leicht erscheinen, wenn man das aber anders 
macht, dann werden sie einem schwer erträglich erschei-
nen. - «Aber trotzdem scheint mir die Armut etwas schwer 
Erträgliches und Mühseliges zu sein. Und mehr noch 
könnte man den loben, der das Alter in Armut leichten Her-
zens ertrüge, als den, der es in Reiditum erlebte. » Und was 
hat die Armut eigentlidi Schlimmes oder Mühsehges an 
sich? Waren denn Krates und Diogenes nicht arm? Wie 
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μΐνοι χαί έτΕοϊτα: χαί Scaírg εύτελεί xoi λιτζ δυνζμενοι χρήσασβ^ ; 
¿πορία *αΙ δάνεια περιίστψ£4· χόγχον xai κύαμον συνάγαγε, φτρίν 6 
Κράτης, * a ¡ τά τούτοις πρόσφορο· χ ί ν τάδε δράσης, ^αδίω; orij-
σεκ τρέπαιον χατί πενίοΐ. ή τ: δει μάλλον έτιαινέοαι τον μετά 
πενίας εύχόλως ^τό) γ^ίρας ένεγχόντα ή τδν μετά πλούτου; έπε; 
TOC ουδέ γνώναι ^^ιέστερόν έστ;, ποιόν τ; έστ! πλούτος ή ποίον 
τι πενία· άλλα χαί πλοΰτω πολί.οί μετά γήρως δυσχέλως χρώνται 
χαί πενία άγεννως χαί όδυρτιχως· χαί ούτε τούτω βάδιο·/, ώστε 
τφ πλούτφ έλευθερίως χαί άφόρτως, ούτε έχείνω, ώστε <[τ5) πενία 
γενναίως, άλλα τοϋ αύτοΰ αμφότερα, χαί όσπερ τοις πολλοίς δύνα-
ται χατά τρόπον, ούτος χαί τοις άνάτΜίλιν. χαί έάν μέν εχποι^ 
πενητεύουσι <δεί> μένειν έν τω βίφ, εί δέ μή, ^αδίως άπαλλάττε-
σ^αι ώσπερ έχ παν7)γύρεως [ούτω χαί έχ τοϋ βίου], χαβ-άπερ χαί 
έξ οίχίας, φησίν ο Βίων, έξοιχιζόμε0·α, δταν τό ένοίχιον ó μισθ·ώ-
σοις ού χομιζόμενο; τήν θύραν άφέλ^, τόν χέραμον αφέλτ), τί 
φρέαρ έγχλείση, οΟτω, φτρί, χαί έχ του σωματίου έξο'.χίζομαι, 
δταν ή μισθ·ώσασα φύσις τους οφθαλμούς άφαιρ?ίται τά ώτα τάς 
χείρας τους πόδας · ούχ ύιιομένω, άλλ' ώσπερ έχ συμποσίου απαλ-
λάττομαι ούθ·έν δυσχεραίνων, οΟτω χαί έχ του βίου, δταν [ή] ώρα 

εμβα πορθ·μίδος έρυμα.' ώσπερ <ό> αγαΚις ύποχριττ ι̂ς εύ χαί 
τδν πρόλογον ε·ϋ χαί τά μέσα ευ χαί τήν χαταστροφήν, ούτω χαί 
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leicht verbrachten sie ihre Tage, da sie anspruchslos und 
bettelarm waren und es verstanden, ein billiges und be-
scheidenes Leben zu führen? Du steckst in Not und Schul-
den. Nimm dir eine Muschel und eine Bohne, sagt Krates, 
und was dazu paßt. Und wenn du das tust, wirst du leicht 
über die Armut triumphieren. Oder warum muß man den 
mehr rühmen, der die Armut im Alter leichten Herzens er-
trägt, als den, der es in Reichtum verbringt? Denn es ist 
doch wohl nicht besonders einfach, genau zu erkennen, was 
Reichtum oder was Armut ist. Es machen aber auch viele 
von ihrem Reichtum im Alter einen schlechten Gebrauch, 
und mancher erliegt der Armut auf schwächliche und jam-
mervolle Weise. Es ist offensichtlich weder dem einen 
leicht, seinen Reichtum würdig und ohne Beschwernis, 
noch dem anderen, seine Armut wie ein Held zu ertragen; 
beides ist vielmehr die Kunst ein und desselben Mannes, 
und wer den Reichtum angemessen gebraucht, der wird 
auch mit dem Gegenteil fertig. Wenn es irgend möglich ist, 
muß man auch, wenn man arm ist, im Leben aushalten; 
wenn es aber unerträglich ist, muß man leichten Herzens 
davongehen wie von einem Festgelage. Bion sagt: «Wie wir 
aus dem Haus hinausgedrängt werden, wenn der Vermieter 
die Miete nicht bekommt und dann die Wohnungstür weg-
nimmt, das Dach abdecken läßt und den Brunnen ver-
schließt, so werde auch ich aus meinem erbärmhchen 
Körper ausquartiert, sobald mir die Natur, die mir alles ver-
mietet hat, das Augenlicht, das Gehör und die Kraft der 
Hände und Füße wegnimmt.» Dann warte ich nicht länger, 
sondern wie ich ohne zu murren ein Castmahl verlasse, so 
scheide ich auch aus dem Leben, wenn die Stunde da ist. 
«Tritt auf den Steg der Fähre'.» Wie der gute Schauspieler 
nicht nur den Prolog, sondern audi die Mitte und den 
Schluß des Stückes vorzüglich spielt, so verbringt auch der 
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6 άγαθ·ός áví¡p eu και τά πρώτα του βίου eû χαί τά μέσα εΰ *α: 

ττ,ν τελευτήν · χα! ωσπερ ίμάτιον τρίβωνα γενόμενον άτΜθέμην χα: 

οΟ*. . . . τ^ιρέλχω ουδέ φιλοψυχώ, άλλά μη δυνάμενο; έτ: εύδαι-

μονείν άίίαλλάττομοι. χαθάπερ και Σ α η φ ί τ τ ) ; · ήν αύτψ έχ τοΟ 

δεσμωτηρίου, ε£ έβούλετο, έ ξ ε λ ^ ν . . . χαί των διχαστών κελευόν-

των αργυρίου τίμήσασθ·αι où προσείχεν, αλλά τ ί ^ έν πρυτανείφ 

σιτήσείΰς έτιμήσατο· χα; τριών ήμερών αΟτφ δο&ασών r j πρώτ^ 

έπιεν καΐ où προσεμεινεν τ<]ς τρίτης ήμ«ρας ττ^ν έσχάτην ώραν 

ΐΜίρατηρών, ει έτ: ήλιος έπΐ των ορών, αλλ' ευθαρσώς [τξ πρώτ^], 

<ώς Πλάτων φη>σίν, oùSèv τρίψας ούτε τοΟ ΤΕροσώπου ούτε τοΟ 

χρώματος, άλλα μάλα ίλαρώς τε και εϋχολως λαβών τό ποτήριον 

έξέπιεν, και τό τελευταίον άποκοτταβίσας 'τουτί δέ' φησίν " Α λ χ ι -

βιάδυ τφ χ α λ φ ' · δρα σχολήν χα2 παιδιάν. ήμείς δέ, x S v ιίλλον 

<θανατώντ'> Ιδωμεν, τυεφρίκαμεν. κα! μέλλων άτυοθν^σχειν, έκά-

θΐυόε βαθέως, ώστε μόλις διεγείραί τινά. ταχύ γ ' δν χαΐ ήμών 

τις 5ν κοιμηθείη. . . . καί γυναικός χαλεπότητα πράως ϊφερε 

κάκείνης βοώσης οϋχ έφρόντιζεν · άλλα Κριτοβούλου είτώντος 'πώς 

άνέχτο ταύτ7)ς συμβιούσης;' 'πώς δέ σΰ τών παρά σο! χηνών; ' 'τί 

δέ μοι μέλει έχείνων ;' φησίν 'οϋτως ούδ' έμοί ταύτης, άλλ' ακούω 

ώσπερ χηνος'. καί πάλιν παρειληφάτος αύτοΟ 'Αλχιβιάδην έπ' άρισ-

Statt ού lies οΰχέτι έφόρουν, ούτως καί ιόν βίον άβίωτον γινόμενον ού. 
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anständige Mensch Anfang, Mitte und Ende des Lebens auf 
würdige Weise. Und wie idi einen Mantel, der schäbig ge-
worden ist, ablege und nicht weitertrage, so versuche idi 
auch mein Leben, wenn es unerträglich geworden ist, nicht 
weiter hinzusdileppen. 

Ich klebe nicht am Leben, sondern wenn ich nicht mehr 
glücklich sein kann, befreie idi mich davon. Wie es auch So-
krates tat: Es wäre ihm möglich gewesen, wenn er gewollt 
hätte, aus dem Gefängnis zu fliehen. Und als die Riditer ihn 
aufforderten, selbst eine Geldstrafe in bestimmter Höhe 
vorzuschlagen, ging er darauf nicht ein, sondern beantragte 
für sich den Unterhalt auf Staatskosten im Rathaus. Und 
obwohl ihm noch drei Tage gewährt wurden, trank er schon 
am ersten den Schierlingsbedier und wartete nicht auf die 
letzte Stunde des dritten Tages, um zu beobachten, ob die 
Sonne noch auf den Bergen stehe, sondern frohen Mutes, 
wie Piaton' sagt, und ohne sein Gesicht oder seine Farbe zu 
verändern, nahm er in größter Heiterkeit und Gelassenheit 
den Becher und trank ihn aus; zuletzt sdileuderte er nodi 
einige Tropfen auf die Erde und sagte dabei : «Das ist für den 
schönen Alkibiades'. » Was für eine innere Ruhe und Hei-
terkeit. 

Wir aber erschaudern schon, wenn wir einen anderen 
sterben sehen. Als ihm, Sokrates, der Tod sdion ganz nahe 
bevorstand, schlief er tief, so daß man ihn nur mit Mühe 
wecken konnte . . . Und das Keifen seiner Frau ertrug er mit 
Sanftmut und kümmerte sich nidit um ihr Geschrei. Nein, 
als Kritobulos ihn fragte: «Wie hältst du das Leben mit die-
ser Frau aus?» antwortete er: «Wie erträgst du das Schnat-
tern der Gänse bei dir auf dem Hof?» - «Was gehen midi 
denn die Gänse an?» Darauf wieder Sokrates: «So störe idi 
mich auch nicht an ihr, sondern ich höre ihr zu wie einer 
Gans. » Als er dann einmal Alkibiades zum Essen eingela-
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τον , ώ ς έ χ ε ί ν η π α ρ ε λ ί Κ ί Ο σ α τ ή ν τ ρ ά π ε ζ α ν ά ν έ τ ρ ε ψ ε ν , ο ύ * έ β ό α ο ύ ΐ ' 

ώ ό υ ν ά τ ο δ ε ι ν ο π α θ - ώ ν ' ώ T i j ; παρανομίοις , ώ σ τ ε τ α ύ τ ^ π ά σ χ ε ι ν ' , à J J . " 

ά ν α λ έ ς α ς τ ά τ σ ό ν τ α , π α ρ α θ έ σ θ ^ : π ά λ ; ν έ χ έ λ ε υ σ ε τόν Ά λ χ : ^ ; ά δ τ ) ν • 

ώ ; δέ έ χ ε ί ν ο ; ού τ^ροσείχεν α λ λ ' έ γ χ α λ υ ψ ά μ ε ν ο ς έ χ ά θ τ , τ ο [ α · σ χ υ -

ν ό μ ε ν ο ς ] , " π ρ ο ά γ ω μ ε ν 5 ή ' φ η σ ί ν " ε ξ ω · φ α ί ν ε τ α ι γ α ρ ή Ξανθ- ίπτπ) 

έ ς υ ρ ε γ μ ί α σ π α ρ ά σ σ ε ι ν ή μ α ; . ' ε ' τ α μ ε τ ' ο λ ί γ α ς ή μ έ ρ α ; α υ τ ό ς ά ρ ι σ τ ω ν 

π α ρ ά τ φ ' A X x ; ß i a 5 - j ; , ώ ς ή όρνι ; ή γ ε ν ν α ί α έ π ι π τ ί ο α χ α τ έ β α λ ε τόν 

π ί ν ο χ α , έ γ χ α λ υ ψ ά μ ε ν ο ς ε χ ά θ η τ ο χα· ο ύ χ ή ρ ί σ τ α · ώ ς δε έ χ ε ί ν ο ς 

έ γ έ λ α χ α ί έττυνθ-άνετο εί δ'.ά τοΟτο oùx ά ρ ι σ τ α ο τ ; ή ορν.; έτ::-

π τ ά σ α χ α τ α β ά λ ο ; , ' δήλον δ τ : ' φ η σ ί σ ΰ μεν π ρ ώ η ν Γανθ^ίπτη ; ; ά ν α -

τ ρ ε ψ ά σ η ς ο ύ χ έ β ο ύ λ ο υ άρ- .στ ίν , έ μ έ δέ ο·ε : νυν < ά ν ) άρισταν τί^ς 

0 ρ ν : θ « ς ά ν α τ ρ ε ψ ά σ η ς ; ή δ·.αφέρε:ν τ : έχείντ// δρνιθ<ις χ ο ρ υ ζ ώ σ η ς 

ή γ ζ ; ' ' ά λ λ ' εί μ ε ν δ ς ' ΐ η σ ί ν ' ά ν έ τ ρ ε ψ ε ν , ο ύ χ αν ώ ρ γ ί ζ ο υ , [ ο ϋ χ αν 

δ ι η ν έ χ ^ ] ε ί δ ί γ υ ν ή ό ώ δ η ς ; ' βρα π α ι δ ι ά ν . 

T K A F I T O Ï Ι Ι Κ Ι Ί Φ Ι Τ Η Σ 

Μ ή π ο τ ε π ρ ό ς μ έ ν τον ο ίόμενον ά λ ο γ ι σ τ ο τ έ ρ ο υ ς τ ή ν φ υ γ ή ν ποιε ίν 

ό ρ θ Φ ς άν π α ρ α β ά λ λ ο ι τ ο τ α έ π ! τ ω ν τ ε χ ν ώ ν , δτι δν τρόπον ουδέ 

α ΰ λ ε ϊ ν ο υ δ έ υ π ο χ ρ ί ν ε σ ^ α ; χε ίρον ίστ·.ν έ π ; ξέντ^ς όντα , ο ύ τ ω ς ο υ δ έ 

β ο υ λ ε ύ ε σ θ « ! · π ρ δ ς δέ τόν χ α τ ' ά λ λ ο τ ; ή γ ο ΰ μ ε ν ο ν τ ή ν φ υ γ ή ν β λ α -

βερόν είναι , μ ή ο υ δ έ ν λ έ γ η τ α ; π α ρ ά τ δ τ ο υ Σ τ ί λ π ω ν ο ς , δ χ α ! π ρ φ η ν 
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den hatte und seine Frau hereingestürzt kam und den Tisch 
umstieß, fing er kein Geschrei an und regte sich auch nicht 
darüber auf: «Diese Gemeinheit, daß man so etwas erleben 
muß. » Er sammelte vielmehr alles auf, was hinuntergefal-
len war, und ermunterte Alkibiades, wieder zuzugreifen. 
Als dieser aber nicht wollte, sondern sein Gesicht verhüllte 
und schweigend dasaß, sagte Sokrates: «Laß uns fortgehen. 
Denn Xanthippe scheint uns in ihrer Wut zerreißen zu wol-
len. » Dann war er einige Tage später bei Alkibiades zum Es-
sen. Als der edle Vogel" auf den Tisch flog und die Schüssel 
umstieß, verhüllte er sein Gesicht, saß sdiweigend da und 
aß nicht weiter. Als aber Alkibiades in Gelächter ausbrach 
und ihn fragte, ob er deshalb nicht esse, weil der Vogel auf 
den Tisch geflogen sei und die Schüssel umgestoßen habe, 
antwortete er: «Das ist doch klar. Hast du nicht vorgestern, 
als Xanthippe den Tisch umstieß, auch keinen Appetit mehr 
gehabt? Und da meinst du, daß ich, nachdem das Tier alles 
heruntergerissen hat, noch weiteressen möchte? Oder 
glaubst du, daß sich Xanthippe von einer dummen Gans 
unterschiede? Aber wenn ein Schwein den Tisch umgewor-
fen hätte, dann hättest du dich nicht aufgeregt, wohl aber 
über eine Frau, die sich wie ein Schwein aufführt"?» 

Ü B E R D I E V E R B A N N U N G ( T E L E S I i i ) 

Als einmal jemand die Meinung äußerte, die Verbannung 
lasse die Menschen geistig und sittlich herunterkommen, 
erwiderte er, man könne damit wohl am besten die Situa-
tion der Künstler vergleichen : Wie jemand kein schlechte-
rer Flötist oder Schauspieler sei, wenn er sich im Ausland 
aufhalte, so leide auch sein Denken nicht darunter. 

Dem aber, der die Verbannung in anderer Hinsicht für 
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ε!πον· τ. λέγει;, φϊ)σ:, х м τ ίνων ή φυγή ποίων α γ α θ ώ ν 

στερίσχει ; των περί ( τ ή ν ) ψυχήν ή των περί τό σ ώ μ α η των 

έ κ τ ί ς ; εύλογιστ ίο ί , όρθο ιφαγ ίας , εύπραγίας ή φυγή στερίσχε;; où 

οή. αλλά μ ή ανδρείας ή δ ιχα ιοσύνης τ) άλλ»)ς τινός άρετ!)ς·, ουδέ 

τούτο, ά λ λ α μτ) των περ! το σ ώ μ ά τίνος ά γ α θ ω ν ; ή ούχ όμοίως 

εστίν επί ξέντ^ς δντα ύγιαίνειν χ α ί ίσχύειν χα ΐ οξύ 6 ρ ί ν χα: οξύ 

άχούειν, ένίοτε δέ μάλλον < ή > έν τ ζ ιδία μένοντα; χ α ί μ όλα . 

αλλά μ ή των έκτδς στερίσχει ή φυγή; ή οϋ πολλοίς ώ φ ^ τ α 

πράγματα χ α τ ά τήν τών τοιούτων Οπαρξιν έπιφανέστερα γεγονέτα 

φυγάδων γενομένων ; τ) où Φο ίν ι ξ έ χ Δολοπίας έχπεσών 6πό Ά μ ύ ν -

τορος είς θ ε τ τ α λ ί α ν φεύγε ι ; 

Π η λ έ α δ ' έξ ιχόμην, 

χ α ί μ ' άφνειδν ΐ ^ χ ε , πολύν δέ μο ι ώπασε λαόν. 

Θεμ ιστοκλής έχείνος "ω πα ί ' φησίν ' άπωλόμεθ ' άν εί μ ή άπωλό-

μεθ^" . νΟν δε πολλή τών τοιούτων άφθ·ονία. ποίων ουν άγαθ-ών 

ή φυγή στερίσχει, ή τίνος χαχοΟ παραιτ ία έστίν; εγώ μέν γάρ ούχ 

δρώ. ά λ λ ' ήμε ίς πολλαχοΟ αυτούς χατορύττομεν κα ι φυγάδες γενό-

μενοι χα ί έν τ ζ ιδία μ έ ν ο ν τ ^ · oùx άρχουσι, φασίν, où πιστεύον-

ται, où παρρτ]σίαν εχουσιν. ένιοι δέ γε χα ί φρουροΟσι τάς πόλεις 

παρά βασιλευσι, καί ε θ ν η πιστεύονται, κα ι δωρεάς μεγάλας κα ι 

συντάξεις λαμβάνουσι. Λυκ ί νος εκείνο; où παρ' ήμϊν έφρούρει φυγά; 

ών έκ τ ή ; ' Ι ταλ ίας , πιστευόμενος παρ ' "Αντιγόνω, χα; τό προσ-
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ein Unglück hält, kann man Stilpons'^ Worte entgegenhal-
ten, die ich schon vor kurzem zitierte: «Wieso denn? Wel-
che Güter verliert man denn durch die Verbannung? Sind es 
Güter der Seele oder des Körpers oder äußere Dinge? Ver-
liert man etwa seine Vernunft, sein richtiges Handeln oder 
seine Sittlichkeit? Nein. Verliert man etwa Tapferkeit und 
Gerechtigkeit oder eine andere Tugend? Auch das ist nicht 
der Fall. Aber vielleicht irgendein körperliches Gut? Kann 
man nicht in der Verbannung genauso gesund und kräftig 
bleiben, scharf sehen und genau hören wie in der Heimat 
und manchmal sogar noch besser? Gewiß. Aber raubt 
einem die Verbannung vielleicht die äußeren Dinge? Hat 
man nidit schon gesehen, daß sich für viele die Lage in die-
ser Hinsicht deutlich gebessert hat, nachdem sie in die Ver-
bannung geraten sind? Oder kommt nicht Phoinix, der aus 
dem Land der Doloper vor Amyntor hatte fliehen müssen, 
als Flüchtling nach Thessalien''? « . . . zu Peleus kam ich, 
und er machte mich reich und setzte mich ein als Herrn über 
viele.» Der berühmte Themistokles sagte einmal: «Mein 
Sohn, wir wären verloren gewesen, wenn wir nicht verloren 
gewesen wären.» Heutzutage gibt es eine Fülle soldier 
Schicksale. 

Welche Güter raubt einem denn nun die Verbannung? 
Oder welches Übel verursacht sie? Idi sehe nichts. Aber wir 
stürzen uns oft selbst in den Abgrund, ob wir nun Flüdit-
linge sind oder zu Hause bleiben können. «Sie haben keine 
Ämter», sagt man, «sie genießen kein Vertrauen, sie dürfen 
nicht frei reden.» Manche aber stehen als Stadtkomman-
danten im Dienst von Königen, ja ganze Völker werden ih-
nen anvertraut, und sie erhalten großzügige Schenkungen 
und Pensionen. War nicht jener Lykinos bei uns Stadtkom-
mandant, obwohl er als Flüchtling aus Italien gekommen 
war? Genoß er nicht das Vertrauen des Antigonos'·*? Und 
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τ α τ τ ό μ ί ν ο ν έτκίΐοΰμεν Λ υ κ ί ν ψ ή μ ε ί ς έν τ ξ ιδ ία μ έ ν ο ν τ ε ς ; Ί π π ο μ έ -

β ω ν с Λαχεδοαμόν .ος ¿ νΟν έπί θ ρ ά χ η ς χ α θ ΐ ο τ χ μ ε ν ο ς ύ π ό Π τ ο λ ε -

μ α ί ο υ , Χ ρ ε μ ω ν ί δ η ς και Γ λ α ύ χ ω ν οί Ά θ τ ί ν α ί ο ί où π ά ρ ε δ ρ ο ; χ α ! 

σ ύ μ β ο υ λ ο ι ; ί ν α μ ή τ ά π α λ α ι ά σοι λέγω, α λ λ ά τά χαθ· ' ήμας- χαί 

τ ό τ ε λ ε υ τ α ί ο ν οΰχ επί σ τ ό λ ο υ τ η λ ι χ ο ΰ τ ο υ έξαπεστάλτ) χ α ί χ ρ η μ ά -

τ ω ν τ ο σ ο ϋ τ ο ν π ι σ τ ε υ ό μ ε ν ο ς χ α ί την έξουσίαν έ χ ω ν ώ ; βούλοιτο 

χ ρ ^ σ θ · α ι ; — Ά λ λ ' Ι ν γ ε τ ζ ιδ ία oùx άρχουσιν οί φ υ γ ά δ ε ς . — 

Ο ύ δ έ γ α ρ αϊ γ υ ν α ί χ ε ς οϊχοι μένουσαι , ο ύ δ ' οί παίδες , oùSè τ ά μ ε ι -

ρ ά χ ι α τ α υ τ ; , ούδ ' οί ί ξ ω ρ ο ι τ ^ ή λ ι χ ί α . ά λ λ α μ ή τι δ · Jσχεpèς αύτοίς ; 

ει δ ' ώ δ υ ν ώ ν τ ο έπί τ ο ύ τ φ , ο ΰ χ αν ήσαν βάχηλοι ; τί δ ε χ α : δ ι α -

φέρει ί ρ χ ε ι ν ή ί δ ι ω τ ε ύ ε ι ν ; συ π ο λ λ ώ ν [ ή ο λ ί γ ω ν ] χ α : ή β ώ ν τ ω ν 

βασιλεύεις , έ γ ώ δ έ ο λ ί γ ω ν χ α ί άνήβων π α ι δ α γ ω γ ό ς γενόμενος, χαί 

τ ό τ ε λ ε υ τ α ί ο ν έ μ α υ τ ο ΰ · τ ζ γ α ρ α ύ τ ^ έμπειρία χε ιρούμενον χαί τους 

π ο λ λ ο ύ ς χ α ί τόν ένα, χ α ί δ η μ ο σ ι ε ύ ο ν τ α χ α : χ α τ ' ο ι χ ί α ς έργολα-

βοΟντα, χ α : έπί ξένης όντα χ α ί έν τ ^ ιδ ία μένοντα, χ α ! χ α τ ά την 

α ύ τ ή ν εύβουλίαν χ α ί τ ^ ά ρ χ ^ χ α λ ώ ς χ α ί τ ξ ι δ ι ω τ ε ί α Ι σ τ ι χρί/σθ^αι. 

τί OÙV διοίσει μ ο : , εί μ ή άρξω άλλα ι δ ι ω τ ε ύ σ ω ; — 'Αλλ" ο ύ δ έ 

έξουσίαν έξεις ε ΐ σ ε λ ^ ε ί ν ε ι ς την ιδίαν. — Ο ύ δ έ γ α ρ νυν εις τό 

θ ε σ μ ο φ ό ρ ι ο ν έξουσίαν έ χ ω , ο ύ δ ' αί γυναίχες εις τ ό του Έ ν υ α λ ί ο υ , 

ο ύ δ ' ε ις τ ά άβατα <ούθ·ε ίς> [έξομεν] , άλ) , ' εί έπί τ ο ύ τ ω ά χ ^ ι τ ό 
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führten wir nicht die Anordnungen des Lykinos aus, wir, 
die wir in der Heimat bheben? Und ist es nicht der Lakedä-
monier Hippomedon, der jetzt von Ptolemaios als Statthal-
ter in Thrakien eingesetzt ist, und sind nicht die Athener 
Chremonides und Glaukon Beisitzer und Berater, um dir 
keine Beispiele aus älterer Zeit, sondern aus unserer Gegen-
wart zu nennen? Und wurde schließlich nicht Chremonides 
mit einer gewaltigen Flotte ausgesandt, wurden ihm nicht 
riesige Summen anvertraut und hatte er nicht die Voll-
macht, sie nach eigenem Ermessen zu verwenden? - «Aber 
in ihrer Heimat haben die Verbannten keine Ämter.» Die 
haben ja auch die Frauen nicht, die im Haus bleiben, und 
auch nicht die Kinder oder die Halbwüchsigen hier und 
ebensowenig die Männer, die zu alt sind, um noch mitwir-
ken zu können. Aber macht ihnen das etwa Kummer? 
Wenn sie sich darüber beklagten, wären sie dann nicht Nar-
ren? Was macht es überhaupt für einen Unterschied, ob 
man ein öffentliches Amt hat oder zurückgezogen lebt? Du 
herrschst als König über viele erwachsene Männer, idi aber 
als Erzieher über wenige Kinder, und schließlich bist du 
auch noch mein Herr. Man kann nämlich aufgrund dersel-
ben Erfahrung die Masse und den einzelnen beherrrschen, 
ein öffentliches Amt bekleiden und zu Hause ein Handwerk 
ausüben, in der Verbannung leben und in der Heimat blei-
ben, und aufgrund derselben Klugheit ein Amt gut verwal-
ten und ein Leben als Privatmann führen. Worin also be-
steht für mich der Unterschied, wenn ich kein Amt habe, 
sondern als Privatmann lebe? - «Aber du wirst als Verbann-
ter keine Möglichkeit haben, in deine Heimat zurückzukeh-
ren.» Ich darf ja auch jetzt nicht in das Thesmophorion'^ 
gehen, und die Frauen können nicht in den Tempel des 
Enyalios, und überhaupt darf niemand zu den verbotenen 
Stätten. Aber wenn sich jemand darüber ärgerte, wäre er 
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τις, oùx àv TuuSopubSr]; εΓη; oùSè εις τό γυμνάσίον ένίοτβ έξου-
σίβν { χ ω , άλλ' άπελ^ών <άν> ε£ς τό βαλανείον ήλειψαμην τ ζ 
αύτΐ jiadaurcpixÇ χρώμενο; ή χα: πρ4 του έν τψ γυμνοκιίφ. οΟτω 
xoi δεΟρο ¿βατον ήγησάμενο; τήν ìScav μεταβά; άλλαχοΟ χατοιχώ, 
δύναμαι Sè μεταβάς ώσπερ Ιξ ετέρα; νεώ; εί; έτέραν ομοίως εύ-
ιϋΐοείν, οΟτως έξ έτέρας πόλεως είς έτέραν ¿μοίως εύδαιμονείν. 
üöxouv άχλήρημά τι χαί όνειδος έμόν, ει μή μετά τιονηρων οΐχήσω. 
9¡ έμόν όνειδος, άλλ' où των έμέ έχβαλόντων èroeixf) χαί δίχαιον 
όντα ; oòx ¿τ)δως Φιλήμων · ήγωνισμένου γάρ ποτε αυτού χαί 
άιη]λλαχότος ¿στείως συναντώντές τίνες 'ώς εύημέρηχας' έφασαν 
'Φιλ·ί)μον'. 'ύμείς μέν οΰν' φτρίν 'οίεσθε οΟτω τε^εαμένοι· έγώ μέν 
γάρ άεί άγαθός ών διατελώ.' — Τ ί ούν ; Отй χειρόνων φυγαδεύε-
σθαι où παροινία; — Σ ΰ δ' αν έβούλου, φησίν, Οπό χαλών χα: 
άγαμων; ή ούχ ούτω μέν σόν έγχλημα; ούθ-ένα γάρ άγνωμόνως 
και αδίκως ¿Ενδρες αγαθοί φυγαδεύουσιν · ου γάρ αν ήσαν δίκαιοι. 
— Παρευδοχιμείσθ·α; ούν υπό των τοιούτων χαί χειροτονία χαί 
ψήφφ ουκ όνειδος ; — Ού σόν γε, αλλά των τούτους χειροτονούν-
των χαί ψηφοφορούντων · ώσττερ εί τόν άριστον ίατρόν άφέντες 
φαρμαχοπώλην εΐλοντο χαί τούτψ τό δημόσιον Ιργον ένεχείρισαν, 
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dann nicht kindisch? Manchmal habe ich auch nicht die 
Möglichkeit, in das Gymnasion zu gehen. Dafür ginge ich 
dann in die Badeanstalt, riebe midi mit ö l ein und übte 
mich in derselben Kunst des Ringkampfes wie vorher im 
Gymnasion. So mache ich es auch hier: Idi gehe davon aus, 
daß mir die Heimat verschlossen ist; also gehe ich woanders 
hin und lasse midi dort nieder. Ich kann doch ebenso, wie 
ich von einem Schiff in ein anderes umsteigen und gieidier-
maßen gut reisen kann, auch von einer Stadt in eine andere 
übergehen und ohne Einschränkung glücklich sein''. Es ist 
also gar kein Unglüdc und keine Schande für mich, wenn ich 
nicht mit schlechten Menschen zusammenleben muß. Oder 
ist es etwa eine Schande für midi und nicht vielmehr für 
die, die mich verbannt haben, obwohl ich doch anständig 
und gerecht bin? Sehr schön sagt das auch Philemon'^. Als 
er einmal an einem Wettbewerb beteiligt war und erfolg-
reich abgeschnitten hatte, begegneten ihm einige Leute und 
sagten zu ihm: «Was hast du für einen guten Tag gehabt, 
Philemon.» Er erwiderte darauf: «Ihr seid doch nur dieser 
Meinung, nachdem ihr euch das Stück angesehen habt. Für 
mich ist das selbstverständlich. Denn ich bin dauernd ein 
Meister der Kunst.» 

«Wie? Ist es nicht schmachvoll, von Schlechteren ver-
bannt zu werden?» - «Hättest du etwa den Wunsch, von an-
ständigen und tüchtigen Leuten verbannt zu werden? Oder 
wäre das nicht wirklich eine Schande für dich? Denn gute 
Männer verbannen niemanden gegen alle Vernunft und 
Gerechtigkeit. Denn dann wären sie ja nicht gerecht.» -
«Von solchen Männern durch Abstimmung und Beschluß 
mißachtet zu werden, wäre das keine Schande?» - «Nicht 
für dich, sondern für die, welche diese zu Richtern gewählt 
haben, als ob sie den besten Arzt entlassen, statt dessen 
einen Arzneimittelhändler gewählt und diesem das öffent-
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πέτερον той ιατρού eItmç àv όνειδος *a¡ áxXi/pr¡[ia. τούτο ì ) των 

έλομένων; — 'Αλλά τοΰτό γ ε , εύρεθήναι ττ^ν πατρίδα μοχί)·ΐ)ράν 

*αί άχάριστον ούσαν, ε ί ; ήν πολλά τις έπόνηοε, πώς ού* άκλή-

ρημα ; — Κ α ι πώς αν εΐη τοΟτο άχλήρτ^μα, αλλ' οΟ* εί δει ειπείν 

οΟτως εύχλήρημα τό γνώναι ποία τις ττρότερον μη είδότα; άλλ' εί 

μεν την γυναίκα πονηράν και έπίβουλον ούσαν προτερον μή 

είδώς, αν έσχες χάριν, και εί τόν οίκέτην δραπέτην και κλέπτην, 

ίνα ιρυλάτη]· εί δέ την πατρίδα πονηράν και άχάριστον ·5σθ·ου, 

άκληρείν ή γ ξ σύ, άλλ' ου χάριν ί χε ις ; — ' Α λ λ ' δμως μέγα μοι 

δοκεί το έν Ι έγένετό τις και έτράφη, έν ταύτ^ καταγενέσίΗχι. — 

Πότερον και έν οικία έ·. ^ έτράφης και έγένου [έν ταύτη κατα-

γενέσθ-αι], καν J ααπρά κα: ρέουσα και καταπίπτουσα; καί έν νη'ί 

έν ι έγένου κα: έκ παιδιού έπλεις, [ένταϋθ·α] καν άκάτιον ί , οΟδ" 

εί κωπηλατοΰντα διαρρήγνυσθ^ι δέοι, ε·ς τήν είκόσορον μεταβάντα 

άσιραλώς καί άκόπως ; κα: όνειδίζουσ: μέν οτ: Κυθτ,ριος, ότι Μυκό-

νιος, δτι Βελβινείτης· δμως δε μέγα τι φασί τό έν ή έγένετό τις 

καί έτράφη, έν ταύτη καταβιώναι, καί τα ; πλείους μέν έξώλεις 

των πόλεων καί τους ένοικοΟντας ασεβείς, μέγα 0έ καί προσηνές 

τήν πατρίδα ώσπερ καί αύττ,. — Ά λ λ α καί ότι μέτοικος όνειδίζουσι 
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liehe Amt anvertraut hätten. Würdest du in diesem Falle 
etwa sagen, dies sei eine Schande und ein Unglück für den 
Arzt oder für die Leute, die ihn gewählt haben ?» 

«Aber wenn sich herausgestellt hat, daß das eigene Va-
terland schlecht und undankbar ist, für das man sich so 
unendlich abgemüht hat, wie sollte das kein Unglück sein?» 
Wie sollte das denn ein Unglück sein? Dürfte es nicht viel-
mehr ein Glück sein, wenn man es schon so ausdrücken 
muß, daß man endlich dessen wahres Wesen durchschaut, 
das man bisher nicht kannte? Aber wenn du bemerktest, 
daß deine Frau heimtückisch und böse ist, was du vorher 
nicht wußtest, und wenn du deinen Diener als Ausreißer 
und Dieb durchschautest, dann wärst du dankbar; denn 
dann könntest du dich entsprechend in acht nehmen. Wenn 
du aber bemerkt hast, daß dein Vaterland schlecht und un-
dankbar ist, dann hältst du das für ein Unglück und bist 
nicht dankbar für diese Erkenntnis? «Aber trotzdem scheint 
es mir ein großes Glück zu sein, in seinem Vaterland blei-
ben zu können, wo man geboren und aufgewachsen ist.» 
Etwa auch in dem Haus, in dem du geboren und aufgewach-
sen bist, auch wenn es morsd> und ganz baufällig ist? Auch 
auf dem Schiff, auf dem du geboren und auf dem du von 
Kindheit an gefahren bist, auch wenn es nur ein kleines 
Boot ist? Würdest du da nicht, wenn du beim Rudern vor 
Anstrengung zerbersten müßtest, ohne Mühe und Gefahr 
auf einen Zwanzigruderer umsteigen? Und da verhöhnen 
einen die Leute, daß man aus Kythera, Mykonos oder Bel-
bina ist. Trotzdem aber behaupten sie, daß es ein großes 
Glück sei, in dem Land zu leben, wo man geboren und auf-
gewachsen ist, und daß zwar die meisten Städte in Trüm-
mern liegen und ihre Bewohner Gottlose seien, daß aber die 
Vaterstadt etwas Großartiges und Angenehmes sei. . . 

« Viele aber werfen einem auch vor, daß man ein Zugerei-
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t Sé πολλοί λέγοντες 
μέτοιχε σύ, 

ούδ' έγγεν1)ΐ ών τήνδε δουλώσα ; ί χ ε ι ς . 
— χ α : Κ ά β μ ί ν μ ί ν τόν χ τ ί σ τ η ν Θ η β ώ ν θ « υ μ ά ζ ε ; ς , έμέ δε ει μή 
<είμι> ίτολίτηί , όνειδι 'ζεις; χ α ί Ή ρ α χ λ έ α μέν ώ ; áptircov ávSpa 
γεγονότα έπαινοΟμεν, τό δέ μέτο ιχον ε ίνα; δνειδο; ήγούμεθ-α ; 
Ή ρ β χ λ ί ί ΐ δ ' έξ ' Α ρ γ ο ύ ς έ χ π ε σ ώ ν Θ ή β α ς χ α τ φ χ ε ι . Ααχεδαιμόνιοι 
οΰδέν τ ώ ν το ιούτων όνειδος ήγοΟντα ι · ά λ λ ά τόν μ ί ν με τασχόντα 
τ ί ,ς ά γ ω γ ή ς χ α ί έ μ μ ε ί ν α ν τ α , χ ά ν ξένος * i v έξ εΓλωτος, όμοίως τοις 
άρίστοίς τ ι μ ώ σ ι · τόν δέ μ ή έμμε ίναντα , x á v έξ αύτοϋ τοΟ βασι-
λέίος, εις το ί ι ; ε ί λ ω τ α ς αποστέλλοοσι , χ α ! zi¡i πολ ι τε ίας ó τοιοΟτο; 
ου μετέχε ι . — Ά λ λ ά τό γ ε έν τ ζ ιδία μή έξείναι τ α γ ψ α · . π ώ ς 
OÙX όνειδος ; — Κ α ί π ώ ς μέλλει τοΟτο όνειδος είναι δ τοις άρίστοις 
π ο λ λ ά χ ι ς συνέβη ; ή τ ις τ ιμή αΟτη ^ τις τοις κακίστοις περιγ ινεται ; 
χ α ί Σ ω χ ρ ά τ η ν μέν έπαινοϋσιν, δταν έπ ιλαμβανόμενο ; ΆθΤ/ναίων 
λ έ γ ^ · οί μέν γ α ρ στρατηγοί έφ ' οίς καλλωπίζοντα ι , ΰτιερόριοι τεθ-αμ-
μένοι εισί, τ ά δέ ονείδη δημοκρατίας έν τοις δημοσίοις τ ά φ ο ι ς . 
δμως δέ τό μέν έπΐ ξένης ταφί)ναι δνειδος, τί δ ' èv τοις δημοσι'οις 
τάφοις τ ίμ ιον ; τι δέ χ α ί διαφέρειν αν δόξαι έπ! ξένης ταφηναι ή 
έν τ ζ ι δ ί α ; ουκ αηδώς γ ά ρ τ ις τ ώ ν 'Αττ ικών φυγάδων λοιδορου-
μένου τινός α ύ τ ψ καί λέγοντος ' ά λ λ ' ουδέ ταφ^ιοτ) έν τ ξ ιδία, άλλ ' 
ώσπερ οί ασεβείς Άθ-ηνα ίων έν τ ^ Μεγαρικ^ ' 'ώσπερ μέν ούν' 
(ψησίν)· 'οι ευσεβείς Μεγαρέων έν τ ^ Μεγαρικ^ ' . τί γάρ τό διά-
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ster sei, und sagen: «Du Halbbürger, obwohl du kein Ein-
heimischer bist, beherrschst du die Stadt, nachdem du sie 
dir unterworfen hast.»> Und da bewunderst du zwar Kad-
mos als den Gründer Thebens, mich aber beschimpfst du, 
wenn ich kein Vollbürger bin? Und Herakles rühmen wir 
als den größten Helden aller Zeiten, zugereist zu sein halten 
wir jedoch für eine Schande? Herakles wohnte in Theben, 
nachdem er aus Argos vertrieben worden war. In den Au-
gen der Lakedämonier ist so etwas überhaupt kein Makel. 
Sie ehren vielmehr denjenigen, der an ihrer Erziehung teil-
genommen und sich entsprechend bewährt hat, auch wenn 
er ein Fremder oder der Sohn eines Heloten ist, wie ihre be-
sten Männer. Den aber, der sich nidit entsprechend be-
währt hat, auch wenn er Sohn eines Königs wäre, verstoßen 
sie unter die Heloten, und ein solcher Mensch nimmt an 
ihrem politischen Leben nicht mehr teil. 

«Aber ist das nicht wirklich eine Schande, wenn man 
nicht in heimatlicher Erde begraben werden darf?» - «Wie 
sollte das eine Schande sein, was oft den Besten widerfahren 
ist? Oder was ist das für eine Ehre, die auch den Schlechte-
sten zuteil wird?» Sie loben doch Sokrates, weil er die 
Athener tadelt und sagt": «Ihre Feldherren, auf die sie so 
stolz sind, wurden fern der Heimat bestattet, die Schand-
kerle der Demokratie aber in staatlichen Gräbern.» Trotz-
dem soll es ein Makel sein, in fremder Erde begraben zu 
werden, und eine Ehre, in staatlichen Grabstätten zu ru-
hen? Was ist es denn überhaupt für ein Unterschied, in 
fremder Erde oder in der Heimat begraben zu sein? Eine 
gute Antwort gab einer der Verbannten aus Attika, als ihn 
jemand schmähte und zu ihm sagte: «Du wirst freilich auch 
nicht in der Heimat bestattet werden, sondern wie die Gott-
losen von den Athenern in der Erde von Megara. » - «Ja, wie 
die Frommen von den Megarern in Megaras Erde.» Wo 
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φ ο ρ ο ν ; τ) où π α ' / τ α χ ό θ · ε ν , φ η σ ί ν ó Ά ρ ί σ τ ι τ τ π ο ; , ï o i j κ α ΐ ό μ ο ι α ή 

e t î ^ u ό δ ό ς ; ή τ τ / ; ά ρ χ ή ν ε· μ ή τ α φ ή η ) , τ ί σοι μ έ λ ε ι ; α λ λ ' ή 

τ^ερί τ α φ ί ΐ ς α γ ω ν ί α , φ η σ ί ν 6 Β ί ω ν , π ο λ λ ά ς τ ρ α γ ω δ ί α ς έ π ο ί η σ ε ν . 

ώ σ π ε ρ χ α ; δ Πολυνείκτ^ς έ ν τ έ λ λ ε τ α : 

θ-άψον δέ μ ' ώ τεκοΟσα κ α ι σΰ σ ύ γ γ ο ν ε 

έν πατρ<'οα, κ α ! π ό λ ι ν θ υ μ ο υ μ έ ν η ν 

π α ρ η γ ο ρ ε ί τ ο ν , ώ ; τ ο σ ό ν δ ε γοΟν τ ύ χ ω 

χ θ ^ ι ν ο ς π α τ ρ φ α ς , κ ε ι δ ό μ ο υ ς α π ώ λ ε σ α , 

εί δε μ ή τ ύ χ ο ι ς χθ ·ον6ς π α τ ρ φ α ς , ά λ λ ' έ π ί ξεν»;; τ α φ ε ί η ς , τ ί έ σ τ α ι 

τ ο δ ι ά φ ο ρ ο ν ; ή έ κ Θ η β ώ ν μ έ ν εις ^ υ ó Χ ά ρ ω ν π ο ρ & μ ε ύ ε : . . . ; 

κ α ι γί^ς φ ί λ η ς όχθο- .σι κ ρ υ φ θ ί / ν α ι κ α λ ό ν . 

£•; δ έ μ ή κ ρ υ φ ^ ε ί η ς , ά λ λ α ά τ α φ ο ς ιφθ·ε ίης>, τ ί τ ό δ υ σ χ ε ρ έ ς ; η 

τ ί δ ιαφέρε ι Οπό π υ ρ ό ς κ α τ α κ α υ θ ί 5 ν α ι τ) ύ π δ κ υ ν ό ς * α τ α β ρ ω θ ^ ; ν α · . 

ή ε π ά ν ω τ η ς γ·ΐΐς ό ν τ α υ π ό κ ο ρ ά κ ω ν t¡ κ α τ ο ρ υ χ θ έ ν τ α υ π ό σ κ ω λ ή κ ω ν ; 

σ υ ν ά ρ μ ο σ α ν δέ μ ο υ β λ έ φ α ρ α τ ξ σ-ξ χ ε ρ ί , 

μ ί ί τ ερ . 

ÒV δέ μ ή σ α ν α ρ μ ό σ ^ σου, ά λ λ α β λ έ π ω ν κ α ! κ ε χ η ν ώ ς άπο8 ·άν ι ; ς , 

τ ί Ι σ τ α ι τ ό χ α λ ε π ό ν ; τ) κ α ΐ τ ώ ν έν τ ξ θ - α λ ά τ τ η κ α ι έν το ί ς π ο λ έ -

μ ο ι ς ά π ο θ · ν η σ κ ό ν τ ω ν σ υ ν α ρ μ ό ζ ε ι τ ι ς ; ά λ λ ' Ι μ ο ι γ ε δοκε ί τ α ύ τ α π α ι -

δ ι ά τ ι ς ή μ ε τ έ ρ α ε ί να ι . . . κ α ι ή μ ε ί ς μ έ ν κ α ί ιδε ίν κ α ι αψασι ί ·α ι 

ά κ ν ο ϋ μ ε ν · οί δέ σ κ ε λ ε τ ε ύ σ α ν τ ε ς ένδον έ χ ο υ σ ι ν ώ ς κ α λ ό ν τ ι κ α ! 

έ ν έ χ υ ρ α τ ο υ ς ν εκρούς λ α μ β ά ν ο υ σ ι ν . οΟτως ά ν τ έ σ τ ρ α π τ α ι τ φ ή μ ε -

τ έ ρ φ δ έ χ ε ί ν ω ν τ ρ ό π ο ς . 
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liegt denn da der Unterschied? «Ist etwa nicht», wie Ari-
stipp"" sagt, «von überall her der Weg in den Hades ganz 
gleich?» Und wenn du überhaupt nicht begraben wirst, was 
kümmert dich das? «Doch der Kampf um das Begräbnis», 
sagt Bion, «hat schon viele Tragödien ausgelöst. » Wie ja 
auch Polyneikes^' den folgenden Auftrag gibt: «O Mutter 
mein und Schwester du, begrabt mich doch in Vatererde, 
und die Stadt in ihrem Zorn sucht zu erweichen, daß soviel 
mir wird zuteil vom Vaterland, auch wenn die Häuser ich 
zerstört. » Wenn dir das aber nicht zuteil würde, sondern du 
in fremder Erde begraben würdest, was wäre da für ein 
Unterschied? Oder setzt Charon nur von Theben aus zum 
Hades über? «Und doch ist's schön, in lieber Erde Schoß zu 
ruh'n.» 

Wenn dir das aber nicht vergönnt ist und du unbeerdigt 
auf den Schindanger geworfen wirst, was ist schlimm 
daran? Oder worin besteht der Unterschied, ob man von 
einem Feuer verbrannt oder von einem Hund gefressen 
wird oder ob man auf der Erde liegend von Raben oder beer-
digt von Würmern verspeist wird^^? «Drück mir die Augen 
zu mit deiner Hand, о Mutter^'.» Wenn sie es aber nicht tut 
und du mit offenen Augen und offenem Mund tot daliegst, 
was ist so schlimm daran ? Oder drückt etwa einer denen, die 
auf hoher See oder im Krieg sterben, die Augen zu ? Mir we-
nigstens scheint dies eine Kinderei zu sein . . . Und wir 
scheuen uns, hinzusehen und einen solchen Toten zu be-
rühren: Die Ägypter dagegen balsamieren ihre Toten ein 
und behalten sie als etwas Schönes und als ein Unterpfand 
bei sich zu Hause^^. So sehr unterscheiden sie sich von uns. 





MUSONIUS 

(ETWA 3 0 BIS 1 0 8 Ν. C H R . ) 



и. 

Μ Ο Τ Σ Ω Ν Ι Ο Τ . 

Πάντες, Ιφη, φνβει πεφνχαμεν οιίτω?, άίβτε ξην 
άναμαρτήτως *αΙ χαίως, ονχ 6 μίν ήμών 6 δ' οϋ" 
χαΐ τοντον μίγα χεχμήριον 5τι χάύιν όμοίως οΐ νομο-
9¿rai χαΐ ίτροατάττονβιν δ χρή ΛοιεΙν χαΐ άχαγορεν-



L E H R G E S P R Ä C H E (DIATRIBEN) 

VON DEN ANLAGEN DES MENSCHEN (2) 

Von Natur aus sind wir Menschen alle so veranlagt, daß wir 
frei von Verfehlungen und tugendhaft leben könnten; jeder 
hat diese Möglichkeit. Und dafür ist die Tatsache ein schla-
gender Beweis, daß die Gesetzgeber allen Bürgern ohne Un-
terschied vorschreiben, was sie tun sollen, und verbieten. 
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ovaiv 8 μή zpij, ονχ νχΐξαιρονμίνοι ovâ/va τών άχει-

9ovvrmv ^ TÔv άμαρτανόντων, ωβτε άτιμώφητον tîvai, 

ον véov, ου χρΐϋβύτην, ονχ Ιύχνρόν, ονχ άα&ινή, ονχ 

όντιναονν. χαίτοι ¿ χ ρ η ν , ti 3 Λ ο ν ixtiaaxtov τ ο τής 

αρετής χαΐ μηόίν α ύ τ ο ΰ ψνβει ί]μΙν μετήν^ ωαχερ 

ανά' ¿V τοίς vxò τάς &λΙας τε'χνας οναιν ίργοις ούάεΙς 

άχαιτείται είναι άναμάρτητος^ μή μεμα9ηχως τήν τεχ-

νην, όντως μηά' ¿ν τοις χατά τον βίον μηόένα άχαι-

τεΐ0&αι είναι άναμάρτητον, δύτις άρετήν μή ίξ^μα&εν, 

ίχείχερ άρετή μόνη χοιεί μή άμαρτάνειν iv βίφ. ννν 

di iv μίν ^εραχεία χαμνόντων ονδείς άναμάρτητον 

« ξ ι ο Γ είναι &Χλον ^ τον Ιατρόν χαΐ iv ΐρήβει λύρας 

ovdiva Sllov r¡ τον μονβιχον < χ α Ι > iv χρήζει χηδα-

XCtov ovdiva δΙΙον ìj τον χνβερνψην Ιν Si τΰ βίφ 

ονχετι μόνον άναμάρτητον είναι τον φιλόβοφον άξι-

cvöiv, ôç άοχεί μόνος ixιμεlεlβ&aι άρετής, άΙΙ' όμοιας 

αχαντας χαΐ τονς μηδεμίαν ίχιμίΧειαν ταύτης χέχοιη-

μίνονς. δήΙον ονν, ώς ονόίν ίτερον τούτου αίτιον 

Ì} το χρος άρετήν γεyovivttt τον δν^ρωχον. χαΐ μήν 

χάχείνο μίγκ τεχμήριον τον μετεΐναι άρετής φνβει 

τό χάντας οϋτως άιαίε'γεα&αι χερί εαντων, ώς ίχόντων 

άρετήν χαΐ δντοιν άγα&ών. ονδείς γάρ ίΰτι t&v xoHôv, 

Ιρωτώμενος χότερον &φρων ί\ φρόνιμος τυγχάνει &ν, 

βφρων όμοΙογήβει είναι· ούδ' αν iρmτώμεvoς χότερον 

&όιχος ^ δίχαιος τυγχάνει &ν, φήϋει οτι (ίδιχος. όμοίως 

δί χ&ν iρωτй τις χότερα αώφραν f¡ άχόΙαατος, f 
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was sie nicht tun dürfen; sie nehmen keinen einzelnen von 

denen, die etwa ungehorsam sind oder die Gesetze verlet-

zen, aus, so daß er straffrei bliebe, mag er jung oder alt, 

stark oder schwach sein, nicht einen, wer er auch sei. Und 

das müßte doch der Fall sein, wenn die Gesamtheit der Tu-

genden erst nachträglich erworben wäre und uns nichts 

davon schon von Natur innewohnte. Wie ja auch bei den 

Werken der anderen Künste und Wissenschaften niemand 

beansprucht, vollkommen zu sein, wenn er die Kunst nicht 

gelernt hat, so würde doch auch im Bereich der Lebenskunst 

niemand beanspruchen, vollkommen zu sein, wer die Tu-

gend nicht gelernt hat, da ja doch allein die Tugend dazu be-

fähigt, keine Fehler zu begehen. Nun erkennt dodi bei der 

Behandlung von Kranken niemand einen anderen als Ex-

perten an als den A r z t . Und bei der Handhabung der Leier 

keinen anderen als den Musiker und beim Gebrauch des 

Steuers keinen anderen als den Steuermann. Im Leben da-

gegen wollen die Menschen den Philosophen nicht mehr als 

allein maßgebend anerkennen, der dodi allein von der Tu-

gend etwas zu verstehen scheint, sondern vielmehr alle 

Menschen ohne Unterschied, sogar die, welche sich über-

haupt nicht um das Wesen der Tugend gekümmert haben. 

Daraus ergibt sich, daß hieran nichts anderes schuld ist als 

die Tatsache, daß der Mensch von Hause aus zur Tugend 

veranlagt ist. Und wahrhaft ig , auch folgendes ist ein mäch-

tiger Beweis dafür, daß wir von Geburt an Antei l an der Tu-

gend haben: daß alle Menschen von sich selber sprechen, als 

wenn sie (schon) die Tugend besäßen und gut wären. Es gibt 

ja auch keinen einzigen in der Menge, der, wenn man ihn 

fragte, ob er unverständig oder verständig sei, zugeben 

würde, daß er unverständig sei, oder einen, der, gefragt, ob 

er gerecht oder ungerecht sei, zugäbe, daß er ungerecht sei. 

Ebenso ist es, wenn man jemanden fragt, ob er sich selbst in 
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οννως'κχοχρίνεται ¿ρωτηθείς, δτι αώφρων χαΐ άπλως 
iv içar&xai ttç xóttQov ¿γα9ός tftj 1} φαν код, φαίη 
&ν άγα9ός, *αΙ τ«δτ' ούχ iv ίχαν είτηΐν OCTÍ διδά-
βκαλον αντον χαΙοχάγα9ίας, οΰτε μά^ηβιν ¿ρετής fl 
δαχηαι,ν τίνα τυγχάνει xεяo^ημ¿vos. τοΰτ' ονν τίνος 
ßlXov τεχμήριόν ίατιν ij τον φνβιχήν είναι νχοβολήν 
rg τοϋ ¿ν&ρώχον φνχζ χρός χαλοχάγα&ίαν χαΐ βχίρμα 
¿pCTt}s Ιχάατφ ήμ&ν ίνεΐναι. dià ài rò χάντως άγα-
θούΐ ύχάρχειν χροβήχειν ήμΙν, οΐ μίν άχατώμε&α «bç 
χαΐ άή δντες ¿γα^οί, οΐ ài αΙβχννόμε9α όμολογείν 
<8tt> ούχ Ιβμέν. ίχεί διά τι, χρός 9ε6ν, γράμματα 
μίν Ц μονβιχήν i¡ ΧαΙαιβτριχήν ονδείς μή μα^ων 
εΙδίναι φηαίν, ούίί τέχνας ταύτας χροΟχοι-

είται, μή χαΐ διδάβχαΐον χαρ' 5ν έφοίτα Ιχων είχείν, 
άρετίιν δί Ιχειν χας ύχιβχνείται; δτι Ιχείνων μiv 
ούδενός φύαει τφ άν^ρώχφ μέτεβτιν, ov6i ^xít <ttg> 
είς TÒv βίον ίχον ύχοβολάς * * ** 

Statt ήβ ' ο ύ τ ω ς lies είΟ' ά π α ς (Wachsmuth). 

· · Ergänze τη ς δ ' ά ρ ε τ η ς ο π έ ρ μ α τ α έ κ ά σ τ ω ή μ ώ ν έ ν ε σ τ ι ν (Nicuwlandl 

Ш. 

ΟΤΙ ΚΑΙ ΓΤΝΑΙΞΙ ΦΙΛΟΣΟΦΗΤΕΟΝ. 
^ΕχεΙ ί' ίχν^ετό τις αύτοΰ, εΐ χαΐ γνναι^Ι φιΐο-

βοφητίον, οΰτω χως ^ρξβττο διδάαχειν Aç φιλοβοφη-
TÌOV avratç. ^ίόγον μ/ν, Ιφη, τον αυτόν εΙλήφαβι 
χαρά ϋ-εόν al γνναίχες τοίς άνδράοιν, φ τε χρώμε^α 
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Zucht halte oder zuchtlos sei; auch da wird jeder antworten, 
er wisse sich vollständig zu beherrschen. Überhaupt erklärt 
jeder, wenn er gefragt wird, ob er gut oder schlecht sei, er sei 
gut. Und dabei ist er doch gar nicht in der Lage, jemanden 
als seinen Lehrer in der Tugend anzugeben oder zu sagen, 
was für einen Lehrgang der Tugend er absolviert oder ob er 
sich in der Tugend geübt habe. 

Was beweist dies nun anderes als die Tatsache, daß der 
Seele des Menschen von Natur die Anlage zur Sittlidikeit 
innewohnt und der Keim der Tugend einem jeden von uns 
eingepflanzt ist? Weil wir aber in jeder Hinsicht gut sein 
müssen, da bilden sich die einen von uns ein, daß sie schon 
gut seien, und die anderen schämen sidi, einzugestehen, 
daß sie es nicht sind. Und warum - bei den Göttern! - be-
hauptet denn keiner, lesen und schreiben zu können oder 
von Musik oder der Ringkunst etwas zu verstehen, der die 
Sache nicht gelernt hat? Er beansprucht ja auch gar nicht, 
diese Künste zu beherrschen, wenn er nicht einmal einen 
Lehrer nennen kann, bei dem er sie gelernt hätte. - Und da 
behauptet jeder, die Tugend zu besitzen ? Das kommt eben 
daher, daß von keiner jener Künste der Mensch von Natur 
etwas versteht; es tritt ja auch kein Mensch ins Leben, der 
die Voraussetzungen (dafür schon in sich hätte), dagegen 
von der Tugend trägt ein jeder von uns schon die Keime in 
sich. 

DASS AUCH DIE FRAUEN PHILOSOPHIEREN 

SOLLTEN ( 3 ) 

Als ihn jemand fragte, ob auch die Frauen philosophieren 
sollten, begann er etwa folgendermaßen darzulegen, daß sie 
das tun sollten; Die Frauen haben von den Göttern dieselbe 
Vernunft wie die Männer, eine Vernunft, wie wir sie im 
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ядЬд άΙίήΙονς χαΐ жа&' bv ύιανοονμε&α χερί εχάβτον 
χράγματος, <fi> ¿ya&òv tj χαχόν ieri, χαΐ xalbv rj 
αΐβιρόν. όμοίως di χηΐ αΐβ&ήύεις χάς αύτάς Ιχη τη 
θηΛυ τω ϋρρενι, ôç&v, áxovtiv, όόφραίνβ^αί χαΐ τά 
SXltt. όμοίας dì χαΐ μέρη βώματος τά αύτά νχάρχει 
ίχατέρω, χαΐ oviìv ^ατέρω χλίον. ίτι δί bpt^tç xat 
οΙχίίωβις φύβει προς άρετίιν ού μόνον γίνεται τοίς 
ávdpáeivy άΐλά χ«1 ywai^ív ούδίν γάρ ^ττον αύταί 
γε των άνδρων τοίς μίν χαΐοίς χαΐ διχαίοις Ιργοις 
άρεβχεο^αι χεφνχαβι, τά δ' έναντία τοντων χροβάλ-
Ιεβ^αι. τοντων δί ταύτη ίχόντων, διά τί χοτ ονν 
τοίς μίν άνδράύι χροϋήχοι &ν ξητείν χβΐ βχοχείν Ζχως 
βιώβονται χαϋώς, δχερ τό φιΧο6οφεΙν ίβτι, γνναιξί 
δί οϋ; χότερον 8rt &νδρας μίν προΟήχει άγαμους είναι, 
γνναίχας ¿ i oC; β.χοχ&μεν δί χαΐ χαθ·' ?ν εχαατον 
τών χρούηχόντων yvvaixl τη εβομενη άγα&^' φανεί-
ται γάρ άχο φιλο6οφίας τούτων εχαβτον μάΙιατ' αν 
αύτη χεριγινόμενον. αντίχα δεί οίχονομιχ^ν είναι τι)ν 
yvvaCxa χαΐ ¿χΙογιύτιχήν των ο[χω Ονμφερόντων χαΐ 
άρχιχήν τών οΙχετων. ταΰτα δ' έγω φημί τη φιΙοΟο-
φοναη νχαρξαι αν μάλιΟτα' εΐ γε εχαΟτον μίν τούτων 
μέρος του βίου Í6rCv, ίχιΰτήμη δί περί βίον ούχ ετέρα 
τις ìj φιλοβοφία Í6TÍ, χαΐ 6 φιλόϋοφος, ωβχερ ΙΙεγε 
Σωχρκτης, τοντο διατελεί αχοχών, 

δτζί tot tv μίγάροιβί ΐία*όν τ' άγα9όν τί τίτνκται·. 
«АЯк δεί δή χαΐ οώφρονα είναι την γνναίχα' οΐαν 
χα9αρεύειν μίν άφροδιβίων χαρανόμων, χα9αρεύειν 
δί της χερί τάς βλίας ήδονάς άχραβίας, μή δονΙεύειν 
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Umgang miteinander gebrauchen und mit der wir über jede 
Sache urteilen, ob sie gut oder schlecht, schön oder häßlich 
ist. Ebenso hat die Frau ganz dieselben Sinne wie der Mann, 
Sehen, Hören, Riechen und die anderen Sinnesvermögen. 
Ebenso sind auch die Teile des Köφers dieselben bei beiden 
Geschlechtern; keines von beiden hat mehr als das andere. 
Ferner haben nicht nur die Männer von Natur ein Verlan-
gen und innere Verwandtschaft zur Tugend, sondern auch 
die Frauen. Denn sie freuen sich infolge ihrer Naturanlage 
ebensosehr wie die Männer über schöne und gerechte Taten 
und verwerfen ebenso wie sie das Gegenteil davon. Wenn 
die Dinge so liegen, warum sollte es da nur den Männern 
wohl anstehen, danach zu suchen und zu forschen, wie sie 
ein sittliches Leben führen, was gleichbedeutend mit Philo-
sophie ist, dagegen die Frauen nicht? Etwa, weil es sich für 
die Männer gehört, gut zu sein, und für die Frauen nicht? 

Laßt uns einmal im einzelnen die Eigenschaften betrach-
ten, über die die Frau zu verfügen hat, die gut sein soll. Es 
wird sich dann nämlich herausstellen, daß gerade von Seiten 
der Philosophie eine jede dieser Eigenschaften einer solchen 
Frau zukommt. Die Frau muß doch erst einmal haushälte-
risch sein und mit Verstand alles auszuwählen wissen, was 
dem Haushalt förderlich ist, und das Gesinde regieren kön-
nen. Ich behaupte, daß diese Fähigkeiten ganz besonders 
der philosophischen Frau zukommen, jedenfalls dann, 
wenn eine jede von ihnen ein Teil des Lebens und die 
Wissenschaft vom Menschenleben nichts anderes ist als 
Philosophie und der Philosoph, wie Sokrates zu sagen 
pflegte', dauernd im Auge hat, «was nur immer in den Häu-
sern Gutes und Schlechtes geschieht»^. - Aber die Frau muß 
auch keusch und züchtig sein. Sie muß frei sein von uner-
laubten Liebesbeziehungen, frei von Unmäßigkeit bei den 
anderen Genüssen; sie darf keine Sklavin irgendwelcher 
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Ιχι9νμ(κις, μηόί φιΐόνειχον tlvai, μή ποίντελη, μή 

χαΐλωχίβτριαρ. ταντα μίν içya της αώφρονός ¿ότι" 

χαΐ m προς τούτοις èxttva· χρατείν μίν ôpyijç, μή 

χρατείβ^αί δ' νχο Χύχης, χρείττονα di χά9ονς παντός 

είνηι. ταντα ό' 6 φιλόβοφος χαρεγγνΰ λόγος' ό δί μα&ων 

οντά *αΙ άΰχήβας έμοί μ^ν όοχεί γει>έ«&αι αν χοβμιώ-

τατος, εΐτ [αν] άνήρ εΐη είτε γννή. τί ονν, ταντα 

μεν ταντη ί.χει· διχαι'α δ' ονχ αν εΐη γννή φιΐοβο-

φονΟα, ονδ' βμεμπτος βίδν χοινανός, ονδ' όμονο/ας 

άγα9ή βννεργός, ονδ' ανδρός γε χαΐ τεχνών ¿χιμεΙής 

χηδεμών, ονδΐ φιλοχερδείας ^ πλεονεξίας πάνττι χα-

9·αρά; χαΐ τ(ς αν μάλλον τής φιλοβόφον τοιαύτη y¿-

ί ' ο / τ ο , ijv γε άνάγχη παόα, εΐπερ εΓη τδ δ ι τ ι φιλό-

σοφος^ τό μίν άδιχείν τον άδιχεΐ69αι χείρον νομίζειν, 

οβωπερ αΓϋχιον, το δί ίλαττονα9αι τον πλεονεχτεΐν 

χρείττον νπολαμβάνειν, Ιτι ài xaì τέχνη μάλλον αγα-

πάν ή το ξ ή ν ; της δ' Ιχονϋης ο ί ' τ ω τ ι ς civ εΓη γννή 

διχαιοτ/ρα; χαΐ μήν χαΐ ¿νδρειοτε'ραν είναι προβήχει 

γννα/χα της ¿παιδεύτον τήν πεπαιδενμίνην χαΐ τήν 

φιλ06οψην τής Ιδιώτιδος- ως μήτε 9ανάτον φόβο μήτε 

i'txva) τόί προς πόνον νπομεΐναί τι κΐυχρόν, μηδ' г > ж о -

πτήξαι μηδενΐ δτι ενγενής f¡ ñrt δννατος ìj δτι πλού-

ύιος ί\ χαΐ νή JCa οτι τύραννος, νπάρχει γαρ αντη 

μεμελετηχέναι με'γα φρονείν, χαΐ τον μίν θάνατον 

ήγε{α9αι μή χαχόν, τήν δί ξωήν μή άγα9όν' ώβαντως 
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Begierden sein, nicht Streit suchen, nicht auf Wohlleben er-
picht und nicht putzsüchtig sein. Das sind Tugenden einer 
züchtigen Frau. Und dazu kommen noch andere: Sie muß 
ihren Zorn beherrschen können, darf sich nicht von Trauer 
überwältigen lassen, muß Herrin über jede Leidenschaft 
sein. Das alles fordert die Philosophie von ihr. Wer immer 
sich diese Lehren zu eigen gemacht hat und danach lebt, der 
scheint mir der Beste zu sein, einerlei, ob es Mann oder Frau 
ist. 

So liegen die Dinge. Was aber folgt daraus? Und da wäre 
eine Frau, die der Philosophie ergeben ist, nicht gerecht und 
keine tadellose Lebensgefährtin, keine ausgezeichnete Hel-
ferin bei der Pflege häuslicher Eintracht, keine sorgfältige 
Betreuerin des Mannes und der Kinder und nidit frei von 
jeder Gewinnsucht oder jeglichem Egoismus? Und wer 
könnte wohl in höherem Maße eine so tugendhafte Frau 
werden als die philosophisch gebildete? Denn sie muß ja un-
bedingt, wenigstens wenn sie eine wahre Philosophin ist, 
Unrecht tun für schlimmer halten als Unrecht leiden', da 
doch jenes weit schimpflicher ist als dieses. Außerdem muß 
sie das Nachgeben für besser halten als den Willen zur 
Überlegenheit über andere und darüber hinaus ihre Kinder 
lieber haben als ihr Leben. Welches weibliche Wesen stände 
wohl in sittlicher Hinsicht höher als eine solche Frau? Und 
wirklich, auch tapferer muß eine wahrhaft gebildete Frau 
sein als eine ungebildete, und ganz besonders die philo-
sophische weit mehr als eine gewöhnliche Frau. So daß sie 
weder aus Angst vor dem Tode noch aus Scheu vor Arbeit 
Schimpfliches erleidet und sich niemandem hingibt, mag er 
auch aus adligem Geschlecht oder ein Mächtiger sein oder 
ein reicher Mann oder gar, beim Zeus, ein Tyrann. Sie hat 
sich ja dauernd bemüht, einen hohen Sinn zu haben und 
den Tod für kein Übel zu halten und das Leben für kein Gut. 
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ài Xttl τον μϊν χόνον μι) ixTp^^ítf&ai, τήν óh άχο-

rfttv μι) άιώχίΐν αχαντος. ô9fv ιίχοζ êîvai τήν 

γννηίχη τκΰτην χαΐ ανιουργιχήν χαΐ χαχόχα^ον, οΤαν 

η μίν αν Tf'nj] τρίψιιν μαϋτώ τω ίαντής, τώ Sè άνάρΐ 

ύχηριτιΐν χερβί ταΙς Btcvrfjç' S dì άονλιχά νομιξονβιν 

ίνιοι, ταντα ¿(ίχρως xoieliÂ &ç' ούχ δν ή roiavrij 

γννή μίγα μίν δφΐίος {[η τω γιγαμηχότι, χόβμος δί 

τσίς χροβήχουβι yivH, χαράδειγμα δί χρηβτον ταΙς 

Ιχιβταμίναις αυτήν; άλΛά νή z/t«, φααί τίνες, 8τι 
αυθάδεις ώς ¿χΐ χοΙν χαΐ 9ραβείας είναι άνάγχη τάς 

χροβιονβας r o l ç φιλοβόφοις γνναίχας, όταν àφ¿μεvaι. 

τοϋ οΙχονρεΙν ¿ν μ^βοις άναβτρ^ψωνται τοΙς άνδράαι 

χαΐ μελετ&6ι λόγους χαΐ βοφίξωνται χαΐ άναλνωβι 

βυλλογιβμούς, δίον otxoi χα^ημίνας ταλαβιουργείν. 

¿γιο di οΰχ δχως τάς γυναίχας τάς φιΙοαοφούΰας άΐλ' ούδί 

τους βνδρας άξιώβαιμ' αν άφεμενους των χροβηχόντων 

έργων είναι χερί λόγους μόνον άλλά χαΐ δβους μεταχειρί 

ζονται A 6 } o v s , τών Ιργων φημί δείν ίνεχα μεταχειρίζε-

β9αι α ύ τ ο ΰ ς . ω 6 χ ε ρ γ ά ρ Ι α τ ρ ι χ ο ϋ λόγου δφελος νύδ/ν 

ittv μή χρός υγίειαν φ^ρη βώματος άν9ρωχίνον, οϋτως 

ούδ' ε[ τινα φιλόβοφος Ιχει f¡ διδάοχει λόγον, ονδίν 

δφελος αύτοΰ, iàv μή φ¿ρχ¡ χρος αρετήν Η>υχης άνϋ·ρω-

χι'νης. χρό χαντός δΐ βχοχείν τον λόγον χρή, φ ίχε 

0θα( φιλοβοφούβας άξιοϋμεν, εΐ δύναται 9ραβειας 

χοιείν 6 τήν αΙδώ μίγιβτον άχοφαϊνων άγα&όν εΐ ζην 
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Und ebenso ist sie gewöhnt, keiner Arbeit aus dem Wege zu 
gehen und den Müßiggang überhaupt nicht zu suchen. Da-
her ist es ganz natürhch, daß eine solche Frau überall selbst 
mit Hand anlegt, auch beschwerliche Arbeit auf sich 
nimmt, die Kinder, die sie geboren hat, an ihrer eigenen 
Brust nährt und ihrem Mann dient mit ihren eigenen Hän-
den und, was andere für Sklavendienste halten - wenn es 
nötig ist - ohne Zaudern tut. - Wäre nicht eine solche Frau 
ein großer Segen für ihren Mann, eine Zierde für ihre Ver-
wandten und ein leuchtendes Beispiel für die, die sie ken-
nen? 

«Aber wahrhaftiger Gott», sagen gewisse Leute, «die 
Frauen, die bei den Philosophen in die Lehre gehen, die wer-
den meist selbstgefällig und dreist. Das ist ganz unvermeid-
lich, wenn sie ihren Haushalt im Stich lassen und sich mit-
ten unter den Männern bewegen und sich üben, Reden zu 
halten, spitzfindige Beweise zu führen und Trugschlüsse zu 
widerlegen, während sie zu Hause sitzen und spinnen soll-
ten.» - Demgegenüber bin ich der Meinung, daß die 
Frauen, die Philosophie studieren, ebensowenig wie die 
Männer ihre Pflichten und Aufgaben im Stich lassen und 
nur noch studieren sollten, sondern daß sie sich die philo-
sophischen Lehren, mit denen sie sich beschäftigen, wegen 
ihrer praktischen Anwendung im wirklichen Leben aneig-
nen müßten. Ist doch auch das ganze medizinische Studium 
wertlos, wenn es nicht die Gesundheit des menschlichen 
Körpers als Ziel hat. Und ebenso ist eine Theorie, die ein 
Philosoph vertritt oder lehrt, ohne jeden Nutzen, wenn sie 
nicht zur Tugend der menschlichen Seele führt . Vor allem 
aber muß man die Lehre des Philosophen, der die ihn hö-
renden Frauen nach unserer Meinung folgen sollen, darauf-
hin prüfen, ob sie, wenn sie die Sitthchkeit für das höchste 
Gut erklärt, die Frauen überheblich machen kann, ob ein 
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Ιχαμώχίρον ¿^ίζίΐ ò χαταβτολήν πλείβτην νφηγον-

μΐνος· ti μι) άιδάβχΐΐ βωφρονείν ό xaxòv άχοόιιχννς 

Ιβχατον τήν άχολαβίαν ti μή xçorçdxti olxovoμtlv 

ή χαριβτάς άρίτήν tlvai την οΙχονομιχήν. χαΐ βτίρ-

ytiv dì*. . . χαΐ avnovçytlv ò rßv ψιλοβόφαν λόγος 

χαραχαΐεΐ τήν ytjvalxa. 

IV. 

ΕΙ ΠΑΡΑΠΛΗΣΙΛΣ ΠΑΙΔΕΎΤΕΟΝ ΤΑΣ 
ΘΤΓΑΤΕΡΑΣ ΤΟΙΣ ΤΙΟΙΣ. 

Αόγον òi Λοτέ τίνος ¿μπt<fόvτoς, ti τήν αυτήν 

xaiôti'av xaidtrn¿ov τονς υΙίας χαΐ τάς θυγατέρας, 

ΐχχονς μίν, ίφη, χαΐ χννας όμον ovêiv δι«φtρόvτως 

xcciâtvovaiv oí те Ixxixol xal ol χννηγιτιχοί τονς 

{^ρρtvaς των &ηλΐΐόν· ¿Χλ' αϊ τt χύνες al &ijÁtini 

χαραχληαι'ως τοίς δρρεαι άίδάβχονται θηράν ΐχχονς 

τε 9ηλείας (ίν τις д-^Лт] τά Τχχιον ίργα άχοτελΐΐν 

χαΛΰς, ον διάφορον τών άρρε'νων διδαβχαλι'αν διδα-

βχομίνας ΙδεΙν Ιβτιν άν&ρώχονς δΐ τούς ϋρρενας 

¿ξαίρετόν τι Ιίρα δεήβει ΐχειν ¿ν τί} χαιδεία χαΐ τροφ^ 

χαρά της &ηλειας, ωβχερ οΰχΐ τάς αντάς χαραγίνί 

β&αι δέον άρετάς άμφοΙν όμοιας άνδρΙ χαΐ γνναιχί, 

^ έχΐ τάς αντάς άρετάς μ·ή διά τών αυτών χαιδεν 

μάταιν αλλά δι ετερων οϊόν τε ον ¿λ9εΐν. δτι δί 

ονχ &ίλαι άρεταΐ ανδρός, SiÁai δί γνναιχός, ράδιον 

μα9εΐν. αντίχα, φρονεΐν δεί μίν τον &νδρα, δεί δε 

χαΐ τήν γυναίχα' ^ τί οφιλος εΓη αν άφρονος άνδρος 

ί\ γνναιχός·, είτα ζδεί} διχαίως βιονν ονδετερον ^ττον 

' Ergänze τήν ο ί κ ο ν ο μ ί α ν . 
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Philosoph, der ein würdiges, anständiges Benehmen über 
alles preist, die Frauen daran gewöhnt, sich überheblich und 
frech zu benehmen, ob etwa der, welcher die Zuchtlosigkeit 
für das ärgste Übel erklärt, nicht zu Zucht und Sitte erzieht, 
ob nicht der dazu antreibt, den Haushalt treu zu besorgen, 
der die rechte Haushaltsführung für eine Tugend erklärt. 
Und ob nicht die Lehre der Philosophen die Frauen dafür ge-
winnt, die häusliche Arbeit zu lieben und selber mit anzu-
fassen. 

OB MAN DIE TÖCHTER WIE DIE S Ö H N E 

E R Z I E H E N SOLL ( 4 ) 

Als einmal die Rede darauf kam, ob Söhne und Tochter die-
selbe Erziehung haben sollten, erwiderte er: Die Pferde-
züchter und die Jagdkundigen erziehen die männlichen und 
weiblichen Tiere zusammen, ohne jeden Unterschied in der 
Zucht. Vielmehr werden die weiblichen Hunde in ähnlicher 
Weise wie die männlichen zur Jagd abgerichtet. Und wenn 
jemand will, daß weibliche Pferde die Leistungen der Pferde 
zu voller Zufriedenheit vollbringen, dann kann man sehen, 
daß sie nicht anders als die männlichen dressiert werden. 
Und da sollen bei den Menschen die Männer in der Erzie-
hung und Aufzucht eine Ausnahme bilden gegenüber den 
Frauen, als ob nicht beiden Geschlechtern dieselben Tugen-
den anerzogen werden müßten oder als ob es möglich wäre, 
dieselben Tugenden nicht durch die gleichen Erziehungs-
methoden, sondern durch andere zu erwerben ? 

Daß aber die Tugenden des Mannes nicht andere sind als 
die der Frau, läßt sich leicht begreifen. Verstand haben muß 
der Mann, doch ebensosehr die Frau. Denn was taugte ein 
törichter Mann oder eine törichte Frau? Und gerecht sein 
im Leben müssen beide Geschlechter, das eine so gut wie 
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&κτ^ρον· άΐλ' δ те άνήρ ούχ δν ιΓη πολίτης ¿γα^ος 
&δίχος &ν, f¡ τε ονχ àv οΙχονομοίη χρηατώς, ti 
μ^ διχαίως' аЯЯ' δόιχος οναα xtçl αυτόν άάιχήοιι 
τον &νδρα, ωύχερ τήν 'Εριφνλην φαβί. αωφρονίΐΐ' 
μίν αν χαΐον τ^ν γνναίχα, χαλόν â' όμοιως χαΐ τον 
&νδρα· το γονν μοιχεύειν τω μοιχενεβ&αι ix' Γοης 
χολάζονϋιν οΐ νόμοι, χαΐ ΙιχνεΙαι χαΐ οίνοφλνγίκι 
χηΐ βίλα χαραχλήβια χαχά, άχοΐαατήματα όντα χαΐ 
χαταιβχννοντα μεγάλος τονς ένεχομε'νονς αντοίς, άχο-
φαίνει τήν βωφροβννην αναγχαιοτάτην ονβαν άν9ρώΛω 
χαντι\ τώ τε 9ήΙει χαΐ τΰ βρρενι' διά γάρ βωφροβννης 
μόνης έχφενγομεν άχοΑαβίαν, βλλως δ' ούδαμός. τήν 
άνδρείαν φαϊη τις αν Γβος μόνοις χροβήχειν τοις άνδρά-
βιν. ίχει δί ονδί τοντο ταντη. δεί γάρ άνδρϊζεβί^αι χαΐ 
τήν γνναίχα (xaiy χα&αρενειν δειλίας τήν γε άρίύτην, 
ώς νχο χόνον μή9' vxò φόβου χάμχτεβ&αι' εΐ δί 
μίί, χός ίτι βαφρονήβει, ¿άν τις rj φοβ&ν ìj χροΟ-
άγαν χόνονς βιάβαβ&αι δννηται αυτήν νχομεΐναί ζτι) 
τόν αΙβχρΰ>ν. δει δί δή χηΐ άμνίττιχώς Ιχειν τάς 
γνναίχας, εΐ μή vf¡ ¿íia φαϊνεβ&αι με'λλονβι χαχίονς 
άλεχτορίδων χαΐ βλλαν όρνι'&ων 9ηλειων, αΐ χολν 
μείζοβι ζφοις εαντΰν νχ}ρ των νεοττών διαμάχονται. 
χός ονν ονχ αν άνδρείας al γνναΐχες δ^οιντο; ότι δί 
χαΐ άλχής της δι όχλων μετεοτιν ανταίς, ¿δήλωαε το 
Αμαζόνων γίνος Ι9νη χολλά δι δχλων χαταατρεφά-
μενον ωβτ ε[ τι ενδεϊ χρος τοΰτο ταΙς άλλαις γν-
ναιξίν, άναβχηβία μάλλον ^ το μή χεφνχε'ναι*. . . άρετάς 

Ergänze α ι τ ί α άν εϊη. εί μελ' ούν τάς α ύ τ ά ς ε ίναι όεί τάς . 
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das andere. Es kann ja doch der Mann, der ungerecht ist, 
kein guter Bürger sein und die Frau könnte nicht gut im 
Hause walten, wenn sie nicht gerecht wäre. Wenn sie unge-
recht wäre, würde sie ja ungerecht gegen ihren eigenen 
Mann sein, wie man das von Eriphyle·* erzählt. Sittlidikeit 
und Selbstzucht stehen der Frau wohl an, doch ebenso dem 
Mann. Strafen doch die Gesetze den Ehebrecher wie die 
Ehebrecherin. Der Hang zu Leckereien und die Prunksucht 
und andere ähnliche Laster, die ein Beweis von Zuchtlosig-
keit sind und die davon Behafteten schwer schänden, sie be-
weisen, daß Sittlichkeit und Selbstzucht für jeden Men-
schen unbedingt notwendig sind, sei es Mann oder Frau. 
Denn nur durch Sitte und Selbstzucht entgehen wir der 
Zuchtlosigkeit, auf andere Weise überhaupt nicht. - Was 
aber Tapferkeit betrifft, so könnte man vielleicht meinen, 
daß sie nur den Männern anstände. Aber auch das ist nicht 
richtig. Denn es muß auch die Frau tapfer sein und frei von 
jeder Feigheit, das heißt die ideale Frau, so daß sie sich we-
der durch schwere Mühsal noch durch Furcht beugen läßt. 
Wie könnte sie sonst noch keusch und züchtig bleiben, 
wenn jemand sie durch Angst oder Quälerei mit schwerer 
Arbeit zwingen könnte, etwas Schimpfliches zu erdulden. 
Es müssen sich die Frauen aber auch zu wehren wissen, 
wenn sie - beim Zeus - nicht schlechter sein wollen als die 
Hennen und andere weibliche Vögel, die mit viel stärkeren 
Tieren als sie selber für ihre Jungen kämpfen. Wie hätten da 
die Frauen keine Tapferkeit nötig? Daß sie aber auch Wehr-
fähigkeit im Kampfe mit der Waffe besitze, das hat das Ge-
schlecht der Amazonen bewiesen, das viele Völker mit Waf-
fengewalt unterworfen hat. Wenn aber die anderen Frauen 
in dieser Hinsicht zu wünschen übriglassen, so ist die Ursa-
che dafür mehr Mangel an Übung als mangelhafte Na-
turanlage. Wenn also die Tugenden von Mann und Frau 
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¿v^pôç χαΐ γυναικός, άνάγχη я&ва χαΐ τροφίιν χαΐ 

xaidtíav τήν αυτήν xço6i}xêtv άμφοίν. χαντί γάρ êij 

ξφφ χαΐ φυτω τήν ¿xιμ¿^sιav τήν χρο6αγομίνην όρ&ώς 

ίμχοΐ(Ιν χρή τήν ΙχΐΙνφ χροόήχουύαν άριτήν. ^ εΐ 

μίν ίδει αύΐίΐν άΰναβ&αι παραχΧηβΙας &νδρα χαΐ 

yvvatxa, χαΐ ti τ ο ϋ θ ' ίχατέρφ αϋτοΙν άναγχαΐον ήν 

χρος τον βίον, άμφοτ^ρονς Sv ix' ίβον τήν «ύίψιχήν 

τ^χνην ¿^ιδιδαύχομεν, χαΐ ti χι&αριξειν tdti txÚTt-

por, . . . · àμφoτ¿ρoυς dì ti Stt ytvt'a&ai άγαμους τήν 

αν9·ρώχω χροβήχουβαν άρtτήv χαΐ φρονιίν όμοιας 

όύναΰ^αι *αΙ βюφρovtlv χάΙ άνδρίίας μΐτίχειν χαΐ δι-

χαιοΟυνης μηδίν ^ττον θ α τ ί ' ρ ο υ 9άτιρον, ούχ δ ρ ' 

δμοι'ας ixάτtρov xaιδtΰβoμtv ούδί τήν τίχνην, άφ' 

ί)ς γι'νοιτ αν 6ν&ρα)χος άγα&ός, ix' Γβον άμφoτiρoυς 

δίδάΙομιν; άΐλά χρή οΰτω χοιείν χαΐ ούχ ίτίρας. 'τί 

ονν; χαΐ ταλααϊαν' φηΟΐ τις [βως 'άξιοΐς βύ χαρα-

χληαίως iжμav9άvtιv ταΙς γυναιξίν τους &νδρας χαΐ 

γυμναβτιχήν μιτέρχίβ^αι тоГд άνδράβιν όμοίως τάς 

γυναίχας·,' τ ο ΰ τ ο μίν ούχίτι άξιώβω iyá' φημί δϊ β τ ι 

οΰΰης iv τΰ γίνίΐ ζτφ) άν&ρωχίνω τής μίν Ιβχνρο-

τι'ρας φύύίίος τής τών άρρίνων, της δ' άα9ενε6τίρας 

της των 9ηΙιιΰν, εχατίρα φναει των /pyov άχονεμη-

TÍOV τά χροβφορώτατα, χαΐ τα μίν βαρύτερα τοΐς Ιβχυ-

ροτίροις άχοδοτεον, τά δί i^aφρότtρa τοίς àed-tvt-

ϋτι'ροις· δια τούτο ταλαβία μίν ταΙς γνναιξί μάλλον 

χρε'χοι αν 1^яtρ άνδράβιν, ωβχερ ζ χ α Ι } ο ί χ ο ν ρ ι α " 

γυμί'αβτιχή δί άνδράβι μάλλον τ} γυναι%ίν, &6χερ χαΐ 

9υραυλία· ivιoτε μivτoι χαΐ &νδρίς τινίς τ&ν ίλαφρο-

τίρων ίργων ivia χαΐ δοχούντων γνναιχείων μετα-
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dieselben sein müssen, dann muß auch die Ernährung und 
Erziehung für beide Geschlechter unbedingt dieselbe sein. 
Denn die Pflege, die jedem Lebewesen, auch jeder Pflanze 
in der rechten Weise zuteil wird, muß auch die ihm ent-
sprechende Tugend in ihm erwecken. Oder wenn Mann 
und Frau in gleicher Weise die Kunst des Flötenspiels be-
herrschen müßten und wenn diese Kunst jedem von beiden 
zum Leben nötig wäre, dann würden wir doch beide Ge-
schlechter in gleicher Weise die Flötenkunst lehren, und 
dasselbe gilt von dem Spiel auf der Kithara. Wenn aber 
beide Geschlechter in der dem Menschen zukommenden 
Tugend gut sein und sie in gleicher Weise Verstand haben 
müssen und das eine wie das andere Selbstzucht, Tapferkeit 
und Gerechtigkeit besitzen, werden wir da nicht beide Ge-
schlechter in derselben Weise erziehen und sie nicht die 
Kunst, durch die man ein wirklich guter Mensch wird, in 
gleicher Weise lehren? Ja, so muß man vorgehen und nicht 
anders. 

Aber wie steht nun die Sache? Da wird vielleicht einer sa-
gen: «Willst du etwa auch, daß die Männer ebenso wie die 
Frauen spinnen lernen sollen und die Frauen ebenso wie die 
Männer Gymnastik treiben?» - Das werde ich freilich nicht 
fordern. Ich behaupte vielmehr - da bei den Menschen die 
Männer von Natur das stärkere Geschlecht sind, die Frauen 
das schwächere - , daß man jeder der beiden Naturanlagen 
die für sie förderlichsten Leistungen zuweisen muß, die 
schwereren dem stärkeren, die leichteren dem schwächeren 
Geschleclit. Daher paßt das Spinnrad besser zu den Frauen 
als zu den Männern und ebenso der Haushalt. Dagegen die 
Gymnastik mehr zu Männern als zu Frauen wie auch das 
Leben unter freiem Himmel. Zuweilen werden freilich auch 
einzelne Männer leichtere und mehr zu Frauen passende 
Arbeiten vernünftigerweise verrichten wie auch Frauen 



418 Musonius 

χειρίβαιντ' àv εΙχότως, xal γνναίχες αν τ&ν βχληρο-

xiçmv xal όοχοΰντωρ μάλλον χροβήχειν άνάράβιν 

¿ργάβαιντ' &ν, Srav ^ τά τον βώματος оСтюд νψη-

yfjrat fl rà της χρείας rj τά tov χαιροΰ. χάνχα μίν 

yàç Ιβως iv xoivä χεΓται τά άν&ρώχεια ίργα χαΐ lati 

χοινά ¿νάρών χαΐ γνναιχ&ν, χαΐ ovdìv άχοταχτόν 

άνάγχης τφ ετίρφ· Ινια di άή ίχιτηόειότερα τά μhv 

τ^άε Tfj φνύει, τά íi 8 τά μίν àvSçtla χα-

λείται, τά ài yvvaixtCa' 5βα μεντοι τήν άναφοράν 

1%ει είς άρετήν, ταϋτα φαιή τις &ν όρ^&ς ix' [βον 

ίχατερα χρο6ήχειν φναει, ft γε χαΐ τάς άρετάς χροβ-

ήχειν φαμίν ovSiv τΰΓς ετίροις μάλλον ^ τοις ετέροις. 

θθΐν εΙχότας οΐμαι χαΐ χαιδεντίον Sea χρός άρετήν 

χαραχληβίως τό τε ^Λυ χαΐ το δρρεν χαΐ άρξαμίνονς 

ÁXO νηχίαν εν^νς βιδαχτίον, δτι τοντο μίν áya9óv, 

τοντο ài xaxòv'fxaxòv ταντόν αμφοΓν, χαΐ τοντο μίν 

ώφίλιμον, τοντο ϋ βλαβερόν, χαΐ τόόε μiv χραχτε'ον, 

τόδί α об· ¿ξ ¿>ν χεριγίνεται φρόνηβις toîç μαν&ά-

V0V61V όμοίως χόραις χαΐ χόροις, χαΐ ovâiv ¿ιαφορώ-
τερον τοίς ίτε'ροις· είτα ài ¿μχοιητ^ον αΐόω χρός &χαν 

αΐύχρόν &ν Ιγγενομίνων άνάγχη «άφρονας είναι χαΐ 

ανδρα χαΧ γνναίχα. χαΐ μήν τόν χαιδενόμενον όρ^&ς, 

οβτις αν j}, fite 6ρρην ε[τε &ήλεια, ¿9ιατ(ον μίν ávi-

χεβ^αι χόνον, ¿9ΐ6τε'ον δί μή φοβεΐύ^αι 9άνατον, 

¿9ιύτέον δί μή ταχεινοΰα&αι χρός βνμφοράν μηδε-

μϊαν δι Stfav Sv τις εΐη άνδρείος. ανδρείας δί μιχρώ 

χρότερον ίδείχ^η δείν μετεΐναι χαΐ γνναιξίν. ΐτι 

Lies τούτο όε κακόν, ότι άγαθόν και. 
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härtere und mehr den Männern anstehende Arbeiten auf 
sich nehmen, wenn es die körperlichen Verhältnisse so for-
dern oder der Zwang der Umstände oder die Forderung der 
Stunde. Denn alle menschlichen Arbeiten und Verrichtun-
gen bleiben ein gemeinsames Arbeitsfeld für beide Ge-
schlechter, sind Männern und Frauen gemeinsam, und 
keine einzige ist nur für das eine Geschlecht durch einen 
Zwang der Natur reserviert. Doch sind einige besser geeig-
net für diese, andere für jene Naturen. Daher nennt man die 
einen Werke der Männer, die anderen Werke der Frauen. 
Die aber, welche in den Bereich der sittlichen Tugend fallen, 
sind - das kann man mit Recht behaupten - in gleicher 
Weise für beide Gesdilechter verpflichtend, wenn wir be-
haupten, daß auch die Tugenden beiden Geschlechtern in 
gleichem Umfang zukommen. Daher muß man vernünfti-
gerweise in allem, was in den Bereich der Sittlichkeit ge-
hört, das weibliche und das männliche Geschlecht gleich er-
ziehen. Und von Kindesbeinen an muß man sie lehren: 
«Das ist gut; das dagegen ist schlecht», weil gut und böse 
für beide Geschlediter dasselbe ist, und ebenso «das ist 
nützlich, das aber schädlich»; «das muß man tun, das aber 
nicht». Daraus erwächst den lernenden Mädchen und Kna-
ben in gleicher Weise die rechte Einsicht, ohne Unterschied 
der Geschlechter. Und dann muß man ihnen Abscheu ge-
gen alles Gemeine einflößen. Unter solchen Voraussetzun-
gen müssen ja Männer wie Frauen sittliche Menschen wer-
den. Und insbesondere muß der, der richtig erzogen wird, 
wer er auch sei, ob Knabe oder Mädchen, daran gewöhnt 
werden, Strapazen zu ertragen; man muß sie daran gewöh-
nen, den Tod nicht zu fürchten, sich durch keinerlei Un-
glück unterkriegen zu lassen. Auf die Weise wird einer tap-
fer. Tapferkeit, habe ich schon eben gesagt, müssen auch die 
Frauen besitzen. Ferner müssen sie lernen, andere nicht zu 
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zoiwv χΐΐονΐξίαν μίν φενγίΐν, Ιΰότητα âi τιμάν, χαΐ 
sûxoitlv μίν d-¿Xeiv, xaxoxoulv iì μή fiktiv &ν9ρω-
яог δντα άν&ρώχονς, ieri μϊν δίδαγμα χάλλιύτον χαΐ 
διχαίονς /χιτελεΐ τονς μαν^άνοντας· χϊ δί μάλλον βνδρα 
μεμα^ηχέναι χρή ταντα; el γάρ νή játa διχαϊας 
tirai γνναίχας, χαΐ ταντά âel μεμα&ηχίναι &μψα) χά 
γΐ χνριώχαχα χαΐ μίγιβχα. ti γάρ χί χον χαΐ μιχρον 
δ μίν tteixtti, ή dì oC, ή ¿νάχαλιν ή μίν efetxai, 6 
di οΡ, τΐχνι'τον χινός ίχόμενον, οϋχω χονχο διάφορον 
άηοφαίνίΐ xf¡v ίχάχ^ρον Λαιδίίαν μόνον Χΐρϊ μηδενός 
χών μιγίβχον ^χερος εχερα μεμκ&ηχίχω, ¿ ί Ι Α ά τ α ΰ τ « . 

òr δ^ τις ερωχα με, χίς ¿χιβχήμη χής χαιδείας χαν-
χης επιότατεί, λίξω χρος avxòv δτι φιλοβοφΐας ϋνεν 
ωα^ιρ άνήρ ονχ αν ουδείς, o v t r o ç ονδ' αν γννή χαι-
δεν9ε(η όρί^ως. χαΐ ου χονχο βονίομαι λεγειν, Sxi 
χρανότηχα χερί λόγους χαΐ δεινόχηχά χινα χεριτχήν 
χρή χροβεΐναι χαΐς γυναι^(ν, είχερ ψιλοβοφήβουβιν 
ώς γυναίχΐς" ούδί γάρ ¿χ' άνδρων ίγω χάνν τι χοϋτο 
¿xaivib" ά λ λ ' δ τ ι f j ^ - o v g χρηβχόχηχα χαΐ χαλοχάγα&ι'αν 
τρόχον χχηχίον χαΙς γυναιξίν ¿χειδή χαΐ φιλοβοφία 
χαλοχάγα&ίας ¿6χΙν ¿χιχήδευ6ΐς χαΐ ούδίν ίχερον. 

V . 

Ε Κ Τ ί ΐ Ν 

M O I Σ ϋ Ν Ι Ο Ί Ι Ι Ο Τ Ε Ρ Ο Ν Ι Σ Χ Ί Ρ Ο Τ Ε Ρ Ο Ν Ε Θ Ο Σ 

Η Λ Ο Γ Ο Σ . 

Αυ^ις ίνίχεβεν ήμΙν ζήχηύις χόχερον άννβιμώχερον 
προς χτήβιν άρεχής 19ος λόγος ζείη}, εΐ δ μίν λόγος 
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übervorteilen, dagegen Recht und Billigkeit zu ehren; sie 
müssen Gutes tun wollen, als Mensch den Menschen nie 
Böses tun wollen - das ist die schönste Form der Erziehung: 
sie macht die so Erzogenen zu rechtlich denkenden Men-
schen. Warum sollte ein Mann diese Dinge mehr lernen? 
Denn wenn, beim Zeus, auch die Frauen gerecht sein müs-
sen, dann müssen beide Geschlechter auch dasselbe lernen 
und vor allem die wichtigsten Dinge, die bedeutendsten 
Grundsätze. Denn wenn etwa einmal auf irgendeinem Ge-
biet der Mann etwas weiß, die Frau aber nicht, oder umge-
kehrt, sie etwas weiß, er aber nicht, was auf irgendeinem 
Fachwissen beruht, so fordert dieser Unterschied noch nicht 
die verschiedene Erziehung der Geschlechter. Nur soll kei-
ner über irgendeinen der wichtigsten Grundsätze anderes 
lernen als der andere, sondern jeder dasselbe. Wenn aber 
mich jemand fragt: welche Wissenschaft ist maßgebend für 
diese Erziehungsmethode, so antworte ich, daß ohne die 
Philosophie weder irgendein Mann noch irgendeine Frau in 
der rechten Weise gebildet werden kann. Ich will aber damit 
nicht sagen, daß die Frauen größeren Scharfsinn und über-
mäßige Gewandtheit im Disputieren besitzen sollen, wenn 
sie als Frauen Philosophie treiben sollen. Denn ich lobe das 
nicht einmal bei Männern. Wohl aber, daß auch die Frauen 
eine edle Gesinnung und ein wahrhaft sittliches Wesen er-
werben sollen. Ist doch die Philosophie das Streben nach 
wahrer Sittlichkeit und nichts anderes. 

OB G E W O H N U N G ODER BELEHRUNG 

S T Ä R K E R IST ( 5 ) 

Wieder kamen wir auf die Frage, ob zum Erwerb der Tu-
gend Gewöhnung oder Belehrung wirksamer sei, wenn 
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êtôàexoi 6ç9&g ri {[η ηοιητ^ον, το Sì 19ος γίνοιτο 

Μοτά τοιούτον Xóyov χράττειν ¿9ιζομίνων. τώ δΐ Μον-

Οωνίψ το i9vg iióiui tlvai άννβιμότερον, χαΐ βννηγο-

ρ&ν TFJ εαυτοϋ Λόξ^ F¡QTTO τ&ν χαρόνταν τινά οΰτως· 

^υοΐν δντοιν ΙβτροΙν, r o t ) μίν Ι χ α ν ο ΰ Ifytiv χαΐ xtçl 

TÔV ΙατριχΑν ά>ς 8τι ¿μχειρότατα, χερί Sì ^ιραχείαν 

Täv χαμνόντην μηόίν τετριμμένου, τον δ' είχείν μίν 

άδννιίτον, ^εραχεύειν δ' εΐ^ιβμίνον χ α τ ά τον Ιόγον 

TÒV Ιατριχόν, χότερον, ΐφη, μάλλον ίλοιο αν χαρείναι βοι 

νοβοΰντι; Ό δί άχεχρ(νατο, ζβτί^ τόν ^εραχενειν εΐ9ι-

βμίνον. ΚαΙ 6 Μονβώνιος' Τ( δέ; δνοΙν άνδροΙν τον 

μίν χεχλενχότος χολλάχις χαΐ χνβερνήβαντος ^δη χλοία 

Ιχανά, τον δΐ όλιγάχις μίν χεχλενχότος, χνβερνήβαντος 

δ ί μηδίχοτε" iàv ο ύ τ ο ς 6 μ ή χνβερν-ήβας Ιχανώτατα 

X¿yjj 8ν τρόχον χρή χνβερνάν, 6 δ' ετερος ίνδεός 

χαΐ χαντάχαβιν άβ&εν&ς, χοτέρω Sv χλε'ων χρήύαιο 

χνβερνήτψ, ΚαΙ 5ς είχεν, STI τώ χνβερνήβαντι χολ-

λάχις. Πάλιν 6 Μονβώνιος· ΜονβιχοΙν δνοΙν, τον 

μίν τούς λόγονς Ιχιβτκμίνον τονς μονβιχονς χαΐ λέ-

γοντος αυτούς χι9αν(ότατα, αδειν δί 1} χι&αρίζειν f¡ 

λνρίξειν άδννατονντος, τον di χερί μϊν τονς λόγονς 

ϋντος ίίττονος, χι9αρ(ζοντος dì χαΑδς χαΐ Αυρίξοντοδ, 

Ιτι δΐ αδοντος" χοτίρφ αν έχιτρέψαις ίργον μονβι-

χόν, r¡ χότερον ñv ί9έλοις γενέβ^αι διδάβχαλον τών 
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nämlich die Theorie' richtig lehrt, was man tun muß, dage-
gen die Gewohnheit dadurch entsteht, daß sich die Men-
schen gewöhnen, einer solchen Theorie gemäß zu handeln. 
Dem Musonius aber schien die Gewohnheit wirksamer zu 
sein, und um seine Ansicht zu begründen, fragte er einen der 
Anwesenden folgendermaßen: «Wenn zwei Männer Ärzte 
sind, der eine imstande zu reden, und zwar über medizini-
sche Dinge mit erstaunlicher Gewandtheit, dagegen in der 
Behandlung der Kranken überhaupt keine Erfahrung hätte, 
während der andere zwar nicht reden kann, aber gewohnt 
ist, die Kranken der medizinischen Erkenntnis gemäß zu 
behandeln, welchen von beiden würdest du da lieber wäh-
len, um dir zu helfen, wenn du krank wärest?» - Der aber 
antwortete: «Den Arzt, der durch die Praxis gewöhnt ist, 
die Kranken zu behandeln.» Darauf Musonius: «Nun wei-
ter, wenn wir zwei Männer haben, den einen, der oft zur 
See gefahren ist und schon viele Schiffe als Kapitän gesteu-
ert hat, während der andere nur einige Male zur See gefah-
ren und niemals Steuermann gewesen ist - wenn nun der, 
der nie Steuermann war, erschöpfend davon reden könnte, 
wie man steuern muß, während der andere nur ganz man-
gelhaft und nur ganz kümmerlich reden kann - welchen 
von beiden würdest du dann lieber als Steuermann haben?» 
Der Schüler antwortete: «Den, der oft als Steuermann ein 
Schiff geführt hat. » - Wieder fragte Musonius: «Wenn wir 
zwei Musiker haben, den einen, der die musikalischen 
Theorien gut kennt und sie überzeugend durch das Wort 
darlegen kann, während er weder singen noch auf der Ki-
thara oder der Leier spielen kann, während der andere in der 
Theorie nur schwach ist, aber schön auf der Leier und der 
Kithara spielen und auch singen kann, welchem von beidem 
würdest du da einen musikalischen Auftrag geben oder wel-
chen von beiden würdest du als Musiklehrer für deinen 
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μονβικ&ν χαιόος ονχ {Ιδότος·, Ό δί άπιχρίνατο, 8τι 

TÒV ¿P rolff </pyo»5> Ιχανόν. Τι ονν, tlxtv 6 Μον-

eávtog, tavTtí μίν ταντη «χ«' xcçl il <ίωφροβννης ^ 

¿γχρατείας τοϋ δ χρή όνναβΟ^αι Xiynv ού яо1Ь xptlr-

τορ to iyxQOTij ytvietui xal βώφρονα *tçl tà χρατ-

τόμινα χάντα; Σννεχώρει xàvrav^a 6 νεανιβχος, ^ττον 

χαΐ φανλότερον είναι τον βωφρονεΐν Ιργα τό λ¿γειv 

χερί οαφραβύνης Ιχαν&ς. 1)θίν ó Μονβώνιος βνν-

άπτων τοίς χροειρημίνοις, χως ονν ¿χΐ τούτοις, Ιφη, 

τό τον ίχάβτον λόγον ίχίβταβ^κι χράγματος χρείττον 

¡tv εΐη τοϋ ί^ιζεβ^αι χαΐ χράττειν τά χράγματα χατά 

τήν νφήγηβιν τοϋ λόγον, ¿χείχερ το μίν ί^ος χρος 

τό δνναβ&αι χράττειν δγει, τό δ' ίχύβταβ9αι λόγον 

τον χράγματος χρος το δνναβ^αι λέγειν, ύννεργεί μίν 

γάρ χαΐ χρήζει 6 λόγος διδάβχων δχως χραχτίον 

%αΙ ίατι τβ τάξει χρότερος τον Ι^ονς· ού γάρ 

e9i¡vaC τι χαλάν οΐόν τε μή χατά λόγον ¿^ιζόμενον 

δννάμει μέντοι τό ί^ος χροτερεί τοϋ λόγον, ότι ¿ατί 

χνριώτερον ixï τάς χράξ^ις Βγειν τον δν&ραχον {¡χερ 

6 λόγος. 
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Sohn haben wollen, der noch nichts davon weiß?» Der 
Schüler antwortete: «Den, der in der Praxis ausreichende 
Erfahrung hat.» - «Gut», sagte Musonius, «hieran ist also 
kein Zweifel. Wie steht es nun aber bei Zucht und Sittlich-
keit oder der Selbstbeherrschung? Ist es nicht viel wertvol-
ler, sich selber in der Gewalt zu haben und in allen Lagen 
des wirklichen Lebens besonnen zu handeln, als nur dar-
über reden zu können, was man tun muß?» Auch das gab 
der Jüngling zu, daß die Fähigkeit, gut über die Besonnen-
heit zu reden, weit weniger wert sei als in Wirklichkeit be-
sonnen zu sein. 

Darauf 
sagte Musonius, indem er an das Vorhergehende an-
knüpfte: «Wie könnte es da besser sein, nur die Theorie 
jeder einzelnen Sache zu kennen statt sich zu gewöhnen, 
nach den Regeln der Kunst die Tugenden in sich zu verwirk-
lichen? Wird doch die Gewöhnung einen dazu befähigen, 
das Vorgeschriebene zu tun, während nur die Theorie einer 
Sache (einer Wissenschaft oder Kunst) zu kennen, einen 
nur befähigt, darüber reden zu können. Es arbeitet ja auch 
mit der Praxis die Theorie zusammen, indem diese lehrt, 
wie man handeln soll, und sie kommt daher in der Reihen-
folge vor der Gewöhnung. Denn es ist nicht möglich, eine 
gute Gewohnheit anzunehmen, wenn man sich nicht im 
Sinne der rechten Theorie gewöhnt. Aber an Wirkungs-
kraft ist die Gewöhnung der Theorie überlegen, weil sie 
entscheidender auf den Menschen einwirkt, die Tugenden 
zu verwirklichen, als die bloße Belehrung. 
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VI. 

ΠΕΡΙ ΑΣΚΗΣΕΛΣ. 

ΠαρώρμΛ dì χρός &βχηβιν τηνς βννόντας ¿vreta-

μένως iti xoioledi τιβι Ιόγοις χρώμίνος. Ή άρετή, Ιφη, 

ίχιβτήμη ¿βτίν ού »ΐωρητιχή μόνον, ¿llà xul χραχ-

τιχή χαθάχΐρ f¡ те Ιαχριχή χαΐ ή μονβιχη. iti ονν 

&βχερ τον Ιαχρόν χαΐ τον μουϋιχόν μι) μόνον άνΐίλη-

φ^ναι τά Αιωρήματα Ti}g αύχον χίΐνης ίχάτερον, оЯАа 

*αΙ γιγνμνάβ^αι χραττειν χαχά xà 9(ωρήμαχα, οντω 

χαΐ χον ¿ύόμινον àya&òv ¿ίνόρα μή μόνον ¿χμαν9άνΐΐν 

offa μαϋ^ήμαχα φίρει χρός άρεχήν, άΙΙά χαϊ γνμνά-

ζεβ^αι χαχά ταύτα φιλοτίμως χαΐ φιίοχόνως. ¿χεί 

Λός μίν αν εύ^νς γίνοιχό χις βώφραν, εΐ μόνον είδείη 

Ζχι ού ιρή ήχχάβ&αι ήβονόν, ¿γνμνα6χος ê' είη άί>τ-

¿χειν χαΙς ^dovatg; χός δ' Sv δίχαιός χι,ς yivoixo, 

μεμα&ηχως μίν Ζτι χρί) το Γβον άγαχαν, μή μεμείετη-

χως δί φενγειν το χΛεονεχτεΙν; χως δ' &ν άνδρείαν 

χτηβαίμε9α, τό μίν οτι μή φοβερά τά δοχοΰντα χοϊς 

яоЯДоГ; δεινά χαχανενοηχότες, Βφοβοι δ' είναι είς αύτά 

μή μεμελετηχότες; χως δ' κν φρόνιμοι γενο/με9«, τά 

μίν ώς άίη^ός άγα&ά χαΐ χαχά τίνα ¿βτίν Ιγνωχότες, 

μή γεγνμναύμένοι δί χαταφρονείν τών δοχούντων άγα-

9ôv; διό χρή τη μα&ήύει των χροβηχόντων ¿ρεχί} 

áxátfxj] μα&ημάχων χαΐ χήν δαχηβιν ¿χκχοΛον^εΙν 

χάνχως, εί γε μίλλει χαΐ αυτής T^S μα^ήαεως 6φεΙός 
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V O N DER Ü B U N G (6 ) 

Er pflegte seine Jünger mit großem Nachdruck zur «As-
kese »'' anzuspornen, indem er stets gewisse Gedanken fol-
gender Art dafür entwickelte. Die Tugend, so pflegte er zu 
sagen, ist nicht nur ein theoretisches Wissen, sondern auch 
eine praktische Verwirklichung, gerade wie die Heilkunst 
und die Musik. Denn gerade wie der Arzt, wie der Musiker 
nicht nur die Grundsätze ihrer Kunst im Kopfe haben, son-
dern auch geübt sein müssen, nach diesen Grundsätzen zu 
handeln, so muß auch der, der ein wahrhaft tugendhafter 
Mensch werden will, nicht nur die Sätze auswendig wissen, 
die den Menschen zur Tugend hinführen, sondern er muß 
sich auch diesen Sätzen gemäß mit heißem Bemühen und 
zähem Eifer üben. Wie könnte denn jemand gleich eine ern-
ste sittliche Persönlichkeit werden, wenn er nur wüßte, daß 
man sich von den Lüsten nicht hinreißen lassen darf und da-
bei doch völlig ungeübt wäre, ihnen zu widerstehen? Und 
wie könnte einer gerecht werden, wenn er nur gelernt hätte, 
daß man für sich selbst das gleiche wie für andere wünschen 
und akzeptieren muß, wenn er sich nicht auch darin geübt 
hätte, jeden Wunsch nach einem Vorteil gegenüber ande-
ren zu unterdrücken? Und wie könnten wir Tapferkeit er-
werben, wenn wir zwar erkannt hätten, daß, was der Masse 
schrecklich erscheint, in Wahrheit gar nicht furchtbar ist, 
uns aber überhaupt nicht darin geübt hätten, vor solchen 
Dingen keine Angst zu haben? Und wie könnten wir wirk-
lich einsichtig werden, wenn wir zwar begriffen hätten, was 
die wahrhaften Güter und Übel sind, uns aber nicht geübt 
hätten, die Scheingüter zu verachten? Daher muß dem Ler-
nen der Sätze, die zu jeder Tugend gehören, unter allen 
Umständen auch ihre Übung folgen, wenn wir von den 
Lehrsätzen selber irgendwelchen Nutzen haben wollen. 
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τι yevtjasa&tti ήμΐν. xal τοβοντω γε χ ρ ή μάλλον ¿ t f x f f v 

τον φιλοαοφείν ¿ ξ ι ο ΰ ν τ α Ifxtp τον Ιατριχής f\ τίνος 

τέχνης όμοιας ε'φιίμενον, δβω μείξον χαΐ όνβχατεργα-

βτότερον φιλοβοφία χαντος ¿χιτηόεΰματος ετε'ρου. χαΐ 

γαρ ονν ixl μίν τάς δλλας τεχνας f είναι οΐ ¿φιίμε-

νοι α υ τ ό ν , ο ΰ χροάιεφ9αρμίνοι τάς ψνχάς ονδ' Ιναν-

τία μεμα^ηχότες οίς μ«9ήβεβ9αι μίλλονβιν οΐ dì 
φιΙοβοφείν ¿χιχειροϋντες, iv διαφθορά γεγεvημ¿voι 

χρότερον χολλ^ χαϊ ίμχεχληβμίνοι χαχίας, ο υ τ α » μετ-

ίαβι τήν άρετήν, &6τε χαΐ ταντ·η χλειονος όεηίΗΙναι 

της άβχήβεως. χδ>ς ονν χαΐ τίνα τρόχον - r o t r r o t g 

άβχητίον, έχεί τον δν&ρωχον οϋτε ψνχήν μόνον είναι 

ανμβίβηχεν οϋτε βωμα μόνον, άλλα τι βνν&ετον ¿χ 

TOÎV âvotv τοντοιν, άνάγχη τον άβχονντα άμφοίν ixi-

μελεΙ«9αι, τον μίν χρείττονος μάλλον, ωβχερ fi|tov, 

τοντέβτι της ψνχίΐς' χαϊ ^ατίρον 9¿, ε[ γε μ¿λλει μηδίν 

ίνδεως Ιχειν του «ν^ρώχον μ^ρος. δει γαρ δή χαΐ 

TÒ 6ε>μα χαρεβχενάβ^αι χαλως χρος τα βώματος ΐργα 

TÒ τοϋ φιλοβοφονντος, δτι χολλάχις a l ¿ ρ ε τ α Ι χ α τ α -

χρώνται τοντψ δ ν τ » όργιίνω άναγχαϊφ χρος τάς τ ο ν 

βίου χράξεις. της ονν άβχήβεως ή μίν τις Ιδια Ttjç 

ψυχής μόνης γίνοιτ' αν όρ&ός, ή δε' τις χοινή ταύτης 

τε χαΐ τον σώματος, χοινή μίν ονν Κβχηβις άμψοΙν 

γενήβεται, βννε^ιζομένων ήμων ρίγει 9άλχει, δΐφει 

λιμώ, τροφτ}ς λιτότητι χοίτης βχληρότητι, άχοχΐ] των 

ή^/αν ύxoμovf} των ixixôvcav. διά γαρ τούτων χαΐ 

τών τοιούτων φώννυται μίν το αόμα χαΐ γίνεται δνβ-
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Und CS muß der, der ein wirklicher Jünger der Philosophie 
werden will, sich deshalb um so mehr üben als einer, der die 
Heilkunst oder eine andere vergleichbare Kunst zu erwer-
ben sucht, weil die Philosophie etwas Größeres ist und 
schwieriger zu erwerben ist als jede andere Fähigkeit. Denn 
es gehen ja an die anderen Künste und Wissenschaften die-
jenigen, die sich darin ausbilden wollen, heran, ohne in ih-
ren Seelen schon verdorben zu sein und ohne das Gegenteil 
von dem gelernt zu haben, was sie nun lernen sollen. Die 
aber vorhaben, sich dieser Philosophie zu widmen, die sind 
ja in ihrer ganzen Denkweise schon auf das stärkste verdor-
ben und von Schlechtigkeit erfüllt, und wenn sie nun in die-
ser Geistesverfassung darangehen, die wahrhaften Tugen-
den zu erwerben, so bedürfen sie auch aus diesem Grunde 
einer weit größeren Übung. Wie und auf welche Art und 
Weise müssen sich diese üben? Da der Mensch weder nur 
Seele ist noch nur Körper, sondern ein aus diesen beiden zu-
sammengesetztes Wesen, muß sich der Übende um beides 
kümmern, jedoch mehr um das Bessere, wie sich das ge-
hört, das heißt um die Seele; aber auch um das andere, 
wenn kein Teil des Menschen verkümmern soll. Denn es 
muß auch der Körper des künftigen Philosophen zu den Lei-
stungen des Körpers gut ausgebildet sein, weil die Tugen-
den ihn oft als ein zu den Werken des praktischen Lebens 
notwendiges Organ gebrauchen. Von der Übung erfolgt 
nun diejenige, die der Seele eigen ist, nur für diese allein auf 
die rechte Weise, die andere dagegen ist Leib und Seele ge-
meinsam. Die beiden gemeinsame Übung erfolgt, wenn wir 
uns zugleich an Kälte und Hitze, Hunger und Durst, einfa-
che Kost und ein hartes Lager gewöhnen sowie an Enthal-
tung von Genüssen, Ertragen von schweren Anstrengun-
gen. Denn durch Übungen dieser und ähnlicher Art wird 
der Körper gestählt und an Beschwerden gewöhnt und ab-
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χ α θ / s т с χ α ΐ exeçtbv χ α ΐ χρήβιμον xçbç Satav içyov, 

φώνννται iì ή ψνχή γνμναξομ/ίτη όιά μίν της νπο-

μονής τών ixixòvmv жрод άνδρει'αν, ità Äi τής άχο-

χής τ&ν χρός βαφροαύνην. Ιδία dì τής ψνχΐις 

&6χηβίς ieri χρϋτον μίρ τάς άχοδίίξεις χροχεϊρονς 

χοιείαϋ^Μ τάς те χερί τών άγα&ών των δοχουντων 

ώς ονχ ¿γα&ά, χαΐ τάς χερί τών χαχών τ&ν δοχονν-

Ttov ώς ού χαχά, χαΐ τά ¿ίη^ώς άγα9ά γνωρΐζειν τ ε 

*αΙ διαχρινειν ¿xò τ&ν μή ¿λη&&ς ¿9ιξε<ί&αι· είτα δί 

μείετ&ν μήτε φενγειν μηδίν τδ»ν δοχούντων xcex&v 

μήτε διώχειν μηδίν τών δοχονντον άγα&ών, χαΐ τά 
μίν άίη9ός xtexà xé(f\¡ μηχανή έχτρέχεβ^^αι,, t¿ 

àiif^cog àya9à χαντί τρόχω μετίρχεβ9αι. 

Έν χεψαλαίψ μίν ονν ύχεδον εΐρηται, όχοΐος εχά-

τερος τρόχος άβχήβεως· ού μήν ¿λλά χαΐ χατά μ^ρος 

cbç χοιητίον Ιχαβτα, χειράβομαι είχείν, ον διαχρίνων 

οίιδί χώριζαν ούχίτι τά τε xoivà της ψνχής χαΐ τον 

βώματος άβχήματα xtcl τά ίδια t^ç ψνχής, àkkà άνα-

μίξ τά ίχαχέρον μίρονς διεξιών. ούχονν ¿χειδή ταντα 

μίν τνγχάνομεν άχηχοότες τε χαΐ νχειληφότες, Stìoi γε 

φιΧοβόφον διατριβής μετεβχήχαμεν, ώς οΰτε χόνος οϋτε 

&άνατος οΰτε χενία χαχον ούδαμως ίύτιν ούδ' βίλο 

τι τών χαχίας άxη^λttγμdvюv, ούδ' αν χάλιν άγα^όν 

χίοντος ξαή ήδονή f¡ τι ετερον τών μή μετεχόντων 

άρετής- δμως δί χαΐ ταν&' ύχειληφότες δια τήν άχο 

χαίδων εύ^ς γεγονυίαν ίιμίν διαφ9οράν χαϊ τήν 

vxh T^g διαφθοράς 6ννή9ειαν χονηράν χόνον μίν χροβ-

ερχομίνον xaxbv ηγούμεθα χροβίρχεβ^αι ε ' α ν τ ο ί ς , ηδο-

νής δί χαραγινομ^νης ¿γα&όν ήγονμε9α χαραγίνε<ί9·αι 
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gehärtet, überhaupt tüchtig zu jeder Leistung. Es wird aber 
auch die Seele gestählt, indem sie sich durch das Ertragen 
von Mühsal in Tapferkeit übt und durch die Enthaltung 
von Lüsten in Selbstzucht. - Die der Seele eigentümliche 
Übung aber besteht erstens darin, daß sie sich die Beweise 
dafür einprägt, daß die Scheingüter keine wirklichen Güter 
sind und ebenso daß die scheinbaren Übel in Wahrheit gar 
keine sind, und daß sie sich so gewöhnt, die wirklichen Gü-
ter zu erkennen und von den nichtwirklichen zu unterschei-
den und sich dann zu üben, vor keinem der scheinbaren 
Übel Angst zu haben und nach keinem der scheinbaren Gü-
ter zu trachten und die wirklichen Übel mit jeder Faser zu 
verabscheuen, den wirklichen Gütern aber mit allen Kräf-
ten nachzujagen. 

Hiermit ist in der Hauptsache so ziemlich gesagt, welcher 
Art eine jede der beiden Gattungen der Übungen ist. Doch 
will ich versuchen, auch darzulegen, wie im einzelnen jede 
Übung auszuführen ist, indem ich keinen Unterschied ma-
che und nicht mehr die Leib und Seele gemeinsamen und 
die der Seele eigenen Übungen voneinander trenne, son-
dern indem ich die Übungen beider Teile gemeinsam be-
handle. Aber auch wenn wir die Philosophie ernsthaft 
studiert haben und diese Grundlehren gehört und in uns 
aufgenommen haben, daß Mühsal, Tod und Armut über-
haupt keine Übel sind wie alles andere, das nichts mit der 
Schlechtigkeit zu tun hat, und umgekehrt, daß weder der 
Reichtum noch das Leben oder die Lust ein Gut ist noch ir-
gend etwas anderes von den Dingen, die nichts mit der Sitt-
lichkeit zu tun haben, glauben wir infolge der uns gleich 
von Kindheit an widerfahrenen Vergiftung und der infolge 
dieser Vergiftung eingetretenen schlechten Gewohnheit, 
sobald uns Mühsal überkommt, doch, daß uns ein Übel 
trifft, und wenn die Lust an uns herantritt, meinen wir, daß 
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ήμΙν, жп1 TÒv μίρ ^(ίνατον ώς ¿e^éTTjv βυμφοράν 

χΐφρι'χημΐν, τήν ζωί^ν &ς τ&ν άγα^ών μίγιβτον 

άβπ«ζόμ(9α, χαΐ άιδόντίς μίν άργνριον ύς βίαπτό-

μενοι Λι>Λονμά&α, λαμβάνοντες όί ώς ώφείονμενοι 

χαι'ρομεν, χαραχίηβίως ίί *«1 ¿χΐ χλειόνων &λλων 

ούχ άχοΙούΟ^ως ταΙς όρ&αΙς {»ΐοΙήφεβι τοίς ηράγμαβι 

χρώμε&η, τψ ôk φανίφ ί&ει μάλλον άχολον&ονμεν. 

^χεί ονν ταΰτα ψημί ratîrjj Ιχειν, δεί τόν άβχονντα 

ξητείν Λεριγίγνεύ&αι εανχώ xfi μίν ^dovfj μή άβμενίξειν, 

τον χ6νον μή ¿χτρίχεα9«ι, χαΐ τω μίν ξτ}ν μή φιλη-

¿ í l f , τόι» í i θ ά ν α τ ο ν μή άεδι^ναι, χαΐ ¿я1 χρημάτων 

μή χροτιμ&ν τοΰ χροίεβ^αι το λαμβάνειν. 

VII. 

ΟΤΙ ΙΙΟΝΟΤ ΚΑΤΑΦΡΟΝΗΤΕΟΝ. 

Πρός di τό φάον χαΐ χρο^νμότερον νφίσταβ&αι 

τΰν χόνων ¿χει'νονς, οϋς Sv νχίρ άρετής χαΐ χαλοχά-

γα^ας μίλλαμεν χονεϊν, ταΰτα λελογίβ9αι χρήβιμα· 

χόύα μίν χονοϋβιν Ινιοι di' ¿χι&νμίας χαχάς, &βχερ 

οΐ ¿ρ&ντες άχολάβτας, χόβα δ' νχομίνονβιν βλλοι τον 

χερδαίνειν χάριν, χόβα δ' αν χαχοχα&ονβιν ίνιοι 

ρώμενοι δό^αν. χαΐτοι ούτοι χάντες νχομίνονβιν uv-

9αίρετοι χαβαν ταλαιχωρίαν. άρ' ονν ονχΐ δεινον 

ίχείνονς μίν νχίρ ούδενός των χαλ&ν άνε'χεβ^αι ταΰτα 

χάβχοντας, ήμδς δ' νπίρ χαλοχάγα^ϊας χαΐ τον χαχίαν 
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uns etwas Gutes zuteil wird, und schaudern vor dem Tode 
als dem Gipfel des Unheils zurück, und preisen das Leben 
als das höchste Gut, und wenn wir Geld ausgeben, dann 
wurmt uns das, als ob wir einen schweren Schaden erlitten 
hätten, und wenn wir Geld bekommen, freuen wir uns, als 
ob wir wirklich Nutzen davon hätten, und ähnlich geht es 
uns auch in vielen anderen Situationen, daß wir nicht mit 
der richtigen Einstellung an die Dinge herangehen, sondern 
eher der schlechten Gewohnheit folgen. 

Da die Dinge nach meiner Überzeugung so liegen, muß 
der sich Übende danach trachten, daß er dahin kommt, nicht 
an der Lust seine Freude zu haben, vor der Mühsal nicht zu-
rückzuschrecken, nicht am Leben zu hängen und keine 
Angst vor dem Tode zu haben; und was Geld betrifft, nicht 
dem Einnehmen den Vorrang zu geben vor dem Ausgeben. 

DASS MAN DIE MÜHE VERACHTEN MUSS (7) 

Um diejenigen Mühen und Anstrengungen leichter und 
freudiger auf uns zu nehmen, die wir um der Tugend und 
sittlichen Vollkommenheit willen ertragen müssen, ist es 
nützlich, folgendes bedacht zu haben: Wie viele Mühen 
nehmen manche Menschen zur Befriedigung böser Begier-
den auf sich, wie zum Beispiel die Leute, die sich hem-
mungslos der Liebesleidenschaft hingeben; wie viele An-
strengungen nehmen andere auf sich, um etwas zu gewin-
nen, und wie viele Widerwärtigkeiten erdulden manche, die 
dem Ruhm nachjagen. Und doch unterziehen sich alle diese 
Menschen jeder Art von Mühsal und Pein aus eigenem 
freiem Entschluß. 1st es da nicht schlimm, daß die Men-
schen für keines der wirklichen Güter solche Anstrengun-
gen und Leiden auf sich nehmen und daß wir nicht bereit 
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/ih ¿χφνγΐΐν τήν Ινμαινομίνην ήμδν τον βίον, χτή-
δΐ ¿psrrjv, 1j ης ¿αάντων τόν àya9âv ίβτι 

χορηγός, μή χάντα Λονον ίτοιμιος νφίβταβ^αι; χαι'τοι 
nvâ' Sv etxoi τις δββ» χρείχτον άννΐ μίν χοϋ xovtlv, 
ίνα tvxj¡ τις γνναιχός άΙΙοχρύίς, τό xovttv, ίνα χαι-
δαγωγή^η τάς ίχι9νμΐας τάς ί β υ τ ο ϋ ' άντί di τοϋ 
χερΙ χρημάταν ταλαιχωρείν το άβχΐΐν ω6τε όλϊγων 
ΛεΙβ^αι" χρό Si τον χράγματα Ιχειν ύ ι τ ί ρ δόξης τ ό 

χραγματεύεβ9αι Ζχως μή δοξοχόχος a r p ó δ i γε τ ο ΰ 

ζητείν, 3χως φ φθονεί τις xaxoxoirjffj] τοντον, τό ffxo-
xtlv οχως μηδίν φ^ονήβ^ μηδενί' χαΐ χρό γε τον 
δονλενειν τιβΐ χαλονμι'νοις φίίοις, &βχερ οΐ χόΙαχες, 
το χαχοχα&είν ίνα χτήβψαι φίλους άΐηϋ^ινούς' χα9ό-
λον ei τον χονείν χ&βιν άν9ρώχοις ¿ναγχαίον ϋντος, 
τοίς τε τ&ν χρειττόνιον όρεγομενοις χαΐ τοίς των χει-
ρόνων, τό μή xoÁia είναι χρο&νμοτ/ρονς χονείν τονς 
τά χρείττω μετιόντας οίς ίλχίδες μιχραΙ τών 

χόνων c í t f t V j άτοχώτατον. άλλ' οΐ μίν &ρα θ α ν μ α τ ο -

χοιοί δύβχολα οΰτως νφίβτανται χράγματα χαϊ την 
ζωήν χαραβαλλονται τήν ί ' α υ τ ό ν , ο ΐ μίν είς μαχαίρας 
χνβιβτ6ντες, οΐ δ' ¿χΐ χάλων μετέαροι βαδίζοντες, οΐ 
δ' ωβχερ δρνεα χετόμενοι διά τοΰ ά^ρος, ών τό 
βφαλμα 9άνατός ¿βτιν. χαϊ ταντα χάντα δρΑβι μιχρον 
χάριν μια^οΰ· ήμείς δ' ούχ άνεξάμεϋ^α ταίαιχωρεΐν 
ύχϊρ εύδαιμονίας ΰίης·, ον γάρ &λλο τί γε τίλος ¿βτΐ 
τον γενίβ9αι ¿γα9όν f¡ τό εύδαιμονείν χαΐ ξήν μαχα-
ρίως είς τό λοιχόν. εΙχότως δ' ßv τις λογίξοιτσ χαΐ 
τό τ&ν ξφων ίνίων όχοΐόν ¿βτι, χάνυ δή δννάμενον 
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Sind, zur Erreichung des sittlichen Ideals und zur Überwin-
dung des Bösen, das unser Leben verdirbt, zur Erringung 
der Tugend, die die Geberin aller wirklichen Güter ist, jegli-
che Mühsal auf uns zu nehmen? Und doch behauptet wohl 
keiner, wieviel besser es sei, anstatt sich abzumühen, um 
die Frau eines anderen zu gewinnen, sich zu bemühen, daß 
man seine eigenen Lüste und Begierden meistert; und statt 
um des Geldes willen Mühsal und Pein zu erdulden, sich zu 
üben, nur wenig zu benötigen; und statt für den Ruhm Leid 
und Not zu ertragen, sich zu bemühen, daß man nicht ehr-
geizig ist; und statt danach zu trachten, wie man dem Böses 
tut, den man beneidet, daß man vielmehr sich erzieht, daß 
man überhaupt niemanden beneidet, und statt Sklave 
irgendwelcher sogenannten Freunde zu sein, wie das die 
Schmeichler sind, vielmehr Mühen zu erdulden, um wahre 
Freunde zu erwerben. Überhaupt, wo alle Menschen Müh-
sal erdulden müssen, die nach dem Besseren und die nach 
dem Schlechteren streben, da wäre es ja ungeheuerlidi, 
wenn nicht diejenigen, die dem Besseren nachstreben, von 
viel größerem Eifer beseelt wären, Mühsal auf sich zu neh-
men, als jene, die sich um armseliger Hoffnungen willen 
Mühsal unterziehen. - Und doch wagen die Tausendkünst-
ler so gefährliche Dinge und setzen dabei ihr Leben aufs 
Spiel; die einen springen kopfüber in starrende Schwerter, 
die anderen gehen auf Seilen hoch in die Luft, andere flie-
gen wie Vogel durch die Luft, deren Absturz der Tod ist. 
Und dies alles tun sie um kärglichen Lohn. Und da wollen 
wir im Kampfe mit der Mühsal versagen, wo es sich um un-
sere ganze Glückseligkeit handelt? 1st dodi nichts anderes 
das höchste Ziel des Bestrebens, wahrhaft gut zu werden, 
als die Glückseligkeit und dann bis an das Ende glücklich zu 
sein. Aus gutem Grunde könnte man da an das Verhalten 
mancher Tiere denken, das uns mächtig anspornen könnte, 
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¿vxçdictiv ήμάς φιΧοπόρονς tlvat. öl γονν ϋρτνγες 

XUÌ àltxtçvôvtç οΰτ' άρίτης ¿xutovrtg ονδίν &eniç ó 

Kv^çamoç ofke τό xaXòv x«l âi'xatov tlâôxfç ούδ' 

tmìp τοιούτον χονοΰντΐς ού&ινός, δμως μαχόμενοι 

xçbç άΛλήΛονς χαΐ Ληρονμΐνοι άν/χονται χαΐ μ^χρι 

θανάτου χαρτιρουβιν, ωβτε μή ^¡ττάα9αι 9axiçov ò 

ίτερος. χόβφ di) μάλλον εΙχός ήμάς άν^χεα&αι τε χαΐ 

χαρτερείν, δταν ίπιβτώμε9α όιά τι τόν χαλάν χαχο-

Λα^ονντες, ^ ίνα φίλοις βοη^ήαωμεν 1} χόλιν ώφελή-

άωμεν ìj ίνα γνναιχών ^ τ/χνων νχερμαχήΰαιμΐν, το 

dì μίγιβτον χηΐ χνριώτατον, ίνα άγα9οΙ ¿μεν χοΐ 

δίχαιοι χαΐ βώψρονες, δ δίχα χόνιαν ού παραγίνεται 

ούδενί. 5&εν επειβί μοι λίγειν, &ς 6 μή ^¿λων χονείν 

βχεδον χαταδιχάζει αύτος αντον μηδενός είναι άγαμου 

¿f|toff, 5rt TÒ àya^à πόνω πάντα χτώμεί^α. Ταντα μίν 

χαΐ τοίαΰθ' ίτερα είχε τότε, ¿χεγείρων χαΐ χαρορμών 

τους παρόντας χόνον χαταφρονεΐν. 

VUI. 

ΟΤΙ ΦΙΛΟΣΟΦΗΤΕΟΝ ΚΑΙ ΤΟΙΣ ΒΑΪ ΙΛΕΤΣΙΝ. 

ΕΙβελϋ-όντος δ^ χοτε ά>ς αντον των βαβιλίων 

τινός των άχό τής Σνρίας, ήβαν γάρ Ιτι τότε ¿ν 

Σνρία βαβιλείς 'Ρωμαίων νχήχοοι, &λλα τε χολλά είχε 

πρός τον βνδρα χαί δή χαΐ ταϋτα. Μή οΓον, Ιφη, 

ΰλλφ τινί μ&λλον χροβήχειν φιλοβοφείν ή βοί, μηδ' 

ϋλλον τον χάριν μάλλον ή 5τι βαβιλενς τνγχάνεις &ν. 

δει μίν γάρ δήχον δνναβ&αι τόν βαβιλία βωξειν άν-

9ρώχονς χαΐ εύεργετείν τόν δε' γε βώβοίτα χαΐ ενερ-

γετήβοντα χρή Ιχίβταβ%αι, τί μίν àya&òv ¿ν&ρώχω 
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die Anstrengung zu lieben; die Wachteln und Hähne wis-
sen doch nichts von Tugend oder von gut und geredit wie 
der Mensch und mühen sich nicht für etwas Derartiges ab, 
und doch kämpfen sie gegeneinander und ertragen es stand-
haft, wenn sie verwundet werden, ja sie halten aus bis zum 
Tode, so daß nicht der eine vom anderen besiegt wird. Um 
wieviel mehr müssen wir da aushalten und Ausdauer zei-
gen, wo wir doch wissen, daß wir um eines schönen Zieles 
willen Mühsal erdulden, entweder, um Freunden beizuste-
hen oder um dem Staat zu nützen oder für Weib und Kind 
zu kämpfen, und was das Höchste und Allerwichtigste ist, 
daß wir gut, gerecht und besonnen werden, Tugenden, die 
niemand erwirbt ohne Mühen. Daher möchte ich geradezu 
sagen: wer sich nicht abmühen will, der richtet sich selber: 
daß er keines Gutes würdig ist, weil wir alle Güter nur 
durch Mühsal erwerben. 

Solche und ähnliche Gedanken äußerte er damals, weil er 
seine Hörer erwecken und anspornen wollte, die Mühe zu 
verachten. 

DASS AUCH DIE KÖNIGE P H I L O S O P H I E R E N SOLLTEN ( 8 ) 

Als einmal einer der syrischen Könige zu ihm kam - es gab 
nämlich damals in Syrien noch Könige, die den Römern Un-
tertan waren' - , sagte er zu dem Mann unter vielem ande-
ren vor allem folgendes: Glaub doch nicht, daß es für irgend 
jemanden mehr als für dich angebracht ist, Philosophie zu 
treiben, und aus keinem Grunde mehr als deshalb, weil du 
ein König bist. Denn der König muß dodi in der Lage sein, 
die Menschen zu beschützen und ihnen Gutes zu tun. Wer 
aber berufen ist, sie zu beschützen und ihr Wohltäter zu 
sein, muß wissen, was für den Menschen gut und was für 
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xl dï χαχόν, xttl tí μίν ώφίΐιμον τΐ ài βΙαβερόν, 
χαΐ βυμφίρον γ$ χαΐ άβύμφορον ε[ ye ά»ό11ννται 
(liv ot xtçMÎxtovitç To l ç χαχοίς, βψξονται âi οΐ τνχχα-
vovTtg χ&ν άγα9&ν, χαΐ eitpytrovvrat μίν οΐ ά^ιον-
μενοι τ&ν ώφιΐίμων χαΐ βνμφΐρόντων, хссхожоюЪтм 
à i ο ΐ ¿μβαλΙόμΐνοί τ ο ί ς ¿ β ν μ φ ό ρ ο ι ς χ α ΐ βίαβεροΐς. 
iytt9òv μίντοι χάΙ χαχόν rj ΰνμψίρον χαΐ ¿ανμφορον 
1¡ άφι'λιμον χαΐ βΙαβερόν ονχ S i i o v τ ο ν â t a y i v é a x f i v 

^ τ ο ν φ ι Λ ο α ό φ ο ν ίβτίν, 8ç α ύ τ ο τοντο άιατείεΐ яра-
γματενόμενος, Sxmç μηдi εν τονταν άγνοήβει, χαΐ 
r / ^ i i j r χενοίηται ταντην εΙβίναι τϊ φίρει χρός ¿ ν θ ρ ώ -

Λου ενόαιμονιαν 1} χαχύόαιμονι'αν. 9ώ φαίνεται deh' 
toi' ßaetlia φιλοβοφεΐν. χαϊ μήν προβήχει μίν χώ 
βαοιίεΐ, μαλΛον S' ¿ναγχη ¿βτίν αύτώ, τά iíxaia βρα-
βενειν τοίς νηηχόοις, ώς μήτε xUov ίχειν μήτε ¿λατ-
τονβ&αι μηόίνα χαρά τήν ά^ίαν, χαΐ τψής χα? 
τιμωρίας τvyχávειv τονς ά^ίονς. ταντα Si χ6ς χοτε 
άννη^εϊη &ν τις δίχαιος oix &v\ όιχαιος di χως Sv 
είη τις μή ¿χιβτάμενος βιχαιοβύνην, όχοΤόν τι έβτϊν, 
χάλιν ονν χαΐ ταντ^ φιλοβοφητ^ον τδ βααιλεΐ, δτι 
διχαιοβννην χαΐ τό άίχαιον ονχ Sv ¿ΙλΧως φαι'νοηο 
yvovç, εΐ μή φιλοβοφήύειεν. ού yàp οΜ' ¿¡ς ούχ δ 
μαθών μϋλΧον εΙδήβει τά δίχαια τοΰ μή μα&όντος 
Ιβτιν είχείν, ibç ούχ άμα&είς εΐαι τΑν τοιούτων 
χάντες οΐ μή φιΙοβοφήβαντες. ϋταόιάζονβι yovv χκΐ 
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ihn schlecht ist, was für ihn nützlich und was schädlich ist, 
was förderlich ist und was nicht, wenn es wirklich so ist, daß 
die zugrunde gehen, die mit dem wahren Bösen zu tun be-
kommen, und die gerettet werden, die wirkliche Güter 
empfangen, und diejenigen, denen die wahrhaft nützlichen 
und förderlichen Dinge zuteil werden, wahre Wohltaten er-
fahren, dagegen die, welche in schlimme und schädliche Si-
tuationen geraten, wirklichen Schaden erleiden. Und in der 
Tat ist für die Unterscheidung des Guten und des Bösen, des 
Vorteilhaften und des nicht Vorteilhaften, des Nützlichen 
und des Schädlichen kein anderer in höherem Maße zustän-
dig als der Philosoph, der sich ja eben mit diesen Fragen 
ständig beschäftigt, damit er über keinen einzigen Aspekt 
dieser Probleme im unklaren ist; er hat ja gerade das als sei-
nen Beruf erwählt: Zu wissen, was zur Glüd(seligkeit oder 
zum Unglück des Menschen führt . Hieraus ergibt sidi, daß 
der König Philosoph sein muß. Und ohne Zweifel gehört es 
sich für ihn, ja noch mehr, es ist durchaus seine Pflicht, sei-
nen Untertanen gegenüber Gerechtigkeit walten zu lassen, 
so daß niemand mehr und niemand weniger hat, als ihm ge-
bührt, sondern auch Ehre wie Strafe denen zuteil werden, 
die es verdienen. Wie könnte das aber jemals einer, der 
selbst nicht geredit ist? Und wie könnte er gerecht sein, 
wenn er das Wesen der Gerechtigkeit nicht kennte? Es muß 
daher audi aus dem Grunde der König Philosoph sein, weil 
er die Gerechtigkeit und das Prinzip der Gerechtigkeit auf 
keine andere Weise begreifen kann, wenn er nicht Philo-
soph geworden ist. Man kann nämlich nicht leugnen, daß 
der, der diese Dinge studiert hat, besser weiß, was gerecht 
ist, als der, welcher sie nicht studiert hat. Aber man kann 
auch nicht bestreiten, daß alle in diesen Dingen Unwissende 
sind, die sich nie mit Philosophie beschäftigt haben. Daher 
streiten und kämpfen die Menschen miteinander um das. 
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χοΐεμοϋαι xtçl τ&ν διχαι'ων χρος ¿ ^ Я ^ } Я o υ s , ο ΐ μίν 

ταύτα φάβχοντες οΐ dï ίχείνα άιχαιότερα είναι, χαίτοι 

χερι γε ¿tv ¿χΐβτανται Sv^çmxot, ηερί τούτων ον 

όιαψίρονται· οϋτε χερί Λενχ&ν ή μεΛάνην, θερμών 

i} ψνχρ&ν, ούτε χερί μαλαχ&ν ìj βχΙηρων άΐλά χατά 

τά αύτά χερί τοιηων αχαντες φρονονβΐ τε χαΐ λεγον-

βιν &βτε χαΐ χερί τών itxaímv ώμονόονν Sv χαρα-

χληΰίως, είχερ ζόεβαν S τινα ίβτΐν· ¿ν φ δ' ονχ όμο-

νοονβιν, άγνοονντες φαίνονται, χαΐ ονδί βν ταύτης 

ixTÒg εΐ T^ç άγνοιας, ώς ¿γώ δοχό" δ^εν ¿χιμελητ^ον 

βοι της γνώβεας μάλλον i¡ fiXla» ότφονν, χαΐ τοβούτψ 

γε μάλλον (ββφ χερ^ αίβχιον άνδρΙ βαβιλεΐ η Ιδιώτη 

είναι Ιν άγνοια διχαιοβννης. 

"Ετι τοίνυν δεί μίν τον βαβιλεα ΟωφρονεΙν αυτόν, 

δεί δί τους νχηχόονς βωφρονΐζειν, ϊν ó μίν αρχη 

βωφρόνως, ο ΐ δ ' β ρ χ ω ν τ α ι χ ο ύ μ ί ω ς , μηδίτεροι ί ί τ ρ υ -

φάβι' λνμαντιχον γάρ δρχοντός τε χαΐ Ιδιώτον χαντός 

ή τρνφή. χ&ς δ' αν r¡ αντός βωφρονήόει^ τις μή 

μελεττ/αας χρατείν τόν ¿χι&νμι&ν, ί} άχόλαβτος íhv 

βλλονς χοιήβειε βώφρονας·, τις μέντοι ¿πιβτήμη προς 

βίοφροβύνην &γει »Αήν ψιλοΟοψϊας, ονχ ίοτιν είχείν 

αντη γάρ διδάβχει μίν ixávo ήδονής είναι, διδάβχει 

δ' ixávm χλεονε^ίας, διδήϋχει δΐ άγαχκν εντ^λειαν, 

δίδάβχει δί φεύγειν xoλυτ¿λεtav, ¿&ίξει δ' αΐδΰ Ιχειν, 

¿9ίξει di γλώττης χρατείν, τάξιν δί χαΐ χόαμον χαΐ 

εύβζΐ]μοβχ'>νην χεριχοιεί χαΐ c îAraç τ ο ¿ν χινήοει χηΐ 
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was gerecht ist: die einen behaupten, gerecht sei dies, die 
anderen jenes. Über Dinge aber, die sie wirkhch wissen, ge-
raten die Menschen nicht in Streit. Weder darüber, ob 
etwas schwarz oder weiß oder warm oder kalt ist, noch dar-
über, ob etwas weich oder hart ist. In diesen Dingen stim-
men vielmehr alle Menschen inhaltlich und begrifflich völ-
lig überein. Daher würden sie auch darin, was gerecht oder 
ungerecht ist, in ähnlicher Weise übereinstimmen, wenn 
sie wirklich wüßten, was gerecht ist; wenn sie aber nicht 
übereinstimmen, erweisen sie sich als unwissend. Und auch 
du" bist nicht frei von dieser Unwissenheit, wie ich glaube. 
Daher mußt du dich mehr als irgendein anderer um die Er-
kenntnis bemühen, und dies um so mehr, als es für einen 
König schimpflicher als für einen Privatmann ist, vom We-
sen der Gerechtigkeit keine Ahnung zu haben. 

Außerdem muß aber der König selber in jeder Hinsicht 
maßvoll sein; er muß auch seine Untertanen zu dieser Hal-
tung erziehen, damit er selber mit weiser Mäßigung regiert 
und die Untertanen sich willig beherrsdien lassen und kei-
ner von beiden in Genußsucht verfällt. Denn diese verdirbt 
jeden Herrscher und Untertan. Wie könnte er aber selber 
ein Vorbild von Besonnenheit und Selbstzucht sein, wenn 
er sich nicht geübt hätte, seine Begierden zu beherrschen? 
Wie könnte ein Mensch ohne Selbstzucht andere zur Zucht 
erziehen? Freilich, welche Wissenschaft zur Mäßigung 
führt, außer der Philosophie, das kann man unmöglich sa-
gen''. Denn sie lehrt ja gerade, Herr der Lust zu sein, und 
Herr der Ichsucht; sie lehrt, sein Genügen in einfacher Le-
bensweise zu finden und jede Üppigkeit zu meiden; sie ge-
wöhnt die Menschen, Ehrfurcht zu haben, ihre Zunge im 
Zaum zu halten; sie lehrt Sinn für Ordnung, gesetztes Be-
nehmen und guten Anstand, mit einem Wort: was sich ge-
hört in Bewegung und Haltung"*. Mit derartigen Eigen-
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βχίβίΐ xç^xov. ταύτα ίί àvbçémm χροβύντα χαρ^χε-

ται βεμνόν χαΐ βώφρονα αυτόν, χαΐ άή χαΐ βαβί-λενς, 

ΰτφ νηάρχει τ α ν τ ο , μάΙιβτα ϋν εΓη ^εοχρεχής τε χαΐ 

αΙάοϋς βξιος. τό γε μήν Βφοβον χαΐ άνίχχΧηχτον χαΐ 

9aρ^taλ¿ov ίβτι μίν άνόρείας ίργον, χΑς ό' αν βΛλως 

μάλλον ¿ν^ρώχω νχάρξειεν ìj tt τις χερί &ανάτον 

χαΐ χόνον λάβοι χίβτιν Ιαχνρόν ώς ου χαχοΐν ΰντοιν 

αντοΙν; ταντα yàp άή τά ίξιβτάντα χαΐ φοβονντα τονς 

άν9ρώχονς ¿βτίν, δ τε 9άνατος χαΐ δ χόνος, δταν ώς 

χ ε ρ ί χαχ&ν χεχειβμίνοι &βιν avtâv μή xaxà ô' εϊναι 

τ α ν τ α φιλοβοφία âtâàexêt μόνη. ω6τ είχερ άνδρεϊαν 

χτητίον τοίς βαύιίενβι, χττμίον DÌ χαντός <̂ 6ΤΟΙ'>ΟΙΊ' 
ίτίρον μάλλον, ίχιμελψίον του φιλοβοφείν αύτοίς, ός 

ούχ &ν ετέρας άνδρείοις γενομίνοις. χαΐ δή βαβιλι-

XÒV μίν, εΐ τι ϋλλο, χαΐ τ ό άτ}ττητον ¿ν λόγψ ε ί ν α ι 

χ α ΐ δ ι ^ ν α α ^ α ι χ ρ α τ ε ί ν ωβχερ δχλοις τ&ν μαχόμενων, 

οΰτω λόγοις < τ 0 ν ) διαλεγομένων ¿aç &ν γε ταΰτη 

άβ9ενή6α>βιν οΐ βαβιλεΐς, άνάγχη χολλάχις χεριαγε-

« θ α ι αύτονς χ ο ΐ βιόζεβ^αι τά ψευδτΙ ώς αλη^ή χροβ-

ίΐβ^αι, οχερ άφροβύνης ίργον χαΐ άμα&ίας τής ¿6χά-

της. φιλοβοφία δ' ούχ οίδ' εΐ τι μάλλον η 

τοντο χαρίχειν TOIÇ μετιονβιν αυτήν χίφυχεν, ωατε 

χεριείναι λόγα τών χληβίον χαΐ τά ψενδίΙ διαχρίνειν 

άχό τών άλη^βν χαΐ τά μίν ίλέγχειν τά δί βεβαιούν, 

οΐ γονν φήτορες ί>χόταν Ιλί^ωβιν είς ταύτο τοίς φιλο-

60φοις χαΐ διδ&6ΐ χαΐ λαμβάνωβι λόγον, ίβτιν 6ράν 

αυτούς ανγχρουομίνους άχορουμίνονς, ίναντία λίγειν 
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Schäften erweist sich der Mensch als vornehm und maßvoll. 
Hat aber nun gar ein König diese Eigenschaften, so wird er 
wahrhaft erhaben sein und Ehrfurcht erwecken. 

Und Furchtlosigkeit, Unerschrockenheit und Mut sind 
doch wohl Auswirkungen der Tapferkeit; wie könnte sie 
aber ein Mensch auf andere Weise eher erwerben, als wenn 
er von Tod und Mühsal die feste Überzeugung gewänne, 
daß sie gar keine Übel sind? Tod und Mühsal: Sie sind es ja 
gerade, die die Menschen ängstigen und außer Fassung 
bringen, wenn sie fest davon überzeugt sind, daß das 
furchtbare Übel sind. Daß es aber überhaupt keine Übel 
sind, das lehrt die Philosophie allein. Wenn also die Könige 
Tapferkeit besitzen müssen, und zwar mehr als jeder an-
dere, dann müssen sie sich in die Philosophie vertiefen, da 
sie auf keine andere Weise wirklich tapfer werden können. 
Und wahrlich, wenn irgend etwas, so ist es auch königlich, 
in der Diskussion unbesiegbar zu sein und die Fähigkeit zu 
haben, zu siegen, wie mit den Waffen über ihre Feinde, so 
mit wissenschaftlichen Gründen über die, weldie mit ihnen 
diskutieren. Denn wenn die Könige auf diesem Gebiete 
schwach sind, werden sie unweigerlich in die Irre geführt 
und dazu gedrängt, das Falsche für wahr zu halten, was 
denn auch eine Wirkung ärgster Torheit und Unwissenheit 
ist. - Ich glaube, daß die Philosophie ihrem Wesen nach 
ihren Anhängern vor allem anderen die Fähigkeit verleihen 
kann, daß sie ihren Mitmenschen durch ihre Einsicht darin 
überlegen sind, das Falsche vom Wahren zu unterscheiden, 
und bestimmte Behauptungen widerlegen, andere dagegen 
mit Erfolg erhärten können. Wenn nun die Redner mit den 
Philosophen (im Streit über das gleiche Problem) zusam-
menstoßen und einander Beweisgründe liefern und for-
dern, dann kann man sehen, wie sie in die Klemme geraten 
und sich nicht mehr helfen können und daher gezwungen 
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α ν τ ο ί ς ά ν α ^ χ α ζ ο μ / ν ο ν ς " καίτοι ó x ó t a r oí pi'/TOptç, ol 

tovro χίχοιημ^νοι Îpyov λόγους μίλΐταν, ¿ff^fv^ffrípoí 

ΛίρΙ Arfyovç àii'exmtncci των φιΐοαόφων öPTtg, τ i χρή 

τους βλΛονς άν&ρώπονς νχολαμβάνειν; 5&tv it τινι 

bvti ßaoiltl ίβτιν ¿χι^μία rov iv λόγω χράτονς, 

φιλoβoφηr¿ov αντω, ίνα μή ótáijj μηόί ravrrj μηδίνα 

&ς χΐριγεί'ηβόμενον αύτον, 9ίον άχανταχον άδεή eìvoci 

tòv ßaeUia kal ^αρραλ^ον xal άιίττητον. 

Κα9όλον ài τον μίν βαΟιλία τον ¿γη&όν άνάγχη 

яаба χαΐ λόγω χαϊ Ιργφ tîvai άναμάρτητον χαΐ τέ-

λΐΐον ti xtp âft αύτόν, ωβπιρ ¿όόχει τοίς χαλαιοίς, 

νόμον Ιμ^>νχον ίΐναι, ΐύνομίαν μίν χαΐ όμόνοιαν μη-

χανώμινον, άνομίαν Si χαΐ Οτάϋιν άχείργοντα, ξηΐω-

τήν di τοϋ zJibç διτα χαΐ χατίρα τ&ν άρχομίνων 

&βχ(ρ ΙχίΧνον. τοιούτος ài χός Sv ιΐη τις μή φνβίΐ 

tf διαψερονβτ} χεχρημίνος xatdtíuv re τήν άρίβτην 

χεχαιδινμίνος άρετάς τε αχάβας ίχων, δααι χερ άν-

9ρώχψ xpoeijxoveiv; εΐ μίν οΰν χαΐ ετέρα ¿χιβτήμη 

ÍOTIV ή χοίηγονβα χρός ¿ρετήν ¿ΐ'θρώχου φνβιν χαΐ 

άβχείν χαΐ μετιίναι τά χαλά διδάβχονΰα, χαραβλητίον 

αν εΐη χαΐ βνγχριτίον, είτε Ιχείνη είτε φιλοβοψία 

χρείττων χαΐ άχοχρωβα μάλλον άγα9όν άχοδείξαι βαβι-

λέα· χαΐ τι) χρείττονι χρωτ αν εΙχότως 6 βασιλεύς 

βονλόμενός γε δή είναι άγα^ός. εΐ δ' &λλη μiv ονν 

ονδ' νχιβχνείται τέχνη ουδεμία χαράδοοιν χαΐ διδα-

βχαλίαν ¿ρετής, ζάλλ' εΙαΙν} al μίν χερί τό βώμα τό 

όν&ρώχινον χαΐ τά τούτω χρήαιμα χραγματενόμεναι 
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werden, sich selbst zu widersprechen. Und tatsächhch -
wenn es sich erweist, daß die Redner, die es doch zu ihrem 
Beruf gemacht haben, sich im Diskutieren zu üben, den 
Philosophen auf diesem Feld unterlegen sind, was sollen da 
erst die anderen Menschen für «Meinungen» haben? Wenn 
daher jemand, der König ist, den Wunsch nach Überlegen-
heit Ш der Dialektik hat, dann muß er Philosoph werden, 
damit er auch auf diesem Gebiet nicht zu fürchten braucht, 
von irgend jemandem besiegt zu werden, wo doch der König 
auf allen Gebieten furchtlos, zuversichtlich und unbesieg-
bar sein muß. 

Überhaupt darf der ideale König im Denken und Handeln 
auf keinen Fall einem Irrtum ausgesetzt sein, ja er muß 
vollkommen sein, wenn er, wie die Alten meinten", das 
leibhaftige Gesetz sein muß, indem er eine gute Verfassung 
und Eintracht schafft, Anarchie und Aufruhr dagegen ver-
hindert: Er muß Zeus nacheifern und wie dieser ein Vater 
seiner Untertanen sein. Wie aber könnte er ein solcher 
Mann sein, wenn er nicht eine außergewöhnliche Begabung 
besäße und ihm nicht die beste Erziehung und Bildung zu-
teil geworden wäre, so daß er sämtliche Tugenden in sich 
verkörperte, die einem Menschen angemessen sind. Wenn 
es nun noch eine andere Wissenschaft gäbe, die die mensch-
liche Natur zur Tugend hinführ te und sie lehrte, sie zu üben 
und den Idealen nachzustreben, dann müßte man sie ver-
gleichen und einander gegenüberstellen, um zu sehen, ob 
jene oder diese Philosophie besser und geeigneter wäre, 
einen wahrhaft guten König hervorzubringen, und selbst-
verständlich würde der, der wirklich ein rechter König sein 
möchte, sich die bessere zu eigen machen. Wenn nun aber 
überhaupt keine andere Wissenschaft beansprucht, Tugend 
zu lehren und zu übermitteln - aber es gibt ja Wissenschaf-
ten, die sich nur mit dem menschlichen Körper und mit 
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μόνον, обш, âï T^ç infZils Ιφάχτονται, χάντα ΰχοηού-

μΐναί μΒΐΙον, ^ Ì9tv αύτή βαφρονήβΒΐ' μόνη ài φιΐο-

βοφία τοντο βχοχείται χαΐ τοντο μηχανάται, χώς αν 6 

Κν9ρωχος χακίαν μίν ίχφνγοι, χτήβαηο δΙ άρΐτήν εΐ 

reeöta тигкц ΐχίΐ, ri &ν Silo είη βαβιίεΐ τω γε άγά9ώ 

είναι βονλομένφ χρονργιαίτερον τον φιΙοβοφεΙν; μάλ-

λον dk χΰς χαΐ τίνα τρόχον όύναιτο fit» τις βαβιλεν-

βαι ί\ βιώναι χαλ&ς, εΐ μή φιλοάοφήβειεν; iyio μίν 

οΐμαι τόν βαβιλ^α τον άγα^ον εύ^ς χαΐ φιλόβοφον 

^ άνάγχης είναι χαΐ τόν γε φιλόβοφον εύ&νς χαΐ 

βαβιλιχόν είναι. 

Πρδηον το χρότερον ^εαύώμε&α. άρ' ie9' 

8*a>ç βαβιλενς άγαμος εΐη τις &ν μή &ν»ρωχος άγα-

μος &ν·, ονχ ίατιν είχείν. άγα&ός όί τις άνήρ Αν 

ού χαΐ φιλόβοφος είη &ν; νή dia, εΐ γε τό φιλοβοφείν 

χαλοχάγα9ίας ίχιτήόενβίς Ιβτιν. ωβ^' 6 βαβιλενς 6 

άγα&ός άνάγχης εν^νς χαΐ φιλόαοφος ενρίβχεται 

&ν. χαΐ μήν δ γε φιλόαοφος δτι χάντως χαΐ βαβι-

λιχός, o O r m s &ν μά&οις. τ ο ν γαρ βαβιλιχοϋ δήχου 

ίβτϊ το δύναβ^αι χαλ&ς ίχιτροχεύειν Ι&νη χαΐ χόλεις 

χαΐ είναι R^iov άν^ρώχον (ίρχειν. τις δ" δν τ} Ιχα-

νώτερος είη χόλεως χροβτάτης ^ άξιώτερος άν9ρώχων 

Κρχειν τοϋ φιλοβόφον; φ γε χροβήχει {&ν χερ ^ κλη-

θός φιλόβοφος) είναι φρονίμω, βώφρονι, μεγαλόφρονι, 

τών διχαύαν χριτιχώ χαΐ τών χρεχόντων, χαταχραχτιχϋ 

των νοη&ίντων, χαρτεριχφ τών ¿χιχόνων χρος δί 

τούτοις 9αρραλίος όδεής νχοβτατιχος τ&ν δοχονντων 
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dem, was diesem förderlich ist, beschäftigen; aber die, die 
sich mit der Seele befassen, haben ganz andere Ziele, als zu 
ergründen, auf welchem Wege sie zu Verstand kommen 
kann - , so hat allein die Philosophie dies Ziel und forscht 
danach, wie der Mensch der Schlechtigkeit entgeht, dage-
gen die Tugend erwirbt. 

Wenn sich dies so verhält, was wäre da wohl einem 
Mann, der ein idealer König werden will, nützlicher als ein 
Philosoph zu werden? Oder vielmehr - wie und auf welche 
Weise könnte jemand ein guter König werden oder ein 
wahrhaft gutes Leben führen, wenn er sich nicht der Philo-
sophie widmete? Ich bin jedenfalls davon überzeugt, daß 
der ideale König zugleich Philosoph und der wahre Philo-
soph zugleich zur Königsherrschaft befähigt sein muß"^. 

Zuerst wollen wir die erste Möglichkeit betrachten. Ist es 
denkbar, daß einer ein guter König ist, ohne ein guter 
Mensch zu sein? Unmöglich. Und ist nicht ein wahrhaft gu-
ter Mann zugleich ein Philosoph ? Ja, beim Zeus, wenn Phi-
losophieren das Ergründen des wahrhaft Guten ist. Hieraus 
ergibt sich zwangsläufig, daß der gute König zugleidi auch 
Philosoph ist. Und daß der Philosoph unter allen Umstän-
den auch zur Königsherrschaft fähig ist, das kannst du aus 
folgendem ersehen. Wer wirklich zur Königsherrschaft be-
fähigt ist, der hat audi die Fähigkeit, Völker und Staaten gut 
zu betreuen, und ist würdig, über Menschen zu herrschen. 
Wer aber könnte wohl ein besserer Staatslenker oder beru-
fener sein, über Menschen zu herrschen, als der Philosoph, 
der doch, wenn er ein wirklicher Philosoph ist, verständig, 
maßvoll, hochsinnig sein muß und beurteilen kann, was ge-
recht und was geziemend ist, und die Fähigkeit hat, seine 
Erkenntnis in die Tat umzusetzen und alle Schwierigkeiten 
zu überwinden? Außerdem wird er aber voll Mut und ohne 
Furcht sein und fähig, alles scheinbar Schlimme zu ertra-
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δεινών είη ßr, ίτι ài ενεργετιχός χρηϋτος φιίάν&ρω-
Λος. τοΰ όί τοιοντον τις àv ενρεί^ειη δρχειν ixi-
τηδΐΐότερος îj όννατώτερος; ούδείς. Sv δί μή εχη 
ΛοΙΙονς τονς νχαχονοντας *αΙ χει9ομίνονς αντώ, оГ>жа> 
δ là τ ο ϋ τ ο τον βαβιΐιχος είναι έβτίρηται· έ^αρχεί γάρ 
xccl το των φίλων βρχειν των νχαρχόντων γνναιχός 
τε χαΐ χαίδων, í¡ χαΐ νή /Jia αντον «ντον μόνον, χαΐ 
γάρ Ιατρός ούδίν ^ττον τοϋ ^εραχενοντος χολλονς 6 
^ ε ρ α χ ε ν ω ν όΐίγονς, ε[ γε ίχει την ίμχειρίαν τήν Ιατρι-
xtjv χαϊ μονβιχός oMir ^ττον τον διδάβχοντος χοί-
λονς δ διδάϋχων όλίγονς, εΐ γε ίχει τήν μονβιχήν 
χαΐ ίχχιχός όμοίως tç8 χρωμίνψ χοίΛοΙς ΐχχοις ò χρώ-
μενος ενί r¡ δνοΙν, Rv γε ¿χιβτήμων τής Ιχχιχ^ς 
χαΐ δή χαΐ βαβιΧιχός χαραχίηβίως tà χεχτημενφ πολ-
λούς νχηχόονς 6 Ιχων ενα i¡ δύο τονς χει^ομίνονς 
αύτψ· μόνον Ιχίτω τήν tot) βαβιλενειν ¿μχειρίαν, ωβτε 
χαΐ βαβιλιχος είη Rv. διά τοντό μοι δοχεί χαϊ Σω-
χράτης τήν ψιλοβοφιαν χολιτιχήν τε *αΙ βαβιλιχήν 
ίχιβτήμην όνομάζειν, Ζτι ft ταντην ävttXaßbv εύ^νς 
χολιτιχός ¿βτι. Τοικντα τον Μονβωνίον εΙχόντος, 
ήα&είς 6 βαβιλενς τοις λόγοις χάριν τε ίχειν ώμολόγει 
τ&ν είρημίνων αντώ, χαΐ άντί τούτων, Ιψη, αΐτηβον 
8 τι βονλει με, ού yàp äv άντείχοιμί 6οι χερί ονδε-
V(íg. Ό ονν Μονβώνιος, αΙτ& βε, Ιφη, τούτοις 6τοι-
χείν χαΙ ΐχεβ9«ι τ ο Γ ς λόγοις. ot)ç ίχαινείς' χαΐ γάρ 
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gen. Er wird aber auch ein Wohltäter (seiner Untertanen) 
und ein Mensch voller Güte und Menschenliebe sein. Und 
wer wäre wohl geeigneter oder befähigter zu herrschen als 
ein solcher Mann? Überhaupt niemand. Wenn er aber nicht 
viele Anhänger hat, die auf ihn hören und ihm folgen, 
darum braucht ihm doch nicht die Gabe, wie ein König zu 
herrschen, abzugehen. Denn es genügt schon, über seine 
Freunde zu herrschen oder über Weib und Kind oder sogar, 
beim Zeus, nur über sich selber. 1st doch auch ein Arzt, der 
nur wenige Patienten hat, darum nicht unfähiger als der, 
welcher viele hat, wenn er eine gründlidie Erfahrung in der 
Heilkunst besitzt. Und ebenso ist ein Musiker, der nur we-
nige Schüler hat, nicht geringer als der, welcher viele hat, 
wenn er ein Meister der Musik ist. Und was die Reitkunst 
betrifft, so ist auch der Mann, der über viele Pferde verfügt, 
nicht fähiger als der, der nur eins oder zwei zu seiner Ver-
fügung hat, wenn er sich auf die Reitkunst und auf Pferde 
versteht. Und ebenso steht es bei der Befähigung zur Kö-
nigsherrschaft: Wer viele Untertanen hat, ist darum nicht 
befähigter als der, welcher einen oder zwei hat, die ihm ge-
horchen". Nur muß er wirklich die königliche Kunst besit-
zen, so daß er auch wirklich befähigt ist, als König zu herr-
schen. Darum scheint mir auch Sokrates'^ die Philosophie 
eine politische und königliche Wissenschaft zu nennen, 
weil der, welcher zu jener berufen ist, zugleich der wahre 
Staatsmann ist. 

Als Musonius diesen Vortrag gehalten hatte, erklärte der 
König, der seine Freude daran gehabt hatte, er sei ihm dank-
bar für seine Ausführungen, und sagte dann: «Fordere zum 
Dank hierfür von mir, was du willst; ich werde dir keine 
Bitte abschlagen.» - Musonius erwiderte: «Ich bitte dich, 
meinen Lehren, denen du zustimmst, zu folgen und sie im 
Leben zu verwirklichen. Denn auf diese Weise wirst du mir 



450 Mujonius 

¿μοί οϋτω laput μάΐιβχα kal ώφΐλη^ήβτι avrò; ούχ 

ixiçaç μάλΙον. 

IX. 

ΟΤΙ ОТ ΚΑΚΟΝ Η ΦΤΓΗ. 

Φνγάίος di τίνος όδνρομ^νον Sti φίνγη^ οΰτω 

χως χιχρψν^6ατο αύτόν. Φνγήν γάρ, Ιφη, χώς Κν 

τις μή άνόητος Stv ßapvvoiro; ί}τις ΰόατος μίν χ«1 
y^S *αΙ άίρος, Ιτι di ήλιου χαΐ τών βλΛωρ ßarptov 

ούχ άχΐίργη ήμάς ονδαμ&ς, άλΙ' ovài ¿ν^ρώχων 
όμιλιας, άχαρταχοΰ yàp χαΐ χάντη τούτων μΐτοναία 

Ιβτίν. êt di μέρους τινός τής γης αφαιρούμενα χ«1 
τιν&ν άν9ρώχων βννονβιας, ti τοντο δίΐνόν; o{>âi 

γάρ οΓχοι ϋντΐς ¿xá<fj¡ τβ yg ¿χρώμί9α, ovài άν^ρώ-

χοις Βχαβι βννί}μεν· TOIJ μίντοι ψίΧοις χαΐ νυν ανν-

ΐίημιν δν, τοίς γε άλη^ινοίς xul &ν χροβήχει χοι-

εΐβ&αί τινα λόγον ού γάρ αν οντοι χροόοΐεν xori 

ήμας ούό' ¿γχαταλιχοιεν ti d¿ τίνες χΙαβτοΙ χαΐ ούχ 

άΐη&ινοί φίλοι εΐβί, τούτων άχηλλάχ9αι χρείττον i¡ 

βννεΐναι αύτοΐς. τϊ S' ; ούχΙ xoivf¡ χατρίς άν9ρώχων 

άχάντων ó χόύμος εύτίν, ώοχερ ήξιου Σοχράτης-, ωβτ 

ούάί φενγειν τ^ γε αλητεία TÍ¡V χατρίδα νομιβτέον, 

αν άχίλ&^ς ¿ντεν9εν εν9α εφνς τε χαΐ ίτράφης, χό-

λεας df μόνον ε'βτερήα&αι τίνος, άλλως τε χαν α^ιοίς 

τις είναι ¿χιειχής. ó γαρ τοιούτος χωρίον μεν ούδίν 

οντε τιμά οντ' άτιμάζει όντως ώς εύδαιμονίας ζη χαχο-

δαιμονίας} αίτιον αύτος öi ε'ν ούτω τί&εται το xäv, 
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den schönsten Dank erstatten und selber den größten Nut-
zen haben.» 

DASS DIE VERBANNUNG KEIN ÜBEL IST (9) 

Als ihm einmal ein Verbannter klagte, daß er in der Ver-
bannung leben müsse, suchte er ihn folgendermaßen zu 
trösten: «Wie könnte denn wohl einer, der nicht ganz 
töricht ist, sich darüber grämen ? Wo sie uns doch weder von 
Wasser, Erde und Luft absperrt noch von der Sonne und den 
anderen Gestirnen, aber doch auch nicht vom Verkehr mit 
den Menschen, denn überall und an jedem Ort sind wir mit 
diesen zusammen. Wenn wir aber von einem Teil der Erde 
und von dem Verkehr mit gewissen Menschen ausgeschlos-
sen sind, was ist das weiter schlimm? Auch als wir noch zu 
Hause waren, hatten wir nicht die ganze Erde zur Verfü-
gung, waren auch nicht mit allen Menschen zusammen. 
Mit den Freunden aber könnten wir auch jetzt zusammen 
sein, den wirklichen Freunden, die es verdienen, daß man 
mit ihnen verkehrt. Denn die werden uns niemals verraten, 
niemals verlassen. Wenn es aber falsche und keine echten 
Freunde sind, da ist es doch besser, von ihnen entfernt zu 
sein, als mit ihnen zu verkehren? Ist nicht das gemeinsame 
Vaterland aller Menschen der Kosmos, wie schon Sokra-
tes'^ meinte? Daher darfst du nicht glauben, daß du wirklich 
aus deinem Vaterlande verbannt bist, wenn du von der 
Stätte fern bist, wo du geboren und aufgewachsen bist, son-
dern daß du nur von irgendeiner Stadt ausgeschlossen bist, 
zumal wenn du dich für einen vernünftigen Menschen 
hältst. Denn ein solcher achtet oder mißachtet keinen Ort 
als die Ursache von Glückseligkeit oder Unseligkeit. Er setzt 
all sein Vertrauen in sich selbst und glaubt, daß er ein Bür-
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xal νομίζει είναι Λολίτης της *οΰ ^lòg χόλεως, η ew-
έβτηχεν ί^ άν&ρώχων χαΐ 9εών. βνμφανα δε τού-
τοις λέγει χαϊ Εύριχΐδης εν οΐς φηβιν 

ânag μίν άήρ ¿itá αιράσιμος, 
аяава it χ^ώρ ávifi ytvvaiœ πατείς, 

ωόηερ ονν if τις εν τΐ] πατρίδι ων χαΐ ετέραν 
οΙχϊαν ο ί χ ώ ν , ονχ ¿ν y ¿τεχϋΊ}, δεινοχα9οίη διά τοντο 
χαι όδνροιτο, μάταιος αν εΐη χαϊ χαταγέλαβτος' οντω 
χαί δβτις ετέραν χόλιν οΙχών, ονχ ¿ν ^ τυγχάνει γε-
γονός, 6νμ<ροράν ήγεΐται, ò τοιούτος εΙχότως ¿ν &φραν 
νομΐζοιτο χαΐ ανόητος, χαΐ μην χρός γε την ίχιμέ-
λειαν την εαντ&ν χαι χρος χτηβιν α ρ ε τ ή ς π ώ ς α ν το 
φενγειν ένϊβταιτο; όχότε γε μήτε μα&ησεως μήτε άβχή-
ϋεως [*αΙ] ων χρή εΙργεταί τις διά την φνγήν. πώς 
μεν ούχ αν ή ψνγη χαϊ βννεργοίη προς το τοιούτον, 
παρεχονοά γε βχολήν χαϊ ¿ξοναίαν τού μαν&άνειν τε 
τά χαλά χαί πράττειν μάλλον η πρότερον, ατε μή&' 
νπό χατρίδος της δοχονβης περιελχομε'νοις είς υπηρε-
σίας πολιτιχάς μήτε ΰπο φίλων των δοχοϋντων η 
συγγενών ¿νοχλονμε'νοις, οι τίνες ¿μποδίΰαι δεινοί χαϊ 
άποβχάβαι της ¿πΐ τά χρείττω όρμ^ής; ^¡δη δε' τιβι χαΐ 
παντάχαβι το φενγειν βννήνεγχεν, ωοχερ ^ιογενει, δ? 
ix μίν Ιδιώτου φιλόβοφος ίγένετο φυγών, άντί δί τού 
χα9ήβ9αι είς Σινώχην διέτριψεν iv τΐ] 'Ελλάδι, άβχή-
6ει δί τη προς άρετήν τών φιλοβόφων διήνεγχεν. 
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ger vom Staate des Zeus ist, der aus Menschen und Göttern 
besteht. Ganz in Übereinstimmung hiermit sagt ja auch Eu-
ripides"" in jenen Versen: 

Das ganze Luftreich ist dem Adler Untertan, 
die ganze Erde Vaterland dem edlen Mann. 

Wenn also jemand, der in seinem Vaterland lebt und in ein 
anderes Haus zieht und nicht in das, in dem er geboren 
wurde, nun deshalb ganz außer sich wäre und jammerte -
der wäre doch kindisch, und man lachte über ihn. Das gilt 
ebenso für den, der in eine andere Stadt übersiedelt, in der 
er nicht geboren ist, und das für ein Unglück hält. Der 
Mann würde doch sicher für töricht, ja für verrückt gehal-
ten werden. Und wie könnte nun gar angesichts der Sorge 
um uns selbst und um die Verwirklichung der Tugend die 
Verbannung ein Hindernis sein? Wo doch niemand durch 
die Verbannung von der Erkenntnis und Übung dessen, was 
nötig ist, abgehalten wird. 

Kann nicht vielmehr die Verbannung zur Erreichung 
eines so hohen Zieles sogar nützlich sein? Gibt sie uns doch 
Muße und Freiheit, die wahrhaft schönen Dinge kennenzu-
lernen und in ihrem Sinne zu handeln, und zwar weit mehr 
als früher; denn in der Verbannung werden wir weder von 
unserem angeblichen Vaterland für staatliche Dienste her-
angezogen noch von den scheinbaren Freunden oder Ver-
wandten gestört, die einen arg behindern und von dem 
Streben nach höheren Dingen abziehen können. Ist doch 
die Verbannung sogar schon für manche in jeder Hinsicht 
förderlich gewesen, wie für Diogenes'^, der infolge der Ver-
bannung aus einem Kind der Welt zum Philosophen wurde, 
anstatt in Sinope müßig zu sitzen, in Griechenland weilte 
und durch seine Übung zur Erringung der Tugend alle Phi-
losophen in den Schatten stellte. - Und anderen, die infolge 
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d¿ γ{ xux&s tà βώματα άιαχίΐμίνοις νπό μαλα-

κίας χαΐ Tpvipijç ίρρωαιν ή φνγή, ßiaed^sUJiv άνδριχώ-

Tfpov διαιτάβ&αι· χαΐ ίΰμΐν τινάς χρονίαν νοβημάταν 

έν τψ φεύγειν άπολν&εντας, ωβχερ άμε'λει Σχαρτια-

τιχος ούτος 6 Ααχεάαιμόνιος, δς àxh πολλοϋ εχαν τό 
χλενρόν χαχός χάχ τούτον πολλάχις νοβών διά τήν 

τρνφήν, ίχειδίι ίχανβατο τρνφόν , ίχανβατο χαΐ νοβψ 

λενόμενος. &λίονς δέ γε τ&ν άβροδιαίταν ποδάγρας 

áxokv&ijvaí φαβι, πάνν δή χατατεινομε'νονς χρότερον 

wtò τοΰτου τον χά&ονς, ονς ή φνγη βχληρότερον διαι-

τάβ&αι β·υνε9ϊβαθα χατ αύτό τοϋτο υγιείς γενέβ^αι 

χαρεοχεναβεν. όντως &ρα τω διαχεΐβ&αι χρείττον αν-

τονς εαυτών χαΐ βωμα χαΐ ψνχτμ> βννεργεί μάλλον η 

άντιχράττει ή φυγή. 

^Αλί! ούί* άχορείν τ&ν άναγχαίων χάντως υπάρχει, 

τοις φενγονβιν. οβοι μϊν γαρ άργοί χαΐ αμήχανοι χαΐ 

ονχ οίοι τε άνδρίζεβ&αι, οίτοι μεν χάν τ^ χατρίδι 

Ζντες άπορονΟιν ως τό χολν χαΐ άμηχανονόιν οΐ δί 
γειηΊΧοΙ χαΐ φιλόχονοι χβΐ βννετοι, χάν ôxoi χοτί 

ίλ&ωβιν, εύχοροΰβι χαΐ διάγονβιν άνενδεώς' χαι γαρ 

ονδΐ δεόμεϋ-α χολλών, αν μή βονλώμε9α τρνφ&ν 

intï ti Sci ßgoiotei ηΐήν âvolv μόνον, 
^«ίμητρο; άχτής πώματό,· β·' νόρηχόον, 
£xtç náftati χαϊ ηίφνχ' ήμ&ί τρίφιιν; 
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von Verweichlichung und Luxus arge körperhche Leiden 
hatten, hat die Verbannung zur Gesundheit verhelfen, weil 
sie dadurch gezwungen wurden, eine männliche Lebens-
weise zu führen. Wir wissen ja auch, daß gewisse Leute 
durch die Verbannung von chronischen Krankheiten befreit 
wurden, wie insbesondere der bekannte Lakedaimonier 
Spartiatikos, der lange Zeit ein böses inneres Leiden hatte 
und infolge seines luxuriösen Lebens oft krank war. Aber 
dank seiner Verbannung zum Verzicht auf seine Wollust 
gezwungen, wurde er auch von seinem Leiden befreit. Und 
von anderen Schlemmern erzählt man, daß sie von ihrem 
Podagra'* befreit worden seien, Menschen, die vorher von 
diesem Leiden schwer gequält wurden; die Verbannung 
aber gewöhnte sie an härtere Kost und ließ sie eben dadurch 
gesund werden. Indem also die Verbannung solchen Men-
schen dazu verhilft, sich körperlich und seelisch von ihrem 
früheren Lotterleben zu erholen, bringt sie ihnen mehr 
Nutzen als Schaden. 

Die Verbannung bringt überhaupt keinerlei Mangel an 
den wirklich notwendigen Dingen. Denn diejenigen, die 
energielos sind, sich nicht zu helfen wissen und nicht die 
Kraft haben, sich wie ein Mann aufzuraffen, solche Men-
schen wissen auch, wenn sie in ihrem Vaterlande sind, ge-
wöhnlich nicht ein noch aus und sind rat- und hilflos. Aber 
die Tüchtigen, die jeder Widerwärtigkeit mit Freuden be-
gegnen und einen hellen Kopf haben, die haben, wohin sie 
auch in der Welt kommen mögen, keine Not und kennen 
keinen Mangel. Wir brauchen ja überhaupt so wenig, wenn 
wir gar kein Bedürfnis nach irgendwelchem Luxus haben. 

Die Menschen brauchen wirklich doch nur zweierlei ; 
Erdmutter Korn und einen Trunk aus kühlem Quell, 
ivas stets zur Hand und uns zu nähren urbestimmt'^. 
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λεγω δί τους γ{ λόγου ά^ίονζ ανόρας ον των 

άναγχαιοτάτων μόνον προς τον βϊον ραδίας αν εν-

χορείν ¿|<D της οΙχείας δντας, άλλά χαΐ πολλά Λερι-

ποιήβεβ&αι χρήματα Λολλάχις. ó yovv Όδνόβενς παν-

τός φνγάδος ώς αν τις f fsot ¿9λιώτερον διαχείμενος 

χαΐ μόνος ων χαΐ γνμνός χαΐ ναναγός, δμως άφιχό-

μενος είς άν&ρώπονς άγν&τας τονς Φαίαχας εδννη^ 

χρηματίοαβ&αι άφ&όνως. Θεμιβτοχλης δ" ε'χεί εφεν-

γεν οΐχο&εν, ου παρά μή φίλους μόνον, άλλα χαϊ παρά 

πολεμίους χαϊ βαρβάρους iλ&ωv τους Πέρΰας, τρεις 

έλαβε πόλει,ς δώρον, Μυοϋντα χαΐ Μαγνηϋίαν χαΐ 

ΑάμιΙιαχον, ωβτ άπ'ο τούτων βιοϋν. ^ίων δε 6 Σνρα-

χοΰβιος, άφαιρε&είς υπό Διονυσίου του τυράννου την 

ούβίαν πάβαν, δτ ί^ίπιπτε της πατρίδος, οΰτως ¿ν τ^ 

φυγ^ χρημάτων ενπόρηΰεν, ώβτε χαϊ ξενιχόν &ρίψαι 

βτράτευμα, με&' ου ηλ&εν ¿πϊ Σιχελίαν χαΐ ηλευ^έ-

ρωβεν αύτην άπό τοϋ τυράννου, τίς αν ουν ευ φρο-

νών είς ταϋτ' άφορων, ίτι την φυγην άπορίας αΙτίαν 

είναι παβι τοίς φεύγουαιν ύπολαμβάνοι; άλλ' ονδε 

χαχοδοξείν πάντως άνάγχη τους φυγόντας διά την 

φυγήν, γνωρίμου γε πάβιν οντος, δτι χαϊ δίχαι πολλαϊ 

διχάζονται χαχώς, χαϊ εχβάλλονται πολλοϊ της πατρί-

δος άδίχως, χαϊ δτι ήδη τίνες άνδρες άγα&οϊ δντες 
¿ξηλά&ηβαν υπό των πολιτών ωβπερ Ά^νη^εν μίν 

Άριβτείδης 6 δίχαιος, ¿ξ Έφε'βου δί Έρμόδωρος, ¿φ' 

φ χαϊ Ήράχλειτος δτι ίφυγεν ήβηδον έχέλευεν 'Εφε-

6ίους άπάγ\αθ^αι. ενιοι δε γε χαϊ ένδοξότατοι φεύ-

γοντες ¿γενοντο, χα&άπερ Διογένης ó Σινωπεΰς χαϊ 

Κλέαρχος ó Ααχεδαιμόνιος δ μετά Κΰρου ΰτρατενΰας 

¿π' Άρτα%ερ%ην· χαϊ άλλους αν τις εχοι βουλόμενος 



L e h r g e s p r ä c h e 4 5 7 

Ich behaupte sogar, daß die wirkhch tüchtigen Männer, ob-
wohl sie in der Fremde waren, nicht nur an allem zum Le-
ben Notwendigen mühelos Überfluß hatten, sondern sogar 
oft große Schätze gewannen. Odysseus, der doch in einer 
noch viel elenderen Lage war als irgendein Verbannter: 
schiffbrüchig, ganz allein, nackt, er konnte trotzdem, als er 
zu gänzlich fremden Menschen^" gelangt war, reiches Gut 
von ihnen bekommen. Und als Themistokles aus der Hei-
mat fliehen mußte und nicht nur nicht zu Freunden, son-
dern sogar zu Feinden und Barbaren^' gekommen war, be-
kam er gar drei ganze Städte als Geschenk, Myus, Magnesia 
und Lampsakos, um 4avon zu leben. Und Dion von Syra-
kus, dem der Tyrann Dionysios sein ganzes Vermögen 
weggenommen hatte, er gewann, als er aus der Heimat flie-
hen mußte, in der Verbannung eine solche Fülle von Geld-
mitteln, daß er sogar ein Söldnerheer aufstellen konnte, mit 
dem er nach Sizilien zurückkehrte und das Land von dem 
Tyrannen befreite. Wer seinen gesunden Verstand hat und 
dies alles bedenkt, wie könnte der noch meinen, daß die 
Verbannung für alle Verbannten die Ursache von Not und 
Mangel ist? Es ist aber auch durchaus nicht nötig, daß die 
Verbannten bei allen Menschen in schlechtem Ruf stehen, 
wo doch jedermann bekannt ist, daß auch viele Gerichtsent-
scheidungen ungerecht sind und daß viele aus ihrem Vater-
lande mit Un redit verbannt werden und daß sogar schon 
manche ausgezeichnete Männer von ihren Mitbürgern ver-
bannt wurden; so aus Athen Aristeides, der Gerechte, aus 
Ephesos Hermodoros, so daß sogar Herakleitos infolge sei-
ner Verbannung sagte, die Ephesier sollten sich Mann für 
Mann aufhängen^^. - Wurden doch einige Männer durch 
ihre Verbannung weltberühmt, wie Diogenes von Sinope, 
der Spartaner Klearchos, der unter Kyros' Befehl gegen Kö-
nig Artaxerxes ins Feld zog. Auch noch viele andere könnte 
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λέγειν πολλούς, x a t r o t я&д à v είη τ ο ύ τ ο χ ο χ ο ί ο ξ ι ' α ΐ 

e f r t o v , iv φ Ttvíff ¿νδο^ότεροι γεγόναόιν, ^ χρότερον 

ηβαν; 

Νή /dC ¿Αλ' ΕνριΛίδης φηβίν έλεν9εριαζ ΰτίρε-

в&си. τονξ φυγάδας, ίηεΐ χαΐ χαρρηβϊας. χεχοίηχε 

γάρ την μεν Ίοχάΰτην χυν&ανομένην Πολννείχονς τον 

vUos, τίνα δνβχερτί τώ φενγοντί ieriv 6 δ' άχοχρίνε-

ται ότι 
Ι» μί» μίγιηον, ονχ Ιχιι χαρ^ηβίαν, 

ή δ' αν χρ'ος αντον 

j o v l o v τ ό ί ' ίΐηας, μη liytiv û τις tpçovtl. 

¿γα ôh φαίην àv προς τον Εύριπίδην ότι, ά Ενρι-

πίδη, τούτο μεν όρ&ώς νπολαμβάνεις, ώς δονλον ίβτίν, 

& φρονεί μη λεγειν, οταν γε dftj λε'γειν ον γάρ ¿fi 

χαΐ πανταχού χαϊ προς όντινούν λεχτε'ον α φρονούμεν. 

ixtlvo δί ου μοι δοχείς εν είρηχεναι, το μή μετεΐναι 

τοίς φεΰγουβι παρρηβιας, εΐηερ παρρηβία βοι δοχεί 

το μή βιγαν α φρονών τυγχάνει τις. ού γάρ οΐ φεν-

γοντες òxvovói λέγειν δ φρονονβιν, άλλ' οί δεδιότες 

μή ix τού εΙπεΙν γένηται αντοίς πόνος η θάνατος η 

ζημία f¡ τι τοιούτον ετερον. τούτο í i τό δέος μά ^ία 

ούχ η φνγή ποιεί, πολλοίς γάρ νπάρχει χαΐ των έν 

πατρίδι όντων, μάλλον δε τοίς πλεΐβτοις, τά δο-

χούντα δεινά δεδιέναι. 6 δi ανδρείος ούδίν ^ττον 

φυγάς ων 1}περ otxoi θαρρεί προς άπαντα τά τοιαύτα, 



Lehrgespräche 4 5 9 

man nennen, wenn man wollte. Wie sollte denn da die Ver-
bannung Ursache von schlechtem Ruf sein, wo durch sie 
manche berühmter wurden, als sie jemals vorher gewesen 
waren? 

«Ja, gewiß. Aber Euripides sagt doch, daß die Verbannten 
ihre Freiheit verlören und sogar ihre Redefreiheit! Läßt er 
doch die lokaste ihren Sohn Polyneikes fragen^^, was denn 
daran schlimm sei, verbannt zu sein. Der aber antwortet 
ihr: 

Eins ist das Ärgste; darf er doch kein freies Wort mehr 
wagen. 

Sie aber sagt dann zu ihm: 

Nicht sagen dürfen, was man denkt, ist Sklavenlos. 

Ich aber möchte zu Euripides sagen: «O Euripides, damit 
hast du ja recht, daß es Sklavenart ist, nicht zu sagen, was 
man denkt, wenn es Pflicht ist zu reden. Denn man muß ja 
nicht immer und nicht überall und nicht zu jedem sagen, 
was man denkt. Doch damit scheinst du mir nicht recht zu 
haben, daß die Verbannten keine Redefreiheit hätten, wenn 
du unter Redefreiheit verstehst, nicht zu versdiweigen, was 
man gerade denkt. Denn die Verbannten scheuen sich ja 
nicht zu sagen, was sie denken, sondern nur diejenigen, die 
fürchten, daß sie infolge ihrer Worte in Schwierigkeiten ge-
raten oder gar den Tod oder sonst eine strenge Strafe oder 
anderes dieser Art auf sich nehmen müssen. Diese Furcht 
ist aber, beim Zeus, keine Folge der Verbannung. Denn es 
geht ja auch vielen, die in ihrer Heimat sind, oder vielmehr 
den meisten so, daß sie vor allem, was ihnen schrecklich 
scheint, Angst haben. Der wirklich tapfere Mann aber hat 
gegenüber all diesen Schreckbildern in der Verbannung 
nicht weniger Mut als in der Heimat, wie er denn in der 
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δώ xal λεγΐΐ. а φρονεί θαρρών oùdfv μάλλον η δταν 
^ μή φυγάς., δ τ α ν φενγον τνχτ]. ταύτα μίν ярод 
Ενριπίδην είχοι τις αν ου δ" είχέ μοι, à εταίρε, δτε 
Διογένης φενγων f/v ^Α^νηΟιν, η δτε πρανείς уяЬ 
των λ^ατών ίιλ&εν είς Κόριν^ον, άρα τότε πλείω χαρ-
ρτ/βιαν άλλος τις ¿χεδείξατο Διογένους η Ά&ηναΐος ij 
Κορίνθιος; τί δ'·, ίλεχ^ϋ^εριώτερος άλλος τις 7¡ Διο-
γένης των τότε ανθρώπων δς χαΐ Ξενιάδον τον 
πριαμενου αντόν ά)ς δεΰπότης δονλον ^ιρχεν. χαΐ τ ι 
δεί τά παλαιά λίγειν; άλλ' ¿γώ αοι ο ν δ ο χ ώ ε ί ν α ι 

φ υ γ ά ς ; ¿ ρ ' ο ν ν ¿βτέρημαι παρρηβίας; άρα άφ^ρημαι 
την i^ovoíav τοϋ α φρονώ λε'γειν; {¡δη δε' με είδες η 
CV ί ε τ ε ρ ο ς ύ χ ο π τ η β α ο ν τ ά τ ω δ τ ι φεύγω; η χείρον 
ίχειν τά χράγματα νομίξοντα νυν η πρότερον; άλλ' 
ούδε μά Δία λχκιονμενον η ά&νμονντα διά την φνγην 
φαίης αν εωραχε'ναι με. χαι γάρ εΐ την πατρίδα τις 

άφ^ρηται, τό γε δΰναβ&αι φερειν φυγην ονχ 
άφ^ρηται. 

Οις δί λογιβμοίς χρώμαι προς έμαυτόν, ωΰτε μη 
&χ9εβ&αι тЦ φνγί], τοντους χαΐ προς ffi εΐποιμι ίχν. 
δοχεί μοι ή φνγη ΰτερίβχειν μίν αν&ρωχον ού πάν-
τως ούδ' ων οΐ πολλοί νομίζουβιν άγα&ων, χα&άπερ 
&ρτι ¿δείχννον. εΐ. δ' ουν χαΐ Οτερίβχοι η τινός ί} 
πάντων τούτων, τών γ ε άλη&άς άγαμων ου ΰτερίβχει· 
ο ΰ τ ί γάρ άνδρείαν η διχαιοβύνην 6 φεύγων ίχειν χω-
λύεται, διο φεύγει, ούτε οωφροβύνην ^ φρόνηοιν, ούδ" 
αυ άρετην αλλην ^ντινονν, αΐ παροϋΟαί τε χοββείν 
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Verbannung ebenso getrost seine Meinung sagt wie in der 
Heimat. Dies könnte man gegen Euripides sagen^^. 

Du aber sage mir, lieber Freund: als Diogenes in Athen in 
der Verbannung lebte oder als er, von Seeräubern verkauft, 
nach Korinth gekommen war, ob damals ein anderer, sei es 
Athener oder Korinther, mehr Freimut in der Rede zeigte 
als Diogenes? Wer denn? War irgendein anderer von den 
Menschen, die damals lebten, freier als Diogenes? Er, der 
sogar über den Xeniades, der ihn gekauft hatte, wie ein Herr 
über seinen Sklaven herrschte. Doch was brauche ich Bei-
spiele aus alter Zeit anzuführen ? Weißt du nicht, daß ich ein 
Verbannter bin? Darf ich etwa nidit frei reden? Ist mir etwa 
die Möglichkeit genommen zu sagen, was ich denke? Hast 
du oder ein anderer etwa gemerkt, daß ich mich vor jeman-
dem duckte, weil ich verbannt bin? Oder daß ich glaubte, 
daß meine Lage jetzt schlechter wäre als früher? Aber, bei 
Gott, du kannst nicht behaupten, daß du gesehen hättest, 
daß ich mich infolge meiner Verbannung grämte oder ver-
zagte. Und wenn jemand auch (durch seine Verbannung) 
die Heimat verloren hat, so hat er darum doch nicht die Fä-
higkeit verloren, die Verbannung tapfer zu ertragen. 

Die Gründe aber, die ich mir selbst gegenüber gebrauche, 
so daß ich an meiner Verbannung nicht leiden muß, will ich 
auch dir nennen: Meines Erachtens ist die Verbannung für 
den Menschen nicht in jeder Hinsicht ein Verlust; sie be-
raubt ihn nicht einmal der Güter, die bei der Masse als sol-
che gelten, wie ich eben gezeigt habe. Und selbst wenn sie 
den Verlust eines oder gar aller dieser angeblichen Güter 
bedeutete, so kann sie einen doch der wirklichen Güter 
nicht berauben. Wird man dadurch, daß man verbannt ist, 
doch nicht gehindert, seine Tapferkeit, seine Gerechtigkeit, 
seine Selbstzucht, seine Einsicht oder eine andere der Tu-
senden zu behalten, die den Menschen, sofern er über sie 
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χαϊ ώφελίΐν xêtpvxaet τον £νθρο«ον χαΐ ¿χαινετόν 

άχοφαίνειν χαΐ ενχλίή, άχονβαί τε βλάχτειν χαΐ χατ-

αμίχύνειν xaxòv άχοφαίνονβαι χαϊ άχλε^. τούτων όε 

ταντιι ίχόντων, εΐ μίν άγαμος εΐ οντος χαΐ τάς άρε-

τάς ¿Ztig, ονχ 6ν βε βλάχτοι ή φνγη ονδ' αν ταχει-

νοίη, χάρόντων γε τών ώφελείν χαΐ ίχαίρειν μάλιβτα 

δυναμίνων εΐ d i τυγχάνεις χαχός 6ν , ή χαχία 6ε 

βλάχτει χαϊ ονχ f¡ φνγτΐ' χαΐ τήν γε Ινχην ή χαχία βοι 

ixáyti, ούχ f¡ φνγή· δώ ταύτης άχολν&ηναι δεί βε 

βχεύδειν μάλλον ί} τΐ}ς φνγΐ}ς. ταντα χα ΐ χρός έμ-

αντόν ίλεγον άεΐ χαΐ χρός 6ε λίγω ννν. βύ δ", αν 

βαφρον^ς, ον τήν φνγήν δεινόν ^γήβχι είναι, ^ν γε 

φέρονβιν ετεροι εύχετάς, τήν δε χαχίαν ής ίνούβης 

α&λιος χάς δατις αν ίχυ αύτήν. χαΐ γάρ δή δνοΐν 

ανάγχη το ετερον, ij άδίχως r¡ διχαϊος βε φεύγειν εΐ 

μίν δή διχαίως, χϋς χοτε όράόν щ χροβήχον αχ&ε-

βθαι τοίς διχαίοις; εΐ δ' άδι'χως, τ&ν φλαβάνταν 

τοΰτ' ¿V ε[η χαχόν, ονχ ήμίτερον' εΐχερ νή ^ια τό 

μϊν άδιχείν ^εομιβίβτατόν ¿βτιν, δχερ [ί'ν] ¿χείνοις 

βνμβεβηχε· το δ' αδιχείβ^αι, οχερ βνμβεβηχεν ήμΙν, 

χαΐ χαρά &εοΐς χαΐ χαρ' άν&ρώχοις τοίς έχιειχέβιν 

ίχιχονρίας, αλλ! ούχΙ μίβονς Άξιον είναι νχείληχται. 
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verfügt, auszeichnen und ihm wahrhaften Nutzen bringen 
und bewirken, daß man ihn lobt und rühmt, wenn sie ihm 
aber fehlen, ihm schaden und Schande bringen, weil sie ihn 
als einen schlechten und ruhmlosen Menschen zeigen. 

Wo dies der Fall ist, da kann dir, wenn du ein in sittlicher 
Hinsicht guter Mensch bist und die wahren Tugenden be-
sitzt, die Verbannung nidit schaden oder dich erniedri-
gen, falls du die Eigensdiaften besitzt, die dich wirklich för-
dern und aufs höchste erheben können. Wenn du aber 
nichts taugst, dann schadet dir deine Schlechtigkeit und 
nicht die Verbannung. Und den Gram darüber bringt dir 
deine eigene Schlechtigkeit, nicht die Verbannung. Daher 
mußt du weit mehr danach trachten, von jener frei zu wer-
den als von der Verbannung. 

Solche Gedanken habe ich stets in mir bewegt und teile 
sie dir jetzt mit. Du aber, wenn du Sinn und Verstand hast, 
wirst nicht mehr die Verbannung für etwas Schlimmes hal-
ten, die ja andere leicht ertragen, wohl aber die Sdilechtig-
keit; ist doch jeder ein Elender, der sie besitzt. Es kann doch 
von Zweien nur eins geben : entweder ist man zu Unrecht 
verbannt oder mit Recht. Wenn mit Recht, wie könnte es da 
richtig oder angemessen sein, sich über ein gerechtes Urteil 
zu grämen? Wenn aber zu Unrecht, dann trifft ja das Übel 
die, die einen verbannt haben, nicht uns, wenn, beim Zeus, 
Unrecht tun das ist, was Gott am meisten verhaßt ist; das 
aber müssen sidi eben jene selbst zuschreiben. Dagegen ist 
Unrecht leiden, was uns widerfahren ist, bei Göttern und 
Menschen, die einen Sinn für Gerechtigkeit haben, Anlaß, 
uns zu helfen und nidit zu hassen. 
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E I Γ Ρ Α Φ Η Ν T B P E Ü Í ; γ ρ α ψ ε τ α ι Т Ш А 

о Φ Ι Λ Ο Σ Ο Φ Ο Σ . 

""Τβρεως ài γραφην οντ àv avròg i<pr¡ γράψαβ&αϊ 

τινά яотё ovt àv iziçm βνμβονλίϋααι ovâevi τ&ν 

φιλοβοφεΐν άξιούνταν. α γάρ «άβχοντίς τίνες νβρί-

ξεβ^αι δοχοϋοιν, τούτον ovâiv είναι νβριν η αΐβχννην 

τοις πάβχουβιν οίον λοιδορη^ναι η χληγηναι η έμ-

χτνβ&ήναι, ων τό χαλεχώτατον πληγαί. ώς di οϋτε 

αΐβχρον o{^τ£ νβριβτιχον εχονβιν ούδε'ν, όηλονν Ααχε-

δαιμονίαν χαΐδαζ δημοβια μαβτιγονμίνονς χαΐ fV 

αντω τ ο ύ τ ω άγαλλομενονς. 6 δί φιλόΰοφος εΐ μή 

δνναιτο χαταφρονείν πληγών r¡ λοιδορίας, τί αν 6φε-

λος αντον εΐη, δν γε φαίνεβ&αι δει χαϊ &ανατον χατα-

φρονοϋντα; 'νη /ίία^ αλλ' ή διάνοια τον δρ&ιηος αυτά 

δεινή, το επεγγελωντα χαι νβρίζειν νομίζοντα ραχϊβαι 

r¡ λοιδορηύαι ^ τι τοιούτον χοιηύαι· ^·ημο6&ένης γονν 

χαΐ τω βλεμματι νβρίζειν τινάς, *αΙ αφόρητα είναι τά 

τοιαύτα, χαΐ ¿^ίβτα69αι τονς άν&ρώπονς νπ' αντών 

TUVTr¡ η ίχείντι οίεται.' ταντα δί οΐ μίν το χαλάν χαΐ 

το αΐβχρόν δ τι Tf¡ αλητεία ¿βτίν άγνοοϋντες χαΐ προς 

την δόξαν χεχηνότες, χαΐ αύτοί νβρίζεβ&αι νομίζονβιν, 

ιΐ τΐξ ^ προββλύίοι αύτονς πιχρότερον r¡ χαταγελωη 

αντών η χλήττοι η λοιδοροίη. άνηρ δε εν φρονων 

χαΐ νονν εχων, οίον είναι δει τον φιλόβοφον, νχο 

ούδενοξ τούτων ταράττεται, ονδ' οίεται τό πάβχειν 

αύτά αΐβχρόν, άλλά τό xoulv μάλλον έχεί τί χαι ò 
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O B DER P H I L O S O P H JEMANDEN WEGEN BELEIDIGUNG 

VERKLAGEN SOLL ( l o ) 

Er pflegte zu sagen, daß er für seine Person niemals eine ge-
richtliche Klage wegen Beleidigung eingereicht und auch 
nie einem der anderen, die Philosophen sein wollten, dazu 
geraten hätte. Von dem nämlich, was manche erleiden und 
sich daher mißhandelt fühlen, sei ja nichts eine Mißhand-
lung oder Schande für die Erleidenden, wenn sie zum Bei-
spiel beschimpft oder geschlagen oder angespien würden, 
wovon das Ärgste sei, wenn man von einem anderen ge-
schlagen würde. Daß solche Menschen weder Schande noch 
Schimpf davon haben, das bewiesen ja die Söhne der Sparta-
ner, die öffentlich gegeißelt wurden und eben darauf noch 
stolz waren. Und wenn ein Philosoph nidit Schläge oder 
Beschimpfung verachten könnte, was taugte er dann über-
haupt, wo er doch beweisen müßte, daß er selbst den Tod 
verachtet? - «Ja, aber die Gesinnung des Beleidigers ist ja 
das Arge, daß er triumphiert und in der Überzeugung, 
einen zu mißhandeln, einen schlägt oder schmäht oder 
Ähnliches tut. Demosthenes^' wenigstens meint doch, daß 
manche einen schon durch ihren Blick beleidigen und daß so 
etwas unerträglich sei und daß infolge solcher Beleidigun-
gen die Menschen aus diesem oder jenem Anlaß ganz außer 
sich gerieten. » - So denken die Menschen, die nidht wissen, 
was in Wahrheit gut und böse ist und auf die Meinung der 
Leute mit offenem Munde stieren und sich schon beleidigt 
fühlen, wenn einer sie schief ansieht oder über sie lacht oder 
sie schlägt oder schmäht. Aber ein Mann, der rechte Ein-
sicht und Verstand hat, wie das der Philosoph haben muß, 
der wird von einer solchen «Mißhandlung» nicht aus der 
Fassung gebracht und glaubt nicht, daß er dadurch etwas 
Schimpfliches erlitt; vielmehr hält er das Unrechttun für 
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ηάβχων άμαρτάνει-, ό 6ì ¿ψαρτάνων tv^g χαΐ ¿v 
alexyvT¡ ierív, ó μίντοι χάβχων ώς ovv ονχ àyMçxàvn 
χα&όβον xáe%íu, οντάς ovài iv αΐβχρώ ovâevl γίνεται. 
δθεν o^d* ixl dittaç ούό' b¿ ¿χχλ^ματα xçot'i&oi àv 
δ νονν Ιχον, ùttCxÎQ ovd' νβρία^Μ àv δόξειεν χαΐ 
γάρ μιχρόιίτυχον τό άγαναχηΐν ^ ¿mztívée^ai ηερί 
TÔV τοιούτων χρ^ς ήβνχως οΐβει τό βνμβάν, 
¿xcl xtd χρεχον τοντο τω βονλομίνφ είναι μεγαλό-
φρονι. Σωχράτης γονν οντω διακείμενος φανερός ^ν, 
Ьд δημοβία Ιοι^ορη^εΙς ύ** Άριβτοφάνονς, ονχ δχως 
ήγανώιτηαεν, άλλά χαΐ έντνχων ήξι'ου αντόν εΐ χαΐ 
χρός δλλο τι τοιοντον βονλοιτο χρηβ9αι ούτω. ταχύ 
у' αν ίχείνος iv όίίγοις λοιδορούμενος εχαλίχηνεν, Ьд 
ovδi iv Ο^εάτρφ λοιδορη^εΙς ήγανάχτει. Φωκίων δί 
6 χρηβτός, τής γνναιχος αύτον χροχηίαχιβ&είβης χρός 
τίνος, τοβοϋτον ίδίηοεν ίγκαλείν τώ χροχηλακίβαντι, 
ωβτε iяεl δείβας ixεlvoς χροβ^Χάέ τε καΐ βνγγνώμην 
ίχειν ήξίον τον Φωκίωνα, φάβκαν ^γνοηκίναι ότι f¡v 
^xítVov γννή, είς r¡v έχλημμέλει- 'àiià i} γε έμή ywi¡ 
ονδέν' εφη 'vxò ύον χίχον&εν, ετίρα δ i τις {«ως· 
ωβτε ονδί χρή έμοί 6Í άχολογείβ^αι'. xai &λλονς δί 
χολλονς &νδρας ίχοιμ αν λίγειν χειρα9έντας ύβρεως, 
τονς μίν εκ τίνων γλώββη χλημμελη^έντας, τονς δί 
χερβΙν ωβτε αΙχιβ9ηναι το βωμα· χαΐ οϋτε άμνναμενοι 
φαίνονται τονς χλημμελήβαντας, οϋτε άλλον τρόχον 
εχεξελ&όντες, άλλά xáw χραως ¿νεγχόντες τήν άδι-
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schändlich. Denn was macht der so «Beleidigte» falsch? Ist 
es doch der Beleidigende, der etwas Schändliches tut; der 
Beleidigte dagegen tut nichts, was ihm Schande bereiten 
könnte, da er nichts falsch macht, indem er beleidigt wird. 
Daher wird der wirklich Verständige auch nicht mit einer 
Klage vor Gericht gehen oder Beschuldigungen erheben, da 
er sich nicht beleidigt fühlt; es ist ja borniert, sich über sol-
che Dinge zu ärgern oder aufzuregen. Vielmehr wird er die 
ihm bereiteten Unannehmlichkeiten mit Sanftmut und in 
aller Gemütsruhe tragen; steht doch dem, der hochsinnig 
sein will, dies wohl an. Sokrates offenbarte ja eine solche 
Gesinnung; als er von Aristophanes öffentlich beschimpft 
war^^, ärgerte er sich überhaupt nicht darüber, sondern 
fragte ihn, als er ihm begegnete, ob er seine Person noch zu 
einem anderen ähnlichen Zweck verwenden wollte. Und si-
cher hätte er sich über kleine Schmähungen nicht geärgert, 
er, der ja nicht einmal ungehalten war, als er öffentlich im 
Theater geschmäht wurde. Und wie hat sich der treffliche 
Phokion^^ benommen. Als seine Frau von irgendeinem 
Menschen schwer beschimpft war, dachte er so wenig 
daran, den Beleidiger zu verklagen, daß er, als dieser in sei-
ner Angst zu ihm kam und ihn um Verzeihung bitten wollte 
- der Mensch sagte, er habe nicht gewußt, daß es seine 
(Phokions) Frau sei, gegen die er sich vergangen h a b e - , die-
sem erwiderte: «Aber meine Frau hat nichts Kränkendes 
von dir erlitten; das ist wohl eine andere gewesen. Daher 
brauchst du dich auch nicht bei mir zu entschuldigen.» -
Übrigens könnte ich noch viele andere Männer nennen, die 
Beleidigungen erfahren haben - die einen durch Worte, die 
anderen sogar durch Faustschläge, so daß ihr Körper miß-
handelt wurde - , und doch haben sie sich, wie feststeht, 
nicht gewehrt gegen die Tater, noch einen anderen Weg 
(zur Genugtuung) beschritten, sondern die Beleidigung mit 



4 6 8 Muson ius 

χίαν αντ&ν. χαϊ γάρ άή το μίν βχοπείν, οχας άνχι-

δήξεταί τις τον δαχόντα, χαϊ άντιχοιήύει χαχ&ς τον 

νχάρξαντα, θηρίου τινός ονχ άν^ρώχον ¿βτίν, ώς 

ούδί τοντο loyùfae9ui δύναται, ότι τα Λοίλά τ&ν 

άμαρτανομεναν w^ άγνοιας τε χαΐ άμαί^ίας τοίς άν-

^ρώχοις άμαρτάνεται, ων ò μεταδιδαχ&είς ενϋνς Λαν-

εται- το δΙ δίχε6&αι τάς αμαρτίας μ^ άγρίως, μηδί 

άνήχεβτον είναι τοίς αλημμελήβαβιν, άλλ' αίτιον είναι 

αύτοίς ¿ίχιδος χρηβτής, ημίρον τρόχον χαΐ φιλαν&ρώ-

Λου ίβτίν. stoffe δή χρεϊττον οντάς ίχοντα φαίνεβ&αι 

τον φιλόβοφον, ωβτε βνγγνώμης à^iovv εΐ τις χλημ-

μελήβειεν είς αύτόν, η δοχείν μίν άμννειν êavrâ δι-

χαξόμενον χαΐ ίγχαλονντα, τζ δί άλη&εία άβχημονεϊν, 

άναχόλον&α τοίς εαυτόν λόγοις πράττοντα; εί γ ε λεγει 

με'ν, ώς ονχ αν άδιχη9είη χοτί Ь άγα&ος άνήρ vxò 

χαχον άνδρός' ¿γχαλεΐ δ' ώς άδιχονμενος vxò άν9ρώ-

acav χονηρ&ν αύτός άξιόν άγαμος είναι. 

XI. 

ΤΙΣ Ο ΦΙΛΟΣΟΦΩΙ ΠΡΟΣΗΚΩΝ ΠΟΡΟΣ. 

'Εβτι χαΐ ετερος χάρος ούδίν τούτον χαχίων, τάχα 

δε χαΐ άμείνων νομιβ&είς αν ονχ άλόγως άνδρί γ' 

ενρώύτω τό σώμα, 6 αχό γης, ά'ν τ' ονν Ιδίαν ίχτ) 
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größter Sanftmut ertragen. Schon die Überlegung, wie man 
jemanden, der einen gebissen hat, wieder beißt und dem Ta-
ter wieder etwas Böses tut, entspricht dem Verhalten eines 
wilden Tieres, nicht eines Menschen, der nicht einmal zu 
erkennen vermag, daß die Menschen die meisten Verfeh-
lungen aus Unwissenheit oder Unverstand begehen und 
daß der Táter, wenn er durch Belehrung umgestimmt ist, 
sogleich damit aufhört; die Beleidigungen (die einem wi-
derfahren) ohne Erregung hinzunehmen und gegenüber 
den Tätern nicht unversöhnlich zu sein, sondern vielmehr 
ihnen ein Grund zu tröstlicher Hoffnung zu sein, das ist ein 
Kennzeichen eines milden und menschenfreundlichen Cha-
rakters. Wieviel besser ist es, daß der Philosoph in dieser 
Weise seine Gesinnung offenbart und zur Verzeihung be-
reit ist, wenn sich jemand gegen ihn vergangen hat, als sich 
dagegen zu wehren, indem man den Täter vor Gericht ver-
klagt und ihn beschuldigt. In Wahrheit erniedrigt man sich 
durch dieses Verhalten, indem man in stärkstem Wider-
spruch zu seinen eigenen Grundsätzen handelt, falls man 
die Meinung vertritt, daß der tugendhafte Mann von einem 
schlechten niemals beleidigt werden kann. Erhebt er aber 
Klage, so tut er das in der Meinung, von schlechten Men-
schen Unrecht erlitten zu haben, während er sich doch 
selbst für tugendhaft hält. 

w o DER P H I L O S O P H SEINEN LEBENSUNTERHALT 

ERWERBEN SOLLTE ( l l ) 

Es gibt auch eine andere Art von Einkünften, die nicht 
schlechter ist als diese und vielleicht aus gutem Grunde für 
noch besser gelten könnte - wenigstens für einen Mann von 
robuster Konstitution: Es handelt sich um die Einkünfte, 
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τις αν гв χαΐ μή. χολίοΙ γάρ δή χαΐ άλλοτρι'αν γήν 

γιοργοϋντες, η ύημοβίαν ^ Ιδιωτιχήν, δύνανται τρέ-

φειν ον μόνον αντονς, χαΐ τε'χνα δί χαΐ ywalxag' 

ίνωί ye δή χαΐ εΙς &γαν άχο τούτον ενπορονβιν, 

αντουργιχοί χαΐ φιΙόχονοι ζντΐς. αμείβεται γαρ ή γ^ 

χάλλιβτα xai διχαιότατα τονς ¿χιμελομενονς αντ^ς, 

Λολλαχλάβια &ν λαμβάνει διδονύα χαΐ άφ^ονίαν χαρ-

¿χονύα χάντων τόν άναγχαίον χρός τον βίον τώ βον-

λομε'νω χονείν, χαΐ ταύτα μίν βνν τψ χρίχοντι, 6νν 

αΐβχύν^ δ" ούδϊν αυτών, ον γάρ ίβτιν άν^ρώχων 

ονδείξ μή ^ρνχτιχός γε μηδί μαλαχός &ν, δς αν φαίη 

τών γεωργιχ&ν Ιργων ζδτι^ονν αΐβχρόν ^ άνάρμοατον 

άνδρΙ άγα9ό είναι, χώς μίν γάρ ού xaiòv το φντεύ-

ειν; χώς δϊ τό άρούν·, χ&ς δΐ τό άμχελονργείν, το δί 

βχεΐρειν, το δί »ερίζειν, το δί άλοαν, ον χάντ ελευ-

θέρια ταύτα χαΐ άνδράύιν άγαθοίς χρίχοντα; xcà μήν 

το χοιμαίνειν ωβχερ Ήβίοδον ου χατχΑχννεν ονδ' 

¿χώλνεν είναι &εοφιλή τε χαΐ μονΟιχόν, oCreg ουδ' 

αν &λλον ούδενα χωλύβειεν. ¿μοί μίν δή χαΐ αρεβτόν 

τούτο χάντων τδ>ν ¿ν γεωργϊαις έργον, ότι rg ψνχ^ 

χαρέχει βχολήν χλείονα διανοείβ&αϊ τι χαϊ ζητείν χαι-

δείας έχόμενον. 5βα μίν γαρ έργα xáw έντείνει το 

βόμα χαϊ χάμπτει, ταύτα χαΐ τήν ψνχήν άναγχάζει 

χρός αντοίς είναι μόνοις r¡ μάλιβτα ύννεντεινομένην 

τω βώματι' оба δί τών έργων έφϊηϋι μή &γαν έντε-

τάβ&αι τ ό « ά μ α , τ β ν τ ' ούχ άχείργει τήν ψνχήν έχλογι-
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die man dem Land abringt, ob man es nun selbst besitzt oder 
nicht. Können doch sogar viele, die fremdes Land bebauen, 
mag es nun öffentliches oder Privateigentum sein, davon 
nicht nur sich selber, sondern auch Weib und Kind ernäh-
ren. Einige, die mit eigenen Armen arbeiten und Freude an 
ihrer Arbeit haben, ernten davon überreichen Ertrag. 
Dankt doch die Erde denen, die sie voll Sachverstand pfle-
gen, auf das schönste und gerechteste, indem sie ihnen ein 
Vielfaches von dem wiedergibt, was sie empfängt, und eine 
reiche Fülle all der zum Leben notwendigen Dinge dem 
spendet, der tüchtig arbeiten will, und dies alles im Einklang 
mit Recht und Billigkeit, niemals mit Schimpf und 
Schande. Gibt es doch unter den Menschen keinen einzi-
gen, falls er nicht in Wohlleben und Verweidilichung völlig 
aufgegangen ist, der behauptete, daß irgendeine Arbeit des 
Bauern zu schimpflich oder einem tüchtigen Manne unan-
gemessen wäre. Ist denn nicht das Pflanzen von Bäumen 
etwas Schönes? Und den Acker zu pflügen? Oder die Pflege 
der Reben ? Und das Säen, das Ernten, das Dreschen - sind 
nicht all diese Arbeiten eines freien Mannes durchaus wür-
dig? Und schicken sie sich etwa nicht für Männer der Tu-
gend? Und ein Hirte zu sein - wie das den Hesiod nicht ent-
ehrt oder gehindert hat, den Göttern lieb und ein Günstling 
der Musen zu sein, so kann es auch keinen anderen daran 
hindern. Mir persönlich ist aber das bei allen Arbeiten des 
Landmanns besonders lieb: daß die Seele daher die größere 
Muße hat, über etwas nachzudenken und über Dinge zu 
sinnen, die in engstem Zusammenhang mit wahrer Bildung 
(der Seele) stehen. Denn alle Arbeiten, die den Körper über-
mäßig anstrengen und zermürben, die zwingen auch die 
Seele, sich nur mit ihnen zu beschäftigen oder sich auf das 
stärkste zusammen mit dem Körper anzustrengen. Die 
Arbeiten aber, die zulassen, den Körper nicht übermäßig 
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ζεα&αί τι. τών χρειττόναη/ χάχ τόν τοιοντων λογιβμών 
αντήν αυτής γίνεβ&αι βοφατίραν, ού άή Mal μάλι,βτα 
яйд φΜβοφος ¿φΰται. δια ταντ' έγω την «οιμΐνιχήν 
άβχάξομαι μάλιβτα· it γε μην δμα φιλοΰοφεί τις χαΐ 
γεωργεί, ονχ άλλον αν παραβαλοιμι τούτω βίον ονδί 
χοριβμ'ον ετερον χροτιμήβαιμι &ν. s r ô g μίν γαρ ον 
χατά φνβιν μάλλον ¿xò χής, f¡ τροφός τε χαΐ μητηρ 
έβτίν ήμάν, ^ ¿я' βλλον τον τρεφεβ^αι; χως δ" ούχ 
άνδριχώτερον τον χα^β&αι iv χόλει, ωβπερ οΐ σοφι-
αταί, το ξήν iv χορίφ; χ&ς δ' ονχ νγιεινότερον τον 
βχιατροφεΐσ&αι το εξω διαιταα&αι; 'τί δ¿; ¿λεί:&εριώ-
τερον αντον αυτψ μηχαναβ&αι τά άναγχαϊα ^ χαρ' έτερων 
λαμβάνειν' αλλά φαίνεται το μή δεΐβϋ^αι &λλ.ον χρός τάς 
χρείας τά; αντον χολν όεμνότερον η τό δεΐβ^αι. όντως 
&ρα χαλόν χαΐ ενδαιμονιχόν χαι ^εοφιλίς τό ξήν ая'о 
γεωργίας ¿ert, ανν γε τδ χαλοχαγα&ίας μή όλιγωρείν, 
ωβτε Μνβωνα τον ΧηναΙον 6 &εός άνείχε ύοφον χαΐ 
τον Ψωφίδιον Άγλαον ενδαίμονα χροβηγόρενβε, χωρι-
τιχώς εχατερον αντών βιονντα χαΐ αντονργία χρώ-
μενον χαΐ t^ç ¿V ϋβτει διατριβής αχεχόμενον. αρ' 
ονν ονχ äliov ζηλονν τε χαΐ μιμείβ^αι τοντονς χαΐ 
χεριεχεύ&αι βχονδή τον γεωργεΐν, 

'Τί ονν, ον δεινόν' φαίη τις αν [βως '&νδρα χαι-
δεντιχον χαΐ δννάμενον χροβιβάζειν νεονς είς φιλο-
βοφίαν ίργάζεύ9·αι γήν χαΐ τά βώματι χονείν τοίς 
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anzustrengen, hindern die Seele nicht, sich etwas von den 
höheren Dingen auszuwählen und auf Grund solcher Ge-
danken an die Weisheit über sich selbst hinauszuwachsen, 
wonach ja gerade jeder Philosoph am meisten trachtet. Da-
her preise ich vor allem das Leben des Hirten. Wenn aber 
einer zugleich ein Freund der Weisheit und ein Landmann 
ist, dann läßt sich kein anderes Leben mit seinem verglei-
chen, und kein anderes Einkommen würde ich seinem vor-
ziehen. Ist denn nicht die Ernährung aus der Erde, unserer 
Mutter und Ernährerin, weit naturgemäßer als der Lebens-
unterhalt aus einer anderen Quelle? Entspricht denn nicht 
das Leben auf dem Lande der Würde des Mannes viel mehr, 
als in der Stadt zu hocken wie die Sophisten? Und ist es 
nicht viel gesünder, draußen in frischer Luft zu leben als im 
Schatten aufzuwachsen? Es ist dodi klar, daß von einem 
freien Manne zu erwarten ist, eher sich selbst das Lebens-
notwendige zu erarbeiten, als es von anderen in Empfang zu 
nehmen. Es ist doch viel ehrenvoller, für seine eigenen not-
wendigen Bedürfnisse keinen anderen Menschen zu brau-
chen, als ihn nötig zu haben. So ist denn der Lebensunter-
halt durch Bewirtschaftung des Landes wirklich schön und 
eine Quelle des Seelenfriedens und Gott wohlgefällig, we-
nigstens, wenn man dabei das Streben nach dem Guten 
nicht vernachlässigt. Daher hat ja der Gott den Myson für 
weise erklärt und den Agíaos aus Psophis glückselig ge-
nannt; beide lebten ganz für sich, bearbeiteten selber ihren 
Acker und hielten sich fern von dem Treiben der Stadt. Und 
da sollte es sich nicht lohnen, ihnen nachzueifern und sich 
mit ganzer Liebe dem Landbau zu widmen? 

«Aber - könnte vielleicht einer sagen - ist es denn nicht 
irrsinnig, daß ein zur Erziehung befähigter Mann, der die 
Begabung hat, junge Männer zur Philosophie hinzuführen, 
den Acker selbst bebaut und schwere körperliche Arbeit 



4 7 4 M u s o n i u s 

%açCxtu$ ΧΑΡΝΟΊΐΗΒΊΑΣ·' vai. SHVÒV ùv χοϋτο τ ω δντι 

tlxtç êxâXvtv f¡ içyaeia της γής φιλοβοφείν 

tj βλλονς χρός φιλοβοφίαν ώφίλίΐν. νϋν di χαΐ μάλ-

λον &ν μο( δοχονύίν ώφίλίΙβ9αι οΐ ν/οι ούκ ¿ν χόλει. 

τω διδασχάλψ ΰννόντις ονδ' iv τή διατριβή άχονοντεζ 

αύτον λέγοντος, άλλ' ίργαζόμενον ixl ττ}ς άγροιχίας 

όρ&ντες χαϊ Ιργψ Μει,χννμενον αχερ νφηγείτκι Ь 

λόγοξ, δτ( χονείν χαΐ χαχοχαΟ^είν τω βώματι μάλ-

λον ^ £ τ / ρ ο υ δεΙβ9αι τον τρ¿φovtoς. τί δί τ ό χωλύοι' 

ίβτΐ χαΐ ¿ργαξόμενον [ / t f t à ] τον διδαβχάλον τον μα-

^ητί/ν άχονειν τι άμα χερί βωφροβννης η διχα^οβννηζ 

ìj χαρτεριας λέγοντος; χολλών μίν γάρ λόγων ον δεί 

τοίς φιλοβοφηβονβι. χαλ&ς, ονδε τον ΰχλον τοντον τ&ν 

θεωρημάτων άναληχτ^ον χάντως τοίς v/otff, έφ' ω 

ψυβωμενονς τούς ΰοφιβτάς όρώμεν ταντα γάρ ίή τώ 

δντι Ι κ α ν ά χατατρίψαι βίον άν9ρώχον ¿βτί. τά δ' 

αναγχαιότατα χαΐ χρηβιμώτατα μα&είν ονχ άδννατον 

χαΐ χρός έργαβϊψ γεωργιχ^ β ν τ α ς , т с χαΐ ον 

δι,ά παντός ¿ργαβομένονς, άλλα άναχανλαις χρηβομενονς. 

όλίγοι μίν ονν τον τρόχον τοντον εθελήβονβι μαν&ά-

νειν, οίδ" άχριβ&ς ¿γώ· εότι, di άμεινον μηδί χροούναι 

τω φιλοβόφψ τονς χλεϊονας τ&ν φιλούοφείν λεγόντων 

νέων, οβοι βα9ροϊ τε χαϊ μαλαχοί, δι ovf χροβιόντας 

άναχίμχλαται χηλϊδαν φιλοοοφία. τΰν μ^ν γάρ άλη-

ϋ-ινών ε'ραατόν φιλοβοφίας ονχ εύτιν ονδ εις, og ούχ 

αν έ&ελησειε μετ α ν δ ρ ό ς άγα&ον διάγειν iv χαρίω, 

χαΐ εΐ χαλεχώτατον τνχοι ον το χωρίον, μέλλων γε 
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verrichtet wie simple Bauern?» - Ja, verrückt wäre das 
wirklich, wenn tatsächlich die Bebauung des Ackers einen 
hinderte, Philosoph zu sein oder andere als Jünger der Phi-
losophie zu gewinnen. In Wirklichkeit liegt aber die Sache 
doch so, daß die Jünglinge weit mehr Nutzen davon haben, 
wenn sie nicht in der Stadt mit ihrem Lehrer zusammen 
sind und nicht seinen Vortrag in der Schule dort hören, son-
dern ihn sehen, wie er selber auf dem Acker arbeitet und so 
durch die Tat bewährt, was seine Lehre verkündet, daß man 
sich abmühen und lieber mit körperlicher Arbeit quälen 
muß, statt einen anderen Menschen zu beanspruchen, der 
einen ernährt. Was hindert denn, daß der Schüler bei der 
Landarbeit seinen Lehrer hört, der zugleich etwas von 
Selbstzucht oder Gerechtigkeit oder Ausdauer sagt? Brau-
chen doch diejenigen, die das Studium der Philosophie rich-
tig anfangen wollen, gar nidit so viele Lehrsätze und über-
haupt nicht diese unheimliche Menge an theoretischem 
Wissen, womit wir die Sophisten sich brüsten sehen; denn 
deren Art ist ja in der Tat geeignet, das Leben der Menschen 
sinnlos zu verderben. Aber das Notwendigste und Nütz-
lichste lernen kann man auch bei der Landarbeit, zumal 
wenn man sie nicht ohne jede Unterbrechung ausübt, son-
dern auch Ruhepausen hat. Daß freilidi nur wenige diesen 
Weg des Studiums beschreiten wollen, weiß ich sehr gut. 
Und doch ist es besser, daß dem Philosophen nicht die 
Masse der angeblich Philosophie studierenden Jünglinge 
zuläuft, die verdorben und verweichlicht sind, durch deren 
Andrang das Kleid der Philosophie nur mit häßlichen Flek-
ken beschmutzt wird. Denn unter den echten Jüngern der 
Philosophie gibt es auch nicht einen, der nicht zusammen 
mit einem tugendhaften Mann auf dem Lande leben wollte, 
selbst wenn das betreffende Land nodi so sdiwer zu bear-
beiten sein sollte, wenn er nur hoffen darf, einen reichen 
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άχολαύΐΐν μεγάλα ταύτης της διατριβής τω aweívai 

τφ διδαβχάλο νύχτωρ χαι με^' Ί/μίραν, τω άχείναι 

τών άβτιχών xaxôv, αχερ εμχόδιον τω φιλοβοφείν, 

τω μη δνναα9αι λαν^άνειν εν η χαχως τι χοι&ν, δ δη 

μέγιβτον τοίς xaιδεvoμ¿voις δφελος· χαΐ εβ^ίειν di 

χαΐ χΐνειν χαΐ χα&ενδειν ¿φορώμενον νπ άνδρος άγα-

μου μίγα ϋφελος. α δϊ γένοιτ' αν ¿ξ άνάγχης ¿ν 

Tg ewoveía Tg *βτ' άγρόν, ταντα ίχαινεΐ χαΐ ©í'oyvig 

iv οΐς φηβι 

v a i μιτά τ ύ ν β ν jt nivt χ β ΐ Mit, χ α ΐ p . r t ò т о й » » 

lit, χαΐ Svíavt τοίς, &ν μτγάΐη ίνναμις. 

δτι γε μην ονχ ίίλλονς τινάς ^ τονς άγα9ονς άν-

δρας λέγει μεγάλην Ιχειν δνναμιν προς άν&ρώχων 

ώφέλειαν, εΐ βννεβ&ίοι χαΐ βνμχίνοι τις αντοίς καΐ 

βυγχα&έξοιτο, ζωδε^ δεδήλωχεν 

{β91ύρ μίν γά(/ άπ' Ιβ^Ιά μα9ήβίαι· ην St χαχοίβι 
^βνμμιγζς, ánollís χαΐ tir iòrra νόον. 

μη δή λεγέτω τις δτι τφ μαν^ανειν η χω διδάβχειν 

δ χρή TÒ γεωργεΐν ¿μχόδιον ού γαρ Ιοιχεν όντως 

εχειν, εΐ δ^ μάλιύτ αν οντω χαΐ εχΐ πλείστον ό μίν 

μαντόνων βννεϊη τφ διδάβχοντι, ó df διδάβχων δ là 

jjíipóg εχοι τον μαν&άνοντα. τούτον δί τοιούτον 

υντος, Ò χόρος εχ γεωργίας φαίνεται ων τώ φιλοβόφω 

χρεχωδεβτατος. 
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Gewinn von diesem Aufenthalt zu haben, dadurch daß er 
mit seinem Lehrer bei Tag und Nacht zusammen ist, wie 
auch dadurch, daß man fern von den Übeln der Stadt lebt -
die ein Hindernis für den Jünger der Philosophie sind - und 
dort nicht unbeobachtet ist, wenn man einen guten oder 
schlechten Lebenswandel führt, was ja gerade ein großer 
Segen für die Studierenden ist. Und es ist auch sehr nütz-
lich, wenn man unter den Augen eines tugendhaften Man-
nes ißt, trinkt und schläft. Das alles entwickelt sich mit in-
nerer Notwendigkeit bei dem Zusammenleben auf dem 
Lande. 

Darauf weist ja auch schon Theognis^' hin, indem er sagt: 

Und mit denen zusammen da trink und iß und mit denen 
sitze zusammen, genehm Herren gewaltiger Macht. 

Daß er aber meint, daß keine anderen als die edlen Männer 
gewaltige Macht hätten zum Nutzen der Menschen, wenn 
einer mit ihnen zusammen esse und trinke und zusammen-
sitze, das zeigen die folgenden Verse: 

Weil von Gutem nur Gutes der lernt; wenn du aber mit 
Schlechten 
Umgang hast, dann verdirbt dir auch der jetzige Sinn. 

Es soll also niemand behaupten, daß die Arbeit auf dem 
Lande das Lehren und Lernen des Notwendigen behinderte. 
Denn das ist ja überhaupt nicht der Fall, wenn der Lernende 
mit den Lehrenden möglichst in diesem Sinne die meiste 
Zeit zusammen ist und der Lehrende den Lernenden ständig 
unter seiner Aufsicht hat. Unter diesen Umständen kommt 
es den Aufgaben des Philosophen in besonderem Maße ent-
gegen, daß er seinen Lebensunterhalt aus dem Landbau be-
zieht"''. 
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χ π . 

Π Ε Ρ Ι Α Φ Ρ Ο Λ Ι Σ Ι ί Ι Ν . 

Μέρος μίντοι τρνφης ον μιχρόχατον χάν roíg 

άφροάιβιοις έβχιν, δη χοιχι'ίων i¿ovtttt· χαιδιχόν οΐ 

τρνφ&νχεζ ού νομίμων μόνον άλλά χαΐ χαρανόμων, 

ούάί μόνον άλλά xcà άρρένον, &λλοτί &λλονζ 

&7]ρώντίς ¿ρωμένονς, χαΐ τοίς μίν iv ίτοίμφ ονβιν ονχ 

άρχονμίνοι, τ&ν ύί βχανίων ίφιέμινοι, βνμχλοχάς â" 

άβχήμονας ζιμοΰντίς, δχερ Sxavta μεγάλα ¿γχλήματα 

¿ν&ρώπον iazív. χρή di τονς μή χρνφ&ντας T¡ μή 

χαχούς μόνα μίν άφροδϊύια νομΐξειν SCxaut τά iv 

γάμφ χαΐ ¿χΐ γενίϋει, παίδων βννχελονμενα, 5τ( και 
νόμιμα έβχιν χά δέ γ ε ^δονην δρώμενα i>ιλήv άδιχα 

χαΐ χαρανομα, χάν iv γάμφ βνμχλοχαϊ δ' &λλαι al 

μεν χαχά μοιχείαν χαρανομώχαχαι, χαΐ μεχριώχεραι χον-

χων ονδίν al χρός αρρενας χοίς άρρεαιν, 5xt χαρά φνβιν 

TÒ τόλμημα· δβαι δί μοιχείας έχχος Οννονβίαι χρος &η-

λείας εΙβΙν ioxερημεva^ τον γίνεβ&αι χαχά νόμον, χαΐ 

ανχαι χάβαι αΐΰχραί, αϊ γε χράχχονχαι δι άχολαύίαν. 

ώς μεχά γε βωφροβννης οΰτ' αν ίχαίρα χληΰιάζειν 

νχομείνειε χις, ονχ' αν iλεv&iρψ γάμον χωρίς ονχ ι 

μά ^ία &εραχαίνχ^ χ^ αύχοϋ. τό γάρ μή νόμιμον μηδ' 

ενχρεχίς χών βννονβιδ>ν χούχων αΐβχός χε χαΐ δνειδος 

μέγα χοίς &ηρωμένοις ανχάς· &&εν ούδ^ χράχχειν φα-
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VON DEN BEZIEHUNGEN DER BEIDEN GESCHLECHTER ( l 2 ) 

Ein Schwerpunkt der ausschließlich lustbetonten Existenz -
und nicht der unwichtigste - ist das Sexualleben, weil dieje-
nigen, die ein lusterfülltes Leben führen, vielfältige Liebes-
beziehungen benötigen, nicht nur erlaubte, sondern auch 
sittenwidrige, nicht nur zum weiblichen, sondern auch zum 
männlichen Geschlecht. Bald machen sie Jagd auf diese, 
bald auf andere Lustobjekte, und mit denen, die ohne weite-
res zugänglich sind, nicht zufrieden, sudien sie ungewöhn-
liche Beziehungen zu knüpfen und sind auf unanständige 
Verbindungen aus. - Das alles sind Beziehungen, die eine 
schwere Schande für einen Menschen darstellen. 

Es dürfen aber die Menschen, die nidit wollüstig sind, 
nur den Liebesverkehr in der Ehe, der die Erzeugung von 
Kindern als Ziel hat, für sittlich erlaubt halten, weil er audi 
dem Gesetz gemäß ist. Dagegen ist ein Verkehr, der nur 
den Sinnesgenuß bezweckt, unsittlich und unrecht, auch 
wenn er in der Ehe erfolgt. - Was aber andere Arten der 
Umarmung betrifft, so sind die durdi Ehebruch die unsitt-
lichsten, und nicht weniger abscheulich ist sexueller Ver-
kehr von Männern mit Männern, weil dies ein Vergehen 
wider die Natur ist. 

Aber auch der Verkehr mit Frauen - ohne daß dabei Ehe-
bruch in Frage kommt - der aber nicht legaler Natur ist -
auch alle derartigen «Verhältnisse» sind unsittlich, da sie ja 
nur infolge von Zuchtlosigkeit gepflegt werden. Wie sich ja 
auch niemand, der ein sittlicher Charakter ist, jemals mit 
einer Dirne einlassen würde oder mit einer freigeborenen 
Frau (außerhalb der Ehe) oder, bei Gott, mit seiner eigenen 
Magd. Denn das Unsittliche und Unschickliche eines sol-
chen Verkehrs bedeutet eine schwere Schande für die, die 
solche Verhältnisse suchen. Daher wagt es auch keiner, vor 
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viçôg ονδίν άνέΐίται τών τοιονχων ovôtiç, xàv ¿я 

όλίγον ipv9çi.âv οΙός τε ζ, έπιχρνπτόμενοι δί χαΐ 

λά^ρφ οΐ γι μή χΐίίοζ άχερρωγότίς ταντα χολμώβιν. 

χαίτοι τό γε χειραΟ^αι ίανϋ^άνειν ¿φ' οΪς πράττει τις 

όμολογονντος άμαρτάνειν ¿βτί. 'νή ^ϊά·' φηβίν 'άλί' 

ονχ ωβχερ ò μοιχεναν àiixtl τον &νδρα διεφθαρ-

μένης γνναιχός, ούχ οντάς χαΐ 6 τ^ εταίρα βννων 

άδιχεί τινά η νή Ла Tg μή ίχούβ^ άνδρα' ovdi γάρ 

έλχίδα χαίδων ονδενός διαφθείρει οντος.' iyh δ' 

ixijm μίν λέγειν, ώς χας δβτις άμαρτάνει χαΐ άδιχεί 

ενθνς, εΐ χαΐ μηδένα τών χέλας, άλλ' αντόν γε χάν-

τως χείρονα άχοφαίνων χαΐ άτιμότερον 6 γάρ άμαρ-

τάνων, χαρ' δβον άμαρτάνει, χείρον χαΐ άτιμότερος. 

ίνα ονν iô την άδιχίαν, άλλ' άχολαβίαν γε χ&αα 

άναγχη χάντος χροβεΐναι τώ ήτταμένφ αΐβχράς ήδονής 

χαΐ χαίροντι τώ μολννεβθαι, όβχερ al νες· οίος ονχ 

ηχιστά έβτι χαΐ ò δούλ^ Ιδία χληβιάζαν, ζχερ νομί-

ζονβί τίνες μάλιβτά χως είναι άναίτιον, έχεΙ χαΐ δε-

βχότης χάς αντεξονβιος είναι δοχεί δ τι βονλεται χρϊ)-
β&αι δονλω τω ίαντον. χρός τ ο ύ τ ο δΐ ¿αιλονς μοι ò 

λόγος' εΐ γάρ τφ δοχεί μή αΐβχρόν μηδ' άτοχον είναι 

δovλ•Q δεΰχότην χληβιάξειν τ§ εαντον, χαΐ μάλιβτα εΐ 

τνχοι ονβα χήρα, λογιβάβ&ω χοΐόν τι χαταφαίνεται 

αντψ, εΐ δε'βχοινα δονλω χληβιάζοι. ού γάρ αν δόξειεν 
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aller Augen eine solche Beziehung zu unterhalten, wenn er 
noch nicht alles und jedes Schamgefühl verloren hat. Und 
wer noch nicht gänzlich dem Laster verfallen ist, der wagt 
solche Beziehungen nur insgeheim und im Verborgenen zu 
unterhalten. Ist doch schon die Tatsache, daß er versucht, 
bei seinem Treiben unbemerkt zu bleiben, ein Beweis dafür, 
daß er zugibt, sich zu verfehlen. «Gewiß», sagt wohl einer, 
«aber so schwer wie der Ehebrecher sich gegen den Ehe-
mann der verführten Frau versündigt, so schweres Unrecht 
tut doch niemandem der Mann, der mit einer Dirne ver-
kehrt oder, beim Zeus, mit einer Frau, die keinen Mann hat. 
Denn ein solcher Mann verdirbt doch niemandes Hoffnung 
auf (eheliche) Kinder.» 

Ich muß mit allem Nachdruck darauf hinweisen, daß je-
der, der sich verfehlt, zugleich Unrecht tut, wenn auch nicht 
gegen einen seiner Mitmenschen, so doch auf jeden Fall 
gegen sich selber, indem er sich schlechter und unsittlicher 
macht. Denn wer sich verfehlt, der wird, sofern er sich ver-
fehlt, schlechter und unsittlicher. Um aber von dem Un-
recht abzusehen (was er dann tut), es steht doch vollkom-
men fest, daß dem Mann, der sich von einer schimpflichen 
Lust hinreißen läßt, der Vorwurf der Zuchtlosigkeit anhaf-
tet, einem Menschen, der sogar seine Wollust darin findet, 
sich zu besudeln wie die Schweine. Das gilt vor allem auch 
für einen Mann, der mit seiner eigenen Sklavin verkehrt, 
ein Verhalten, das manche geradezu für unschuldig halten, 
da ja doch der Sklavenbesitzer bei dem, was er mit seiner 
Sklavin machen will, keinerlei Beschränkung unterliege, 
wie es heißt. Hierauf ist meine Antwort sehr einfach: 
Wenn jemandem es nicht schimpflich oder anstößig er-
scheint, daß ein Herr mit seiner Sklavin verkehrt, zumal 
wenn es eine Witwe ist, der soll doch einmal darüber nach-
denken, wie er es fände, wenn die Herrin mit ihrem Sklaven 
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tlvai àvtxxóv, ov μόνον el χίχτημίνη Svâpa νόμιμον 

ή γννή χροβοίτο άοϋλον, ¿АЛ' il χαΐ βνανάρος ονβα 

τοντο χράττοι; χαίχοι χονς &v6(fas ον δηχου τόν γν-

ναιχ&ν ά^ιώβΗ τις είναι ιείρονας, ονά' ^τον δννα-

β^αι xàg ίχι^μίας χαιάαγωγείν τάς ίαντ&ν, χονς 

laXVQOx¿povg χήν γνώμην χών άβ^ίνεβχίρων, χονς 

δρχονχας χών άρχομένων. χολν γαρ χρείχχονας είναι 

προβήχει χονς βνίρας, είχερ χαΐ χροεβχάναι ά^ιοννχαι 

χών γνναιχ&ν αν μένχοι ¿Μραχεβχεροι φαίνωνχαι 5ν-

χες, ... xai χαχίονες. δχι ά" ¿χρααίας ίργον χαΐ ονδε-

νός βλλου έβχΐ xò δεδχόχην δονλ^ χίηβιαζειν, χι δεί 

χαΐ λίγειν, γνώριμον γάρ. 

ΤΙ ΚΕΦΔΛΑΙΟΝ ΓΑΜΟΤ. 

Βίον χαΐ γενέβεας χαίδων χοινωνίαν χεφάλαιον 
είναι γάμον. Τον γάρ γαμοννχα, ίφη, xai χήν γαμον-
μένην ¿χΐ χονχα ewiivai χρή εχάχερον 9αχίρφ, ωβϋ·' 
&μα μίν άλλήλοις βιονν, αμα δί χοιεΙβ9αι, χαΐ xoivà 
δί ήγεΐα9αι χανχα χαΐ μηδίν ίδιον, μηδ" αύχό xò 
β&μα. μεγάλη μίν γάρ γενεβις άν9ρώχον, íjv άπο-
χελεΐ τοντο τό ζεϋγος. άίλ' οϋχω χονχο Ixavòv τψ 
γαμοννχι, δ δή χαΐ διχα γάμον γίνοιχ αν βνμχλεχο-
μένων &λλως, ωβχερ χαΐ χά βνμχλέχεχαι ανχοΐς. 
δεί δί ¿V γάμα χάνχως βνμβίαβίν χε είναι χαΐ χηδε-
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verkehrte. Denn das würde er doch für gaiiz unerträglich 
halten, nicht nur wenn die Herrin, die einen rechtmäßigen 
Ehemann hat, sich mit ihrem Sklaven einließe, sondern 
auch dann, wenn sie keinen Ehemann hätte und so etwas 
täte. 

Und doch wird niemand zugeben, daß die Männer schwä-
cher als die Frauen und weniger fähig seien, ihre eigene Be-
gierde im Zaum zu halten, sie, die an Verstand dem schwä-
cheren Geschlecht überlegen sind, sie, die Herrsdienden, 
weniger als die Beherrschten. Denn es sollen doch die Män-
ner (in sittlicher Hinsicht) den Frauen weit überlegen sein, 
wenn sie den Anspruch erheben, ihr Herr zu sein. Freilich, 
wenn sie sich als weniger fähig erweisen, sich zu beherr-
schen, dann sind sie auch schlechter. Daß es aber ein Beweis 
von Zuchtlosigkeit und von nichts anderem ist, wenn ein 
Herr mit seiner Sklavin verkehrt, was soll man darüber 
noch ein Wort verlieren ? Es ist dodi sonnenklar. 

WAS DAS EIGENTLICHE W E S E N DER EHE IST ( 1 3 A UND В) 

Er sagte einmal, die Gemeinschaft des Lebens und der Er-
zeugung von Kindern sei das eigentliche Wesen der Ehe. 
Denn der Heiratende und die Geheiratete müssen sich zu 
dem Zweck miteinander vereinigen, daß sie miteinander le-
ben und zusammen Kinder erzeugen und alle Dinge ge-
meinsam haben und daß keiner etwas allein für sich hat, 
auch seinen Körper nicht. Denn etwas Großes ist die Erzeu-
gung eines Menschen, den dieses Paar hervorbringt. Aber 
dies reicht noch nicht zur wahren Ehe, weil es ja auch ohne 
Ehe geschehen könnte, indem sie sich auf anderem Wege 
vereinigten, wie ja auch die Tiere sich miteinander paaren. 
In der Ehe aber muß in jeder Hinsicht ein enges Zusammen-
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μονίαν άνδρας χαϊ γνναιχός χερΙ άλληλονς, χαΐ ερρω-

μένους χαϊ νοβοννταζ xcd iv παντί χαιρφ, ^ς έφιέ-

μίνος έχάτερος 06περ χαΐ χαιδοποιιας εΐβιν ¿χΐ 

γάμον. οπον μεν ονν ή χηδεμονϊα αντη χέλειός ¿βχι, 

xoi τελέωξ ιτύτήν οΐ βννόντες àXiijXois Λορεχονται, 

άμιΙλώμενοι, vixâv 6 ίτερος τον ετερον, οντος μίν ονν 

ó γάμος y χροβήχει ίχει χαΐ άξιοξ^λωτός ¿erf καλή 

γαρ ή τοκΐύτη xotvwvía' ôxov δ' εχάτερος βχοχεΐ to 
iecvtov μόνον άμελών ^ατερον, ή *«1 νή Ji 6 ετερος 

OVTOS {χει^, χαΐ οΙχΙαν μ^ν olxet την αντήν, dì 

γνώμ^ βλεχει εξω, μή βονλόμενος τω όμόζνγι βνντεί-

νειν τε χαΙ βνμχνεΐν, ίντανϋ·' άνάγχη φ&είρεβ9(α μίν 

τήν χοινωνίαν, φανλως δί εχειν τά χράγμαχα τοίς 

βννοιχονΟιν, χαΐ η διαλύονται τέλεον ¿л" άλλήλων ^ 

τήν βνμμονήν χείρα έρημίας ίχονΟιν. 

ХШ®. 

^ώ χρ^ι τονς γαμονντας ούχ είς γίνος «φοράν εΐ 

¿I εύχατριδ&ν, ονδ" είς χρήματα εΐ κολλά χέχτηνταί 

τίνες, ονδ" είς βώματα εΐ χαλά Ιχονβιν. οντε γάρ 

πλοϋτος οϋτε χάλλος οϋτ' εύγ¿vεш χοινανίαν μάλλον 

αΰξειν я/φνχεν, οβχερ ονδ" όμόνοιαν, ονδ' αν τήν 

χαιδοΛοιίαν χρείττω ταϋτα άχεργαξεται' αλλά βώματα 

μέν χρός γάμον άχοχρόντα τά νγιή χαΐ τήν Ιδίαν 

μεβα χαΐ αύτονργείν Ιχανά, α δή χαΐ ίχιβονλενοιτ 

αν νχο τόν άχολαβταν ήττον, χαϊ Ιργάζοιτο μάλλον 

δαα βώματος Ιργα, χαΐ χαιδοποιοίτο μή ¿νδεώς. ψνχάς 
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leben stattfinden und eine gegenseitige Fürsorge von Mann 
und Frau, wenn sie gesund und wenn sie krank sind, und 
überhaupt in jeder Lebenslage; das wollen beide, wie sie ja 
auch mit dem Wunsch, Kinder zu haben, den Ehebund 
schließen. Wo nun dieses gegenseitige Treueverhältnis 
vollkommen ist und beide durch ihr Zusammenleben mit-
einander dies vollkommen verwirklidien und wetteifern, 
einander in Liebe zu überbieten - eine solche Ehe ist, wie sie 
sein soll, und ein Vorbild für andere. Denn wahrhaft schön 
ist eine solche Gemeinschaft. Wo aber jeder von beiden nur 
das Seine sucht, ohne sich um den andern zu kümmern, 
oder auch nur der eine von beiden so handelt und dasselbe 
Haus bewohnt, während sein Herz nach draußen sieht, weil 
er keine Neigung hat, mit dem Gatten zusammen zu stre-
ben und zusammen zu atmen, da muß die Gemeinschaft 
verderben und das Verhältnis zwischen den beiden Zusam-
menwohnenden schlecht werden, und entweder trennen 
sie sich völlig voneinander, oder ihr Zusammenleben ist 
trostloser, als wenn jeder für sich allein wäre. 

Daher müssen diejenigen, die heiraten wollen, nicht auf die 
Herkunft (des anderen) sehen, ob er aus vornehmer Familie 
ist, auch nicht auf Geld, ob der andere viel besitzt, auch 
nicht auf körperliche Schönheit. Denn weder Reichtum 
noch Schönheit noch edle Herkunft können die Gemein-
schaft inniger machen und ebenso wenig die Eintracht; und 
ebenso wenig machen solche Dinge den Kindersegen glück-
licher. Vielmehr genügen zur Ehe Menschen, die körperlich 
gesund sind und von mäßiger Schönheit und tauglich, sel-
ber zu arbeiten - solche Menschen werden auch nicht so 
leicht von Lüstlingen begehrt und können besser körper-
liche Arbeit leisten und ohne Schwierigkeit Kinder bekom-
men. Für einen solchen Bund sind nach meiner Meinung 
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di ¿χίχηύεκηάτας είναι νομιβτίον τάς xçbg βωφρο-

βύνην χαΐ δίχαιοβννην χαΐ δΛως χρός άρετήν εύφν-

εβτάταξ. χοίος μίν γάρ γάμος χαρΙς Ομονοίας χαλός; 

χοία ò\ xoivwvCa χρη6τ·ή·, χΰ>ς δ' àv όμονοήβειαν &ν-

bçtoxoi χονηροί δντες ¿λλι}ίοις; χός άγαμος χονηρώ 

όμονοήβειεν; ovd¿v γε μάλίον ^ όρ^ώ ξιίλφ βτρεβλόν 

βχη>αρμόβειεν üv, ^ βτρεβλά Βμφα Svtu άλΙήλοιν. το 

γάρ ά·ή βτρεβλόν τω τε 6μο(ψ τώ βτρεβλώ άνάρμοβτον 

χοΐ τω έναντίφ τω εν9εΙ ίτι μάλλον, εβτι άή χαΐ 6 

χονηρός τώ τε χονηρψ ού φίλος oii" όμονοεί χαΐ 

χολν ^τον τω χρηΰτώ. 

XIV. 

ΕΙ ΕΜΠΟΔΙΟΝ TÛI ΦΙΛΟΣΟΦΕΙΝ ΓΑΜΟΣ. 

"Αλλον òi τίνος φήϋαντος, ότι ίμχόδιον αντώ âo-
χοίη είναι τω φιλοσοφείν γάμος χαΐ δ βνν ywaixl 
βίος, ΙΤν^αγόρψ μέν, είχεν 6 Μονβώνιος, ονχ ¿μχό-
διον ^ν, ovài Σοχράτει, ούδί Κράτητι, αν εχαύτος 
βυνωχηβε γνναιχί' χαΐ ούχ αν Ιχοι τις είχεΐν βμεινον 
εχείνων ετέρονς φιλοβοφήβαντας. χαίτοι γε Κράτης 
&οιχός τε *βΙ άύχεν^ς χαΐ άχτήμον τáλêov ^ν, άλλ' 
δμως ίγημεν είτα μηδ" ύχόδνβιν Ιχων Ιδίαν iv ταίς 
δημοβίαις Ά&ηνηβι βτοαΙς διημέρενε χαΐ διεννχτέρενε 
μετά τί}ς γνναιχός' ^μεΤς δΐ άτί οΙχίας όρμώμενοι, 
χαΐ olxhaç τονς νχηρετονντας Ιχοντες ίνιοι, τολμ&-
μεν 5μας λίγειν ίμχόδιον είναι φιλοβοφία γάμον; χαΐ 
μ^ΐν δ γε φιλόβοφος διδάβχαλος δήχον χαΐ •^γεμων 
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die Seelen, die zur Besonnenheit und Gerechtigkeit und zur 
Tugend überhaupt am glückhchsten veranlagt sind, beson-
ders geeignet. Denn welche Ehe wäre schön ohne Eintracht? 
Und welche Gemeinschaft gut? 

Wie aber könnten schlechte Menschen in Eintracht mit-
einander leben? Oder wie könnte ein guter Mensch mit 
einem schlechten in Eintracht leben? Um nidits mehr als 
wenn man ein krummes Holz mit einem geraden zusam-
menfügen wollte oder zwei krumme miteinander. Derm das 
krumme paßt mit einem anderen krummen nicht zusam-
men und noch weniger mit dem ihm entgegengesetzten ge-
raden. Ist ja doch auch der Schlechte nicht Freund des 
Schlechten und verträgt sich nicht mit ihm und noch viel 
weniger mit dem Guten. 

OB DIE EHE FÜR PHILOSOPHEN EIN HINDERNIS IST ( 1 4 ) 

Als ein anderer behauptet hatte, daß ihm die Ehe und das 
Zusammenleben mit einer Frau ein Hindernis für den Phi-
losophen zu sein schienen, erwiderte Musonius: 

Für Pythagoras war es kein Hindernis, auch nicht für So-
krates oder Krates; sie alle waren verheiratet. Und niemand 
kann behaupten, daß andere bessere Philosophen gewesen 
seien als sie. Dabei war Krates ohne Heim und Hausrat, 
überhaupt völlig besitzlos, und trotzdem heiratete er. Und 
weil er kein eigenes Obdach hatte, brachte er mit seiner 
Frau Tage wie Nächte in den öffentlichen Säulenhallen 
Athens zu. Und da wollen wir, die wir ein Haus haben, und 
manche sogar eine zahlreiche Dienerschaft, es trotzdem wa-
gen zu behaupten, daß die Ehe für die Philosophie ein Hin-
dernis sei? 

Der Philosoph ist doch für die Menschen Lehrer und Füh-
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πάντων τοις άν&ρώχοις ieri tôv «atà φνύιν άν&ρώπφ 

xçoerpcôvrov χατά φύβιν δ', si и άλλο, χαΐ το γαμιΐν 

φαίνεται δν. ίπεί τον χάριν ò τοϋ άν9ρώπον δημι-

ουργός αρωτον μίν ίτεμε δίχα τό γίνος ήμών, εΐτ 

έχοίηβεν αυτά διττά αΙδοΙα, τό μίν είναι 0Ί}λεο$ το 

δε άρρενος, είτα δϊ ίνεχοίηβεν ίπι&νμΐαν Ιβχνράν 

εχατέρφ Ο^ατίρον t^s θ ' όμιλίας χαΐ t^s χοινωνίας χαΐ 

χό^ον Ιβχνρόν άμφοίν άλλήλων ίνεχίραοεν, τψ μίν 

&ρρενι τον ^λεος τά δ} &^λει τον άρρενος; ¿ρ' ονν 

γνώριμον, δτι ¿βονλετο «ννεΐναί τε αύτω χαΐ 

σνξήν χαΐ τά προς τον βίον άλλήλοιν βνμμηχανάα&αι, 

χαΐ γενεβιν χαίδων χαί τροφήν άμα χοιεία&αι, ώς αν 

τό γε'νος ημόν άίδιον д. τί δ"; είχε' μοι, χότερα 

χροσήκει εχαβτον χοιείν χαΐ τά τοϋ χ^λας, χαΐ οχως 

οΙχοι ωβιν εν tg χόλει αντον, χαί οχως η χόλις μή έρημος 

ζ, χαΐ οχας το χοιν'ον ε^ει χαλ&ς; εΐ μεν γαρ φής, 

ύς rò αντον ύχεχτεον μόνον, άχοφαίνεις τον άν&ρω-

χον λνχον μηδϊν διαφέροντα μηδ' άλλον 9ηρίον των 

¿γριωτάτων μηδενός, άχερ άχο βίας χαΐ Χλεονεξίας 

χε'φνχε ξην, μή φειδόμενα μηδενός άφ' ότου μέλλει 

χαρχονα^αί τι ήδν, άμοιρα μεν κοινωνίας δντα, άμοιρα 

dì βννεργίας της αχ άλλήλων, άμοιρα δί διχαίον 

παντός, εΐ δ' όμολογηαεις την άν&ρωχείαν φναιν 

μελίοοτι μάλιστα χροΰεοιχε'ναι, η μή δύναται μόνη ζην, 

άχόλλνται γάρ μονω&εΐβα, χρός εν δί χαΐ χοινον 

έργον των όμοφνλων ewvivsvxe χαΐ βνμχράττει χαΐ 

ΰχηιεργάζεται τοίς χληβίον εΐ ταντα τανττ] ίχει, χαΐ 
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rer in allem, was sich von Natur aus für den Menschen ge-
hört. Wenn überhaupt etwas naturgemäß ist, dann ist es die 
Ehe. Warum hat denn der Schöpfer des Menschen zuerst 
unser Geschlecht in zwei Wesensarten geschieden, dann 
ihm zweierlei Schamteile verliehen, das eine für das 
Weib, das andere für den Mann, und dann jedem der beiden 
Geschlechter heftige Begierde nach dem Verkehr und der 
Gemeinschaft mit dem andern eingepflanzt und beiden hef-
tige Sehnsucht nach einander erweckt, dem Mann nach dem 
Weibe und dem Weib nach dem Manne? 1st es nicht offen-
bar, daß er wollte, daß sie zusammen wären, zusammen 
lebten und das zum Leben Nötige zusammen miteinander 
beschafften? Und die Erzeugung und Aufziehung von Kin-
dern zusammen besorgten, damit unser Geschlecht nicht 
ausstürbe? 

Wie? Sag mir doch, ob es sich gehört, daß jeder auch das 
Interesse seiner Mitmenschen berücksichtigt, indem er 
dafür sorgt, daß Familien in seiner Stadt vorhanden sind, 
die Stadt nicht entvölkert wird und das Gemeinwesen ge-
deiht? Denn wenn du behauptest, daß man nur sein persön-
liches Wohl im Auge haben muß, so machst du den Men-
schen zu einem Ungeheuer, das sich in nichts von einem 
Wolf unterscheidet oder von einem anderen der reißend-
sten Tiere, die ihrer Natur nach von Gewalt und Übermacht 
leben, kein Wesen schonen, von dem sie einen Genuß zu 
erbeuten hoffen, bar jedes Gemeinschaftsgefühls, bar der 
Hilfsbereitschaft gegeneinander, bar jedes Gerechtigkeits-
sinnes sind. Wenn du aber anerkennst, daß die menschliche 
Natur am meisten der der Biene gleicht, die nicht allein zu 
leben vermag - geht sie doch in der Vereinzelung zugrunde 
- , während sie an dem einen gemeinsamen Werk ihrer Art-
genossen aus innerer Neigung mitwirkt und mit ihren Ka-
meraden zusammenarbeitet; wenn sich dies so verhält und 
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in χρος τούτοις xtcxia μίν άν&ρώχον είναι νχείΐηχται 

άδιχία те χαΐ άγριότης χαΐ rò τοϋ χληβϊον χράττον-

τος хахйд άφροντιβτεΐν, αρετή δί φιλαν^ρα>χία жа1 

χρηατότης διχΜοβύνη ¿βτΐ χαϊ το ενεργεχιχον 

είναι χαΐ τό χηδεμονιχόν είναι τον χέλας' οντω xtà 

χύλεος έχάβτφ α ν τ ο ν φροντιβτίον χαΐ τ^ χόλει 

οΙχον χεριβλψίον. αρχή δί οΐχον χεριβολί^ς γάμος· 

ωύτε 6 άναιρόν ¿ξ άν&ρώχον γάμον άναιρεί μίν οΐχον, 

αναιρεί δί χόλιν, αναιρεί δί βνμχαν το άν^ρώχειον 

γένος, ού γάρ αν διαμενοι μή γενε'βεως ονβης, ονδ" 

αν γένεύις είη μή γάμον δντος, f¡ γε διχαία χαΐ νόμι-

μος. ΟΤΙ μίν γαρ οΐχος η χόλις οϋτ' ¿χ γνναιχ&ν 

οννίβταται μόνον οϋτ' ^ξ άνδρών μόνον, άλλ' ¿χ της 

χρός αλλήλους χοινανίας, δήλον ανδρών δ} χαΐ γνναι-

χών κοινωνίας £λλην ονχ αν ενροι τις οϋτ άναγχαιο-

τέραν οΰτε χροβφιλεβτε'ραν. χοΐος γάρ εταίρος ίταίρφ 

οντω χροβηνής &ς γννή χατα^μιος τώ γεγαμηχότι; 

χοίος δ" άδελφός αδελφώ; χοίος δΐ γονενβιν νΙός·, τίς 

δί ¿χων οντα χοϋ-εινός ώς άνήρ γνναιχϊ xtà γννή 

άνδρί·, τίνος δί χαροναία μάλλον ή λνχην έλαφρν-

νειεν αν ή χαράν ¿χανξήβειεν 1j βνμφοράν ¿χανορ9ώ-

βειεν; τίβι δί νενόμιύται xoivà είναι χάντα, xtà οώ-

ματα χαΐ ψνχαϊ χαΐ χρήματα, χλήν άνδρος χαί γνναιχός; 

ταντά TOI χαΐ χάντες &ν9ρωχοι χρεββντάτην νομίξονΟι 

χαβ&ν τήν άνδρός χαΐ γνναιχός φιλίαν χαΐ ονδΐ 

μήχηρ ^ χατήρ νουν ίχων ουδείς ¿ | t o í φίλτερος 

τω { « ν τ ο ν τέχνω τοϋ βννεζενγμενον γάμφ. χαΐ 6 

λόγος δί ίχείνος φαίνεται δηλονν, ô t f o v χροτερεί τής 

γονέων χρός τέχνα φιλίας ή γνναιχός χρός &νδρα. 
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wenn ferner Ungerechtigkeit, Roheit und Gleichgültigkeit 
gegen das Unglück des Nächsten als Schlechtigkeit des 
Menschen anzusehen ist, dagegen Menschenliebe, Güte, 
Gerechtigkeit, wohltätiger und fürsorglicher Sinn für den 
Nächsten als seine Tugend, dann muß sich auch jeder ein-
zelne um seinen Staat bekümmern und zum Nutzen dieses 
Staates eine Familie gründen. Grundlage aber der Familie 
ist die Ehe. Wer daher die Ehe unter den Menschen ausrot-
ten will, der rottet die Familie, der rottet den Staat, ja das 
ganze Menschengesdilecht aus. Denn dies kann ohne Zeu-
gung nicht fortbestehen, und Zeugung, wenigstens solche, 
die sittlich erlaubt und gesetzlich ist, kann nur in der Ehe 
stattfinden. Es ist doch klar, daß eine Familie oder ein Staat 
weder nur aus Frauen noch allein aus Männern bestehen 
kann, sondern nur aus ihrer Lebensgemeinschaft miteinan-
der. 

Niemand aber dürfte wohl eine Gemeinschaft finden, die 
notwendiger und liebevoller wäre als die zwisdhen Mann 
und Frau. Denn weldier Freund ist dem Freunde so zugetan 
wie dem Gatten die Frau nach seinem Herzen? Oder wel-
cher Bruder dem Bruder, welcher Sohn den Eltern? Wer 
wird, wenn er fem ist, so heiß ersehnt wie der Mann von 
seiner Gattin oder die Gattin von ihrem Mann? Wessen 
Gegenwart könnte wohl besser den Schmerz lindern, die 
Freude erhöhen oder über ein Unglück trösten? Welcher 
Bund außer dem von Mann und Frau pflegt alles gemein-
sam zu haben, Leib und Seele und allen Besitz? Daher hal-
ten auch alle Menschen den Bund von Mann und Frau für 
den ältesten von allen. Und keine Mutter und kein Vater, 
die vernünftig sind, verlangen, daß sie ihr eigenes Kind 
mehr liebt als seinen Ehegatten. Und wie sehr die Liebe der 
Eltern zu den Kindern hinter der der Frau zu ihrem Manne 
zurücksteht, scheint auch die alte Sage zu offenbaren, daß 
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δτ( Άδμητοζ δόΰιν ταντην λαβαν xaçà ti яарес-

βχοι. τον ¿νθ' iofVTOV η^νηξόμ^νον, ζήβαι διχλαβίβ» 

χρόνον τον τιταγμένον «ύτώ, τον μίν yoviav ονχ 

Ιτνχΐν ¿^ελόντον χροαχο&ανείν αντοϋ χαίτοι γεγηρα-

χότων· ή γννή âi ή γαμετή Άΐχηβτις, χομιδ^ via οναα, 

¿δ¿ξaτo έτοιμος τον θάνατον ядЬ τον άνδρός. 

thi iè μ¿γtt xul άξιοβχονδαβτον 6 γάμος ίατί, χαΐ 

τανττι δήλον. 9εοΙ γαρ έχιτροχενονβιν αντόν, χ α θ ό νομί-

ζονται χαρ' άν9ρώχοις, μεγάλοι' χρώτη μίν'Ήρα^ χαΐ 

δια τοντο ζνγίαν αύτί[ν χροβαγορενομεν είτα 'Ερως, ιΐτα 

Αφροδίτη' χάντας γαρ τοντονς νχολαμβάνομεν έργον 

χεχοιήβ&αι τοντο, βννάγειν χρος χαιδοχοιίαν 

βνδρα χαΐ γνναίχα. χον μίν γάρ 'Ερως χαραγίνοιτ 

αν διχαιότερον ^ dxl νόμιμον ανδρός χαΐ γνναιχός 

όμιλίαν; χον δί "Ήρα; χον δΐ 'Αφροδίτη·, χότε δ' αν 

ενχαιρότερον εϋξαιτό τις τοίς ^εοίς τούτοις r¡ χρ'ος 

γάμον Ιών, τί δ^ χαλονντες άφροδίβιον ίργον χροβη-

χόντως αν μάλλον χαλοΐμεν ^ την γαμεττίς τώ γεγα-

μηχότι βννοδον; διά τί τοιγαρονν φαίη τις αν 9·εονς 

μίν οντω μεγάλονς ¿χιβχοχείν xul ¿χιτροχενειν γάμον 

χαΐ χαιδοχοιίαν, μή χροβήχειν dì άν9ρώχω ταϋτα; διά 

τί δί χροβήχειν μίν τω άν9ρώχω ταϋτα, μτ} χροβήχειν 

δί τω φιλοβόφφ; χότερον < δ τ ι > χαχίω είναι χρή τ&ν 

άλλων τον φιλόβοφον, άλλ' ον χρή, χρείττω δί χαΐ 

διχαιότερον χαΐ χαλοχάγα^ιχώτερον. ^ 5τι χαχίων 

ονχ Ιβτι χαΐ άδιχώτερος άνήρ τον μίν χηδομε'νον της 

ε'αντοΰ χόλεως δ μή χηδόμενος, τον δί τό xoivbv бхо-

χονντος δ τό αύτον μόνον δρών; ^ δτι φιλόχολις χαΐ 
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Admetos, der von den Göttern die Vergünstigung erhalten 
hatte, noch einmal so lange zu leben, wie ihm ursprünglich 
bestimmt war, wenn er jemanden stellte, der an seiner Statt 
zu sterben bereit sei, von seinen Eltern nicht erlangen 
konnte, daß sie für ihn stürben, obgleich sie schon hochbe-
tagt waren; dagegen nahm seine Frau Alkestis, obgleich sie 
noch in der Blüte der Jugend stand, den Tod für ihren Mann 
mit Freuden auf sich. 

Daß aber die Ehe etwas Großes und Wertvolles ist, ergibt 
sich auch aus Folgendem. Denn mächtige Götter, nach ihrer 
Verehrung bei den Menschen zu schließen, beschützen sie. 
Allen voran Hera; daher nennen wir sie die Ehegründerin. 
Dann Eros und Aphrodite. Denn wir glauben, daß all diese 
Gottheiten das Werk zustande gebracht haben, Mann und 
Frau miteinander zur Erzeugung von Kindern zusammen-
zuführen. Denn wo könnte sich Eros mit besserem Recht 
einstellen als zur rechtmäßigen Vermählung von Mann 
und Frau? Wo Hera oder Aphrodite? Zu welchem Zeitpunkt 
könnte jemand wohl passender zu diesen Göttern beten als 
bei seiner Hochzeit? Welches Werk könnten wir wohl tref-
fender aphrodisisch nennen als die Vereinigung des Gatten 
mit der Gattin? Wie könnte man daher glauben, daß so 
mächtige Götter Ehe und Kindersegen unter ihrer Obhut 
und Fürsorge hätten, wenn sich diese für den Menschen 
nicht schickte? Und warum sollte sie wohl für den Men-
schen schicklich sein, aber für den Philosophen nicht? Etwa, 
weil der Philosoph schlechter als die anderen Menschen sein 
soll? Nein. Er soll ja besser, gerechter und tüchtiger sein. 
Oder etwa, weil der Mann, der gleichgültig gegen seinen 
Staat ist, nicht schlechter und ungerechter ist als der, der 
sich um das Wohl seines Staates bekümmert, und der, der 
nur seinen persönlichen Vorteil sucht, besser ist als der, der 
das Heil der Gesamtheit im Auge hat? Oder weil der, wel-
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φιλαν^ραχος xal χοινωνιχός μάλλον ierlv ò μονήρη 
βίον αίροΰμΐνος τον νίμοντος οίχον χαΐ χοίΛνμίνον 
παΐάας χαΧ χόλιν αϋ^οντος ττρ/ /αντοΰ, аяе^ νΛάρχιι, 
τώ γαμονντι; ότι μεν ονν Λροβήχΐΐ τον φιλόύοφον 
γάμον χαΐ παιδοποιίας ¿αιμίλεΐσ&αι, δ^λον. ti δί 
χροβήχίΐ τούτο, πώς òp^^S β νεανίβχΐ, ό 

λόγος ίχΐΐνος, ôv βν άρτιος ίλεγες, ά>ς ¿μχόδιόν ¿βτι 
τώ φιλοαόφα γάμος; ον γαρ δή φιλοΟοφεΙν ετερόν τυ 
φαίνεται δν ^ το ci χρίπει χαΐ α χροβήχει λόγω μίν 
άναζητείν, ίργω δί πράττειν. Τότε μίν δή τοιαντά 
τινα εΐχεν. 

χν^. 

ΕΙ ΠΑΝΤΑ ΤΑ ΓΙΝΟΜΕΝΑ ΤΕΚΝΑ ΘΡΕΠΤΕΟΝ. 

01 di νομο^ίται, οις αυτό τούτο γέγονεν έργον 

ζητείν χαΐ βχοχείν, τί μίν άγα&ον χόλει τί δί χαχόν, 

χαΐ τί μίν ωφελεί τί δΐ βλάπτει το χοινόν, ονχΐ δϊ 

χαΐ οντοι χάντες Ονμφορώτατον μίν ταΐς χόλεύιν ίνό-

μιβαν το χλη&ννεβ&αι τους των χολιτών οίχονς, βλα-

βερώτατον di το μειούβ&αι; χαΐ άχαιδίαν μεν T¡ όλιγο-

χαιδίαν των χολιτ&ν νχέλαβον είναι άλνβιτελές, το 

δί Ιχειν χαΐδας χαΐ νη ^ία χολλους Ιχειν είναι λυοι-

t o í 5 t o μ ί ν γαρ άμβλίβχειν άχείχον ταΙς γνναιξ,Ι 

χαΐ ταΙς άχειό·ονύαις ζημίαν έχέ&εβαν, τούτο δ' άτοχίψ 

χροβτί^εβ&αι χαΐ τήν χύηβιν εΙργειν άχηγόρενβαν 

αχηαΙς, τούτο δί χολνχαιδίας έταξαν γερα χαΐ άνδρΙ 

χαΐ γνναιχί, χαΐ τ·ήν άχαιδίαν ¿χιξήμιον χατέύτηβαν. χ&ς 
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cher sich für das Leben des Junggesellen entscheidet, mehr 
Patriotismus, Menschenhebe und Sinn für die Gemein-
schaft hat als der, welcher eine Familie gründet, Kinder 
zeugt und so seinen Staat unterstützt, wie es eben der ver-
heiratete Mann tut? 

Es ist also klar, daß es sich für den Philosophen gehört, zu 
heiraten und Kinder zu zeugen. Wenn sich dies aber gehört, 
wie kann dann, mein junger Freund, jene Behauptung rich-
tig sein, die du vorhin aufstelltest, daß für den Philosophen 
die Ehe ein Hindernis sei? Denn Philosoph sein bedeutet 
augenscheinlich nichts anderes, als durch wissenschaftliche 
Erörterung ergründen, was sich schidct und gehört, und 
dies durch die Tat vollbringen. 

OB MAN ALLE KINDER, DIE EINEM GEBOREN W E R D E N , 

AUFZIEHEN SOLL ( 1 5 A UND В ) 

Die Gesetzgeber, deren Aufgabe es ist, zu ergründen, was 
gut und was schlecht für den Staat ist und was das Gemein-
wesen fördert und vyas ihm schädlich ist - haben nicht auch 
sie alle es für die Städte am nützlichsten erachtet, daß die 
Häuser der Bürger sich füllten, und am schädlichsten, wenn 
sie verödeten? Und hielten sie nidit Kinderlosigkeit der 
Bürger oder nur wenig Kinder zu haben für ein Unglück, 
dagegen Kinder zu haben und, bei Gott, viele Kinder zu 
haben für ein Glück? Sie haben doch den Frauen verboten, 
Abtreibungen vorzunehmen, und für die, die dagegen han-
delten, eine Strafe festgesetzt, wie sie ihnen ja auch verbo-
ten haben, Unfruchtbarkeit zu erstreben und die Empfäng-
nis zu verhindern. Dagegen haben sie für Kinderreichtum 
Ehrungen ausgesetzt, für Männer und Frauen, während sie 
die Kinderlosigkeit unter Strafe gestellt haben. Und da soll-
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συν οΰ* àv ήμίΐς &διχα χαΐ παράνομα ôçâjuv ίνανχία 
δρΰ>ντΐς βονλήβει τών νομο&ετ&ν, &βιον χαΐ àto-
φιλών άνδρόν, οίς ίχεβ^αι νομίζεται χαλάν χαΐ βνμφέ-
ρον; δρώμεν δ" αν Ιναντία την ηολνπαιδίαν τι)ν εαν-
τ&ν χωλνοντεξ· πώς δ' ονχΐ χαΐ είς τονξ πατρώους 
&εούς ί^αμαρτάνοιμεν àv χαΐ είς τον όμόγνιον JCa 
ταντα πράττοντες; ωβπερ γαρ ò περί '^ένονς &διχος 
είς τον ξένων άμαρτανει ¿lía, χαΐ ó περί φίλονς είς 
τον φίλων, οντάς Ζβτις είς το εαυτόν γένος 5διχος, 
είς τονς πατρφονς άμαρτάνει ^εούς χαΐ είς τον όμό-
γνιον ^ία, τον έπόπτην τάν αμαρτημάτων των περί 
τά γένη· Ь d/ γε περί τονς 9εονς άμαρτάνων άβεβής. 
χαΐ μην δτι χαλόν χαΐ λυβιτελες παίδων ανατροφή 
πολλόν μά&οι τις αν λογιβάμενος, ως μεν έντιμος ¿ν 
πόλει πολνπαις άνήρ, ώς δ' αΙδδ> παρέχει τοίς πλη-
6Í0V, ως δΐ δύναται πλέον πάντων των όμοίων, &ν γε 
μή όμοίως παίδων εύπορωβιν. χα&άπερ γάρ, οΐμαι, 
πολνφιλος άφίλον ανδρός δννατώτερος, οντω χαΐ πολύ 
μάλλον 6 πολνπαις τον μτ) Ιμπαιδος ^ τ ο ν ¿ A i ' y o v g 

χεχτημένου παίδας, χαΐ τοσοντω γε μάλλον, δύω περ 
έγγντερον νΙός ίχάβτφ ή φίλος, άξιον dì νοήβαι 
ποΙόν τι χάί д-έαμά έβτιν άνήρ πολΰπαις ή γυνή βύν 
ά^ρόοις όρώμενοι τοις εαυτόν παιύίν οντε γάρ πομπήν 
πεμπομένην ^εοΐς οντω χαλήν 9εάααιτ' αν τις οϋτε 
χορείαν έπι ΙεροΙς χόβμω χορενόντων o C t r a g άξω^έατον, 
ώς χορον παίδων πολλών προηγονμένων έν πόλει 
πατρός τον ίαντών ή μητρός, (xaiy χειραγωγονντων 
τούς γονείς ή τρόπον ετερον περιεπόντων χηδεμονιχώς. 
τί μίν τούτον χάλλιον τοϋ θεάματος; τί df τών γο-
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ten wir gegen Recht und Gesetz verstoßen, indem wir dem 
Willen der Gesetzgeber zuwiderhandelten? Dieser gött-
lichen und gottgeliebten Männer, denen zu folgen doch für 
schön und heilbringend gilt? Wir würden ihnen aber zuwi-
derhandeln, wenn wir bei uns selber den Kinderreichtum 
verhinderten. Wir würden uns ja dann gegen die väterli-
chen Götter versündigen und gegen Zeus, den Hort der Fa-
milie. Gerade wie der, der gegen Fremdlinge frevelt, gegen 
Zeus, den Beschützer der Fremden, sündigt, und wer gegen 
die Freunde, gegen ihn als Schützer der Freundschaft, so 
sündigt auch der, welcher gegen seine eigene Familie Un-
recht tut, gegen die väterlichen Götter und gegen Zeus, den 
Hort des Geschlechtes, der alle Sünden gegen die Gemein-
schaft wahrnimmt. Wer aber gegen die Götter frevelt, ist 
gottlos. Daß die Aufzucht vieler Kinder etwas Schönes und 
Segenbringendes ist, kann man schon erkennen, wenn man 
daran denkt, welche Ehre einem kinderreichen Mann in der 
Stadt erwiesen wird, wie er bei seinem Nachbarn Ehrfurcht 
erregt und wie er mehr gilt als alle ihm sonst Gleichen, 
wenn sie nicht ebenfalls viele Kinder haben. Denn gerade 
wie ein Mann, der viele Freunde hat, weit mehr Einfluß hat 
als einer, der gar keinen Freund hat, so gilt auch der kinder-
reiche Mann viel mehr als der kinderlose oder der, der we-
nige Kinder hat, und um so mehr als einem jeden ein Sohn 
näher steht als ein Freund. Es lohnt sich auch, darüber 
nachzudenken, welch schöner Anblick ein Mann mit vielen 
Kindern ist oder eine Mutter, die zusammen mit allen ihren 
Kindern in der Öffentlichkeit erscheint. Denn nirgends 
könnte man wohl einen so schönen Festzug zu Ehren der 
Götter sehen oder einen Reigen, der bei den Heiligtümern 
in schöner Ordnung tanzt, der so des Schauens wert wäre 
wie ein Reigen vieler Kinder, die ihren Vater oder ihre Mut-
ter in die Stadt geleiten und die Eltern an der Hand führen 
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viov χούχαν ξηλωτότερον, &λλως tt xàv ¿χιειχίΐς ¿βι; 

τίβι δ' αν &λίοις οντω χρο^μως η βννΐνξαιτό ης 

άγα9ά χαρά η α ν μ χ ρ ά ξ ε ι ι ν «vroîg tig δ τ ι δί-

οιντο; 'νή ^¿α·' ψηβίν (^'άλλά .. 

XV». 
'Χ) δί μοί δοχίΐ δεινότατον, ονδί χενίαν ivu)i χρο-

φαβίζεβ^αι ίχοντες, άίλ' εϋχοροι. χρημάτων Svrsg, ηνες 

δ} χαΐ χλονβιοι, τολμώβιν δμως τά έχιγινόμενα τέχνα 

μη τρέφειν, ίνα χα χρογενόμενα εύχορτ) μάλλον, ¿ξ 

άνοβΐου μηχανώμενοι χην ενχορίαν xoîg χαιβίν [^ξ 

άδελφ&ν φόνον]· οΐ γε άναιροϋόιν ανχων xovg αδελ-

φούς, ΐν ¿χείνοι μερίδα μείζα χών χαχρωον ίχωβι' 

xaxäg εΙδόχες, 5βω χρεΐχχον < τ ό > a r o A A o v ^ εχειν αδελ-

φούς τον χολλά ίχειν χρήμαχα. χρημαχα μεν γάρ 

ίχιβονλάς ¿γείρει, χαρά χδ>ν χληβίον οΐ δ" άδελφοί 

χούς ¿χιβονλονς άνείργονβι. χαΐ xà μίν αύχα δείχαι 

βοη&είας' οΐ δ" ¿δελφοί βοηθοί είβι χράχιβχοι. χαΐ 

οντε φίλον άγα^όν άδελφώ χαρά xòv'j-àxò άν^ρώχων 

ίχέρων ό μ ο ι ω ν т с χαΐ ΐβων ¿ χ * άδελφβιν. χί δ' 

&ν χις χαραβάλοι χαλόν εννοία ¿ξ άδελφον είς 

άΰφαλείας λόγον; χίνα δί χοινωνον άγα&ών ενμενέ-

Οχερον βχοίη xtg αν ^ άδελφον ¿xitix^; χίνος δί χαρ-

ονύίαν ¿V βνμφοραΐς μάλλον χο&ήβειεν αν rj χοι-

ονχον άδελφον; ¿γα μίν άζιοξηλόχαχον ή^ονμαι χ'ον 

• Der Text ist an dieser Stelle sehr unsicher überhefert. 
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oder auf andere Weise um sie liebevoll bemüht sind. Was 
wäre wohl schöner als ein solcher Anblick. Was beneidens-
werter als solche Eltern, zumal wenn sie auch sonst wert-
volle Menschen sind ? Und wem sonst möchte man wohl so 
gern Gutes von den Göttern erflehen oder helfen, wenn sie 
in Sorgen wären? «Jawohl», sagte da einer, «aber . . 

Was mir aber am ärgsten scheint: daß einige, die gar nicht 
Armut als Vorwand (für ihre Kinderlosigkeit) anführen 
können, sondern durchaus wohlhabende Leute sind, man-
che sogar reich, sich trotzdem nicht scheuen, die noch dazu 
geborenen Kinder nicht aufzuziehen, damit die früher ge-
borenen mehr Wohlstand haben, indem sie durch solches 
Verbrechen den Wohlstand der (schon vorhandenen) Kin-
der zu fördern suchen. Dadurch morden sie ja deren Brüder, 
damit diese einen größeren Teil von dem väterlichen Ver-
mögen erben. Sie verkennen dabei zu ihrem Schaden, wie 
unendlich viel wertvoller es ist, viele Brüder zu haben als 
viele Reichtümer. Denn Reichtum erregt Neid und Nach-
stellungen seitens der Nachbarn. Brüder dagegen scheu-
chen die Neider zurück. Und der Reichtum bedarf des 
Schutzes; Brüder dagegen sind selber die besten Beschüt-
zer. Und auch einen guten Freund kann man gar nicht mit 
einem Bruder (das heißt mit dessen Liebe zu seinen Ge-
schwistern) vergleichen. Stammte jener doch von anderen 
Leuten, deren Gesinnung sich gar nicht mit der eines Bru-
ders vergleichen läßt. Und welches Schöne könnte man ver-
gleichen mit dem Wohlwollen eines Bruders im Bereich der 
eigenen Sicherheit? Man könnte doch wirklich keinen güti-
geren Teilhaber an seinem Gut haben als einen guten Bru-
der. Wen würde man wohl im Unglück mehr herbeiwün-
schen als einen solchen Bruder? Nach meiner Meinung ist 
der Mensch am beneidenswertesten von allen, der in sei-
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¿я1 άδελφαν όμονοούνταν βιονντα- xaì 9εο-

φιλίβτατον είναι νομίζα τον ϋνόρα τοντον οίχο^εν 

έχοντα τάγα&ά. δώ χαΐ νομίζω δείν ίχαΟτον ημών 

τοις αντον χαιόΐ χειράαϋ-αι χρημάτων μάλλον ¿яо-

λειπειν αδελφούς, ώς άφορμάζ άγα9&ν άχολείφοντα 

μει'ζονας. 

XVI. 

ΕΙ ΠΑΝΤΑ ΠΕΙΣΤΕΟΝ ΤΟΙΣ ΓΟΝΕΤΣΙΝ. 

Νεανίαξ τις, δν ό πατήρ φιλοβοφείν βουλόμενον 

¿χωλνεν, ^ρετο αυτόν ωδέ πως' ^ίρά γε, ¿ Μονβώνιε, 

χρή πάντα πεί&εβ&αι τοίς γονενβιν, f¡ ίβτιν α χαί 

παραχονβτεον αύτ&ν; Kol 6 Μονβώνιος' Πεί&εα9αι 

μέν, εφη, μητρί 1¡ παΐρΐ τω εαντον εχαβτον φαίνεται 

χαλόν, χαι Ιπαινδ) εγωγε. τί μεντοι το πεί9εβ^αί ίβτι, 

&εααώμε&α· μάλλον δί πρότερον το άπει9εΙν όποΐόν 

τι, χαϊ ó αχειΟ^ίις δβτις, χαταμά&ωμεν, εΐϋ·' όντως 

χρεΐττον 04·όμε9α το πεί&εο^αι bxoîôv τί ίοτι. φέρε di}, 

εΐ νφ νοβονντι δ πατήρ ονχ ών Ιατρός ούδί ίμπειρος 

ύγιεινών τε χαΐ νοβερών προβτάττοι τι &ς ωφέλιμον, 

το dì ε[η βλαβερόν χαΐ άβνμφορον, χαΐ μή λαν&άνοι 

τον voffovvta τοιούτον δν, αρά γε πράττων ¿χείνος 

TÒ προβταχ&εν άπει9εΙ τε χαΐ άπει&ής έατιν, ¿ЯЯ' ονχ 

ίοιχεν. τί δε, ε[ τον 6 πατήρ νοβ&ν αντός οίνον ή 

τροφήν αΐτοίη παρά χαιρόν, μέλλων εΐ λάβοι μείξω 
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nem Leben eine Schar gleichgesinnter Brüder hat. Und ein 
solcher Mann, der von seinem Elternhaus her solches Glück 
hat, der ist, wie mir scheint, von den Göttern am meisten 
geliebt. Daher meine ich auch, daß jeder von uns weit eher 
versuchen muß, seinen Kindern Brüder zu hinterlassen als 
Geld und Gut, denn dann hinterläßt er ihnen bessere 
Grundlagen des Lebensglücks. 

O B Μ.λΝ IN ALLEM DEN ELTERN GEHORCHEN M U S S ( l 6 ) 

Ein Jüngling, der sich dem Studium der Philosophie wid-
men wollte, aber von seinem Vater daran gehindert wurde, 
fragte ihn etwa folgendermaßen: «Muß man wirklich, Mu-
sonius, seinen Eltern in allen Dingen gehorchen, oder gibt 
es Fälle, wo man ihnen ungehorsam^' sein muß?» Darauf 
sagte Musonius: Daß jeder der Mutter oder dem Vater ge-
horcht, scheint gut und richtig, und ich jedenfalls erkenne 
das an. Was freilich unter «Gehorchen» zu verstehen ist, 
das laß uns einmal untersuchen. Oder besser, wir werden 
uns erst klar darüber, worin das Nichtgehorchen besteht 
und wie der Ungehorsam ist; dann werden wir besser er-
kennen, worin denn das Wesen des Gehordiens besteht. 
Nun gut, wenn einem kranken Sohn sein Vater, der über-
haupt kein Arzt ist und überhaupt keine Erfahrungen mit 
Erkrankung und Genesung besitzt, etwas als nützlich ver-
ordnet, was in Wahrheit unzuträglich und schädlich ist, 
während der Kranke gut weiß, daß dies der Fall ist, ist da der 
Sohn, wenn er das ihm Befohlene nicht tut, ungehorsam? 
Augenscheinlich doch nicht. Ein anderes Beispiel: Wenn 
der Vater von jemand krank ist und Wein oder eine Speise 
zu unpassender Zeit verlangt - denn wenn er sie bekäme, 
würde er seine Krankheit noch verschlimmern - und der 
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την νόβον яоШр, 6 di яаТд τούτο ιΐδως μή διάοίη, 

αρά yt ¿ati9it τψ χ α τ ρ ι ; ο ύ χ ίβτιν tlxtlv. χαΐ χολν 

γε τ ο υ τ ο υ ^ττον ¿xelvov, οΐμαι, φαίη Sv τις àxtifH) 

ίΐναι, δβτις ягстёда φιλοκερδή ίχαν, χελευόμενοζ 

αντον χλέπτειν ìj χαραχατα^ι^χην άχοβτερείν, ούχ 

ναονργεί τω προοτάγματι. ^ ονχ οΐει βύ τινας είναι 

πατέρας, οΐ t o i ß v r a τοίς εαντ&ν xaicl ηροότάττοναιν ; 

ίγω μίν γαρ οΙδά τινα ο υ τ ω Λονηρόν, ô f f γε υ ί ό ν Ιχων 

όραΐον την αραν άχεδοτο αύτον. εΐ ονν ίχείνο το 

μειράχιον το πεηραμένον, πεμχόμενον vxò τον χατρός 

¿πΐ την αΐβχννην, αντίλεγε χαΐ ονχ άχ^ει, χότερον 

άχει9ίς αν το μειράχιον Ιφαμεν είναι ^ βοφρονείν, 

η ονδΐ ίροταν τοντό γε δξιον, χαΐ γάρ δή το μίν 

άχειϋ-είν χαΐ ò άχει&ης λοιδορία ¿βτΐ χαΐ δνειδος· το 

δί μή χράττειν δ μή χρή ονχ όνειδος, ¿ЯЯ' Ιχαινος. 

ωΰτε είτε χατρός είτε άρχοντος είτε χαΐ νή Ла δε-

βχότον χροβτάγματι μή νχονργεί τις xuxà χροβτάτ-

τοντος ^ βδιχα r¡ αΙαχρά, ονχ άχει^εΐ ούδαμ&ς, ωοχερ 

ové' άδιχεί ονδ' άμαρτάνεΐ' άλλ ' ίχεΐνος άχει^εί μόνος 

6 τών εν χαΐ χαλ&ς χαΐ βνμφερόντως χροβταττομενων 

άφροντιβτ&ν χαΐ χαραχούων. 6 μίν ονν άχει^ής τοι-

οϋτός τις ¿βτιν ó δ' ε ν χ ε ι & ή ς ε χ ε ι μ ί ν έναντίως τούτο 

χαΐ ΐβτιν Ιναντίος, εΐη S" αν ό τω τά χροβήχοντα 

χαραινονντι χατήχοος &ν χαΐ εχόμενος έχοχ)αίος, οίτος 

ενχει9·ής. δ9εν χαΐ γονεϋβι τοίς εαντοϋ τότε χε(9ε-

ταί τις, όταν χρηβτά χαραινούντων αύτών ταύτα 

χράτττ} εχών. ¿γα μεντοι χαν μή παραινούνταν τών 

yoviav χράτττ] τις α χρή χαΐ βνμφερει αντώ, φημί 

τούτον χεί&εΰ&αι τοις γονεύβιν χαΐ ότι όρ&ΰς φημι. 
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Sohn, der dies weiß, sie ihm nicht gibt, ist der wirkhch sei-
nem Vater ungehorsam? Das kann man nicht sagen. Und 
noch viel weniger kann man den Sohn ungehorsam nennen, 
der einen geldgierigen Vater hat und den Befehl erhält, zu 
stehlen oder sich einem anderen anvertrautes Gut anzueig-
nen, und dies nicht tut. Oder glaubst du nicht, daß es solche 
Väter gibt, die so etwas ihren eigenen Kindern auftragen? 
Ich kenne sogar einen Vater, der einen noch sehr jungen 
Sohn hatte und diesen an einen Zuhälter verkaufte^^. -
Wenn nun jener halbwüchsige Junge, der von seinem Vater 
so verkauft und der Unzucht ausgesetzt wurde, sich wider-
setzt hätte, könnten wir da den Jungen für ungehorsam er-
klären oder für einen sittlichen Charakter? Oder braucht 
man das gar nicht zu fragen ? Ist doch Ungehorsamsein und 
«der Ungehorsame» ein Schimpf und ein Vorwurf. Das 
aber nicht zu tun, was man nidit darf, ist doch kein Vor-
wurf, sondern ein Lob. Also, wenn jemand dem Befehl sei-
nes Vaters oder seines Vorgesetzten oder gar, beim Zeus, 
eines Gewaltherrschers nicht gehorcht, wenn er ihm Arges 
oder Ungerechtes oder Schändlidies befiehlt, dann ist er 
überhaupt nicht ungehorsam, ebensowenig wie er unrecht 
tut oder sidi verfehlt. Vielmehr ist nur der ungehorsam, 
der sich um kluge, verständige und heilbringende Befehle 
nicht kümmert und ihnen nicht gehorcht. Der wirklich 
Ungehorsame ist also soldier Art. Der Gehorsame ist das 
Gegenteil von diesem, ihm entgegengesetzt; es ist also der-
jenige, der dem gehorcht und gern Folge leistet, der Ver-
nünftiges befiehlt, in einem guten Sinne gehorsam. Daher 
gehorcht jemand seinen Eltern, wenn sie ihm vernünftige 
Aufträge geben und er diese willig ausführt. Idi behaupte 
sogar, wenn jemand, auch ohne daß es ihm die Eltern auf-
tragen, tut, was Pflicht und ihm förderlich ist, daß der den 
Eltern gehorsam ist. Und daß ich hiermit recht habe, will 
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όχόπει. όντως, ó yáp δή αράττων и βονλεται ò πατήρ 
x a i r g ßovArjffti τον πατρός επόμενος πεί&εται, οΐμαι, 
τω πατρί' ó δΐ χράττων α δει χαϊ α χρείττόν ί β τ ι , тЦ 
βονλήβει επεται τον πατρός, τίνα τρόπον; δτι πάντες 
οΐ γονείς εύνοοΰαι δήπον τοις έαντων παιβίν, εννο-
ονντες δε βονλονται α χρή χαΐ βνμφερει πράττεβ&αι 
νπ' αντων. ôffTtg ονν πράττει τα προβήχοντα χαΐ τά 
Ονμφεροντα, πράττει οντος α βονλονται οΐ γονείς, 
ωΰτε πείθεται τοίς γονεύβι ταύτα πράττων, χαν μή 
τώ λόγω χελενωβιν αντά πράττειν οΐ γονείς, τοντο 
δή μόνον προβήχει βχοπεΐν, οβτις βονλεται πεί&εΰ&αι 
τοις γονενβιν εφ' έχάβτω των πραττομενων, εΐ χαλάν 
χαΐ Ονμφέρον δ μέλλει πράξειν ¿ύτίν, ετερον δε ονδίν, 
ώς αν νπάρχη τοιούτον εν^ς χαΐ τον πράττοντας 
αντό πει9ομενον τοις γονεϋβιν. μή τοίννν βν γε δεί-
βτβς, ω νεανίβχε, ως άπει^ήβεις τω πατρί, αν η α 
προβήχει δρ&ν κελενοντος τον πατρός ¿πε'χ^ τον ταΰτα 
δράν, ^ S προόήχει άπαγορενοντος, (τον} ταϋτα μή 
δραν. μ^ίδε βοι πρόφαβις Ιβτα τ ο ΰ άμαρτάνειν ό 

πατήρ ^ κελενων τι τ&ν πράττεβ&αι μή χαλ&ν ij άπα-
γορενων τι των καλόν, ονδεμία γάρ άνάγχη βοι τά 
μή εν προβταττόμενα νπονργείν χαϊ τοντό μοι δοχείς 
ούδ' αντος άγνοείν. ονχονν άνε%^ τον πατρός iv 
μοναιχοίς, εάν έκεΐνος ονχ ίπαΐων μονβιχής προβτάττ·η 
χρονειν αμονβως τήν λνραν, ^ ¿πιβτάμενον γράμματα 
ονχ ¿πιοτάμενος χελενη et γράφειν χαϊ άναγινώβχειν 
μή ώς ίμα&ες, άλλ' ετερως· ονδε γε αν ίπιβτάμενον 
χνβερνάν ονχ àv χνβερνητιχος χελεν^ 6ε χινεΐν το 
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ich dir zeigen. Denn derjenige, der tut, was sein Vater will, 
und dem Willen des Vaters folgt, der gehorcht seinem Va-
ter. Und der, welcher (unaufgefordert) tut, was Pflicht ist 
und was besser ist, der folgt dem Willen seines Vaters. 
Wieso? Weil sicherlich alle Eltern ihren eigenen Kindern 
wohlgesinnt sind und eben darum wünschen, daß von ih-
nen getan wird, was Pflicht und (ihnen) förderlich ist. Wer 
also tut, was sich gebührt und was förderlich ist, der tut , was 
seine Eltern wünschen. Wenn er so handelt, gehorcht er 
den Eltern, wenn diese ihn auch nicht ausdrücklich auffor-
dern, es zu tun. Nur darauf muß jeder sein Augenmerk 
richten, der seinen Eltern bei allem, was er tut, gehorchen 
möchte: ob das, was er im Begriff ist zu tun, anständig und 
nützlich ist, und auf nichts anderes, weil, wenn es so ist, 
sein Tun mit dem Gehorsam gegen seine Eltern überein-
stimmt. Darum brauchst du keine Angst zu haben, mein 
Sohn, daß du dem Vater nicht gehorchst, wenn du, sobald 
dein Vater dir etwas befiehlt, was unrecht ist, dich hütest, 
dies zu tun, oder wenn du, sobald er dir etwas zu tun verbie-
tet, was sich gehört, dies doch tust. Es darf dir daher dein 
Vater kein Vorwand sein, zu sündigen, wenn er dir etwas 
Häßliches befiehlt oder dir verbietet, etwas Anständiges zu 
tun. Denn nichts kann dich überhaupt zwingen, verkehrte 
Vorschriften auszuführen. Und das scheinst du mir auch 
selber zu wissen. Du wirst dich doch auch deinem Vater in 
musikalischen Dingen nicht fügen, wenn er von Musik 
nichts versteht und dir doch befiehlt, die Leier gegen alle 
Regeln der Kunst zu spielen, oder wenn du schreiben 
kannst, er aber hiervon keine Ahnting hat und dich zu 
schreiben und zu lesen auffordert nicht so, wie du es gelernt 
hast, sondern auf andere Weise, und ebensowenig bist du 
ihm ungehorsam, wenn du dich auf die Steuermannskunst 
verstehst, er dagegen nicht und dir trotzdem befiehlt, das 
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πηδάλιον &ς ού xçoetjxtL, ού ηροβί^ΐΐς αντώ. τί ονν; 
ταντα μίν ravrj¡ {χει· αν di βε χωλύτ] φιλοβοφείν ò 
xux^Q εΙδότα χαΐ άχηχοότα δχοΐόν τι φιλοαοφύι ¿ffri'v, 
ttvtbç άγνοών, ùçà γε χροβεχτέον οντά, ìj μεταδιδα-
xx¿ov μάλλον ttinbv ώς ού* fv βοι παραινεί; ¿μοί 
μεν οντω δοχεί. τάχα μίν ονν τις χαΐ λόγφ χρώμενος 
μόνω Λείβειεν αν τον αντος αντον natiça διανοεί-
α&αι ζ Λρο6ήχει ζερί φιλοβοφίας, &ν γε μή τέλεον ^ 
αχληροξ τήν φνΟιν 6 πατήρ, εΐ δ" ονν μή χεί&οιτο 
τω λόγφ μηδ^ εχοιτο, άλλά τά γε Ιργα πάντως τά τον 
παιδός νχάξεται αυτόν, εΐ φιλοβοφεί τ§ αλητεία ó 
παΐς. Ιΰται γαρ δή φιλοβοφών προ^μότατος μίν 
&εραΛενειν τον χατίρα ϋ^εραπεΐαν αχαβαν, χοβμιώτα-
τος di xui χραότατος, Ιν Tg evvoveUf ηχιβτα φϊλερις 
&ν rj φίίΜντοζ χαΐ οΰτε προχετής ταραχώδης 
οϋτ' όργιλος' ίτι δί ¿γχρατής μεν εΐη αν γλώβϋης, 
γαβτρός, άφροδιβίων, χαρτεριχος δί προς τά δεινά χαΐ 
τονς χόνονς· χαΐ νοήόαι μεν δ τι χαλάν Ιχανώτατος, 
ούχ νχερβαίνων δΐ τό φαινόμενον χαλόν. δθίν χαΐ 
τΰν μίν í¡6¿av νφήβεται τω χατρι πάντων εχών τά 
δΐ ixïxovu προ ίχεϊνον δίiετaι αντό$. τοιούτον ονν 
vlòv τις μίν ούχ αν ίχειν εΰξαιτο τοίς 9εοίς; τις δί 
ίχων ονχζ&ν^άγαχήβειεν, δι 5ν ύχαρ^ειεν αντφ ζηλωτόν 
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Steuer nicht so, wie es sich gehört, zu bewegen. Dies alles 
ist ja klar. 

Wenn dich aber dein Vater hindern will, Philosophie zu 
studieren, wo du genau weißt und begriffen hast, was denn 
eigentlich Philosophie ist, während er davon nichts weiß, 
mußt du da auf ihn hören oder ihn eines Besseren belehren, 
daß er dir zu Unrecht entgegentritt? Für mich ist das nicht 
zweifelhaft. Vielleicht könnte auch jemand, nur auf gute 
Argumente gestützt, selbst seinen Vater dahin bringen, 
sich von der Philosophie die richtige Vorstellung zu bilden, 
es sei denn der Vater ist in seiner Auffassungsgabe voll-
kommen beschränkt. 

Wenn er nun aber durch deine Gründe nicht überzeugt 
würde und sich ihnen nicht fügte, so wird ihn doch das Tun 
seines Sohnes unter allen Umständen zur Erkermtnis brin-
gen, ob sein Sohn in Wahrheit ein Philosoph ist. Denn die-
ser wird als wirklidier Philosoph mit größtem Eifer seinem 
Vater jeden Dienst leisten, äußerst artig und freundlich ge-
gen ihn sein und in Gesellschaft mit anderen am allerwenig-
sten streitsüchtig oder egoistisch und auch nicht hitzig sein 
oder die anderen aufregen und Verwirrung anriditen und 
auch nicht zornig werden. Außerdem wird er Herr seiner 
Zunge, seines Magens und seiner Triebe sein und tapfer 
aushalten gegenüber schweren Schicksalen und körperli-
chen Strapazen und im höchsten Grade fähig, das zu erken-
nen, was wirklich sdiön und gut ist, und das, was ihm schön 
scheint, nicht unbeachtet lassen. Daher wird er audi bei al-
len Annehmlidikeiten gern hinter seinem Vater zurücktre-
ten, dagegen mühsame Geschäfte an seiner Stelle auf sich 
nehmen. Wer möchte wohl nicht gern einen solchen Sohn 
haben wollen und die Götter bitten, ihm einen solchen zu 
schenken? Und wer, wenn er ihn besäße, wäre wohl nicht 
froh über ihn, um den er als Vater von allen verständigen 
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elvat xal μαχαριβτόν xuriçu χαρά τοίς ευ φρονονβι 

χαβιν; εΐ δ' ονν, ω νεανίβχε, xtd τοιούτος ων, όχοίος 

ler¡ χάντως &ν γε άλη^&ς φιλοβοφζς, ούχ vxá^r¡ τον 

χατερα τον ffbv ούδί χείβεις ίχιτρίχειν βοι xtd βνγχω-

ρειν ταϋτα χράττειν, ¿χεΐνο λόγιβΜ' 6 χατήρ ó oòg 
χωλνει 6ε φιλοσοφείν 6 ài γε xoivòg άχάντων χατήρ 

άν&ρώχαν τε χαΐ 9ιών Ζευς χελενει βε χαΐ χροτρε'-

χει. χρόβταγμά τε γαρ ίχείνου χαΐ νόμος ¿<ίτΙ τον 

&ν^ραχον εΐναι âixatov, χρηβτόν, εύεργετιχόν, σώ-

φρονα, μεγαλόφρονα, χρείττα χόναν, χρείττω ηδονών, 

φθόνου χαντος χαΐ ¿χιβονλής ¿χάσης χα&αρόν ίνα 

δί σνντεμων εΙχω, άγα9όν είναι χείενει τον 8ν9ρα-

χον 6 νόμος 6 τον ^ιός. το d/ γε εΪναι άγαθ-όν τω 

φιλόσοφον είναι ταντόν ¿στιν. εΐ δη τω χεί%εσ9αι ζτω) 

χατρί τώ άν^ρώχω εχεσ9αι μελλεις, εΐ δΐ φιλοαο-

φοίης, τώ ^ιΐ, δήλοι/ ως φιλοσοφητεον σοι μάλλον, η 

οΰ. άΑΛά νή /día ε[ρΙει σε ό χατήρ χαΐ χαταχλείσας 

flit, ίνα δή μή φιλοσοφης. ταύτα μίν χοιήσει ίσως, 

τον δ^ γε φιλοσοφείν ονχ άχείρξει σε μή βονλόμενον 

οΰ γάρ χειρί tj χοδί φιλοσοφούμεν ονδί τώ α?.λω 

σώματι, ψνχ^ δk χαΐ ταύτης ύλι'γω μερει, δ δή διά-

νοιαν χαλούμεν. ταντην γε μην έν όχυρωτάτφ ιδρυ-

θέν 6 &εός ωστε άόρατον είναι χαΐ αληχτον, χαΐ άνάγ-

χης χάσης εχτος έ?.εν9ίραν χαΐ αύτεΙούσιον. άλλως 

τε iàv τνχτ] ονσα χρηστή, ού δννήσεταί σε χωλνειν 

ó χατήρ οντε χρήσ&αι tg διανοία οϋτε α χρή δια-

νοείσ&αι οϋτε άρε'σχεσ&αι μίν τοίς χαλοίς, μή αρεσχε-

σ&αι δ} τοις αίσχροίς' οΰί* αν τά μίν αίρείσ&αι, τα 
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Menschen beneidet und wegen dem er glücklich gepriesen 
würde? - Wenn du nun aber, mein Junge - auch wenn du so 
bist, wie du als ein echter Jünger der Philosophie auf jeden 
Fall sein wirst - , deinen Vater trotzdem nicht umstimmst 
und ihn nicht bewegst, dir nachzugeben und es dir anheim-
zustellen, deinen Beruf selbst zu wählen, dann bedenke ein-
mal folgendes: Dein Vater will dich hindern, der Philo-
sophie zu dienen, aber Zeus, der gemeinsame Vater aller 
Menschen und Götter, befiehlt es dir und treibt dich dazu 
an. Denn sein Gebot und Gesetz lautet: Der Mensch soll ge-
recht, rechtschaffen, wohltätig, besonnen, hochsinnig, 
Herr über Mühen und Lüste, frei von jedem Neid und jeder 
bösen Absicht sein. Um es mit einem Wort zu sagen: das 
Gesetz des Zeus gebietet den Menschen, tugendhaft zu 
sein. Tugendhaft sein und Philosoph sein ist ein und das-
selbe. Wenn du durch Gehorsam gegen deinen leiblichen 
Vater einem Menschen gehorsam bist, dagegen, wenn du 
Philosoph bist, dem Zeus, dann ist es klar, daß du es vorzie-
hen mußt, der Philosophie zu dienen. Aber, beim Zeus, 
dein Vater wird dich hindern und eingesperrt halten, damit 
du nicht Philosoph wirst. Vielleicht wird er das tun, aber 
von der Philosophie wird er dich nicht abbringen, wenn du 
es nicht willst. Wir philosophieren doch nicht mit der Hand 
oder mit dem Fuß oder mit dem übrigen Körper, wohl aber 
mit der Seele und von dieser mit einem kleinen Teil, den wir 
das Denkvermögen nennen. Diesem wies der Gott seinen 
Sitz an der sichersten Stelle an, so daß es unsichtbar und un-
antastbar ist und jedem äußeren Zwang entrückt, frei und 
absolut selbständig. Und wenn es im übrigen gesund ist, 
dann kann dich dein Vater nicht hindern, dein Denkvermö-
gen zu gebrauchen oder zu denken, was man soll, oder 
daran, dein Gefallen zu haben an schönen, dein Mißfallen 
an häßlichen Dingen. Und ebensowenig daran, die einen 
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δί έχχλίνειν. ravxa μίν Λοι&ν φιλοβοφοίης 

¿ίν, χαΐ οϋτε τρίβωνα πάντως ¿μπι'χεβ9αι διήαει βε 

οϋτε άχίτωνα διατελεΤν, ονδϊ χομάν, ούδ" ¿χβαίνειν 

TÒ X01VÒV τών χολλ&ν. χρύιει μίν yàç χαΐ χαντα 

τοίς φιλοβόφοις" άλλ' ούχ ¿ν τούτοις τό φιλοβοφείν 

¿βτιν, άλλ' ¿V τω φρονείν ô χρή χαϊ διανοεΐα9^αι. 

χνπ. 

ΤΙ ΑΡΙΣΤΟΝ ΓΗΡΩΣ ΕΦΟΔΙΟΝ. 

Αν&ις δέ, ίχεί πρεββντης τις ίχν^ετο, τί αν εΐη 

γήρας έφόδιον ϋριβτον, ταύτόν, είχεν, δχερ χαΐ νεό-

τητος, TÒ tr¡p όδά χαΐ χατά φνβιν. τοϋτο ίί μάλιοτ 

αν οντω μά9οις όχοΐόν τί ίβτιν, εΐ ίννοήβαις τήν τον 

άν9ρώχον φνβιν ώς ού χρός ήδονήν γίγονεν. ονδί 

γάρ ΐχχος ούδί χνων ούδί βοϋς, αχερ άτιμότερα χολύ 

άν&ρώχον ¿δτι'ν, ον χρός ήδονήν γεγονεν' ονδί γάρ 

νομιβ&ει'η αν τνγχάνειν τον ίαντον τίλονς ιχχος 

έβ&ίων μίν χαΐ χίνων χαϊ όχενων άνέδην, χράττων δί 

μηδίν αν ιχχω χροβήχεί' ούδί γε χνων ήδόμενος 

μίν άσχερ 6 ΐχχος άχάβας ηδονάς, χράττων δΐ μηδϊν 

αφ ων άγα&οΐ νομίζονται είναι χννες' μήν ΰλλο 

ζώον ότιοϋν Ípyov μίν τον χροβήχοντος οντω βτερό-

μενον, ηδονών δ" ¿μχιχλάμενον ονδίν ονν οντάς ζήν 

ÙV λεγοιτο χατά φνβιν, άλλ' δ τι αν μάλιβτα την 

άρετίιν ¿μφιανιξη, δι ων χράττει χατά την εαντον 

φνβιν. αγει γαρ ή εχάβτον φνβις εχαβτον χρός την 
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Dinge zu wählen, die anderen zu meiden. Wenn du das alles 
befolgst, dann bist du schon ein wirklicher Jünger der Philo-
sophie. Und du brauchst dann überhaupt keinen Tribon 
umzuhängen oder ohne Unterkleidung zu gehen, auch 
keine langen Haare zu tragen und nicht aus der Gemein-
schaft der Menge auszuscheiden. Diese äußeren Dinge pas-
sen zwar auch zu einem Philosophen; aber nidit in ihnen 
besteht das Philosophieren, sondern darin, die rechte Ge-
sinnung zu haben, und im ständigen Nachdenken. 

WAS DIE BESTE WEGZEHRUNG DES ALTERS IST ( 1 7 ) 

Als ihn einmal ein alter Mann fragte, was die beste Weg-
zehrung des Alters sei, sagte er: Ganz dieselbe wie die der 
Jugend: das Leben nach festen Grundsätzen und gemäß der 
Natur. Was das bedeutet, das wirst du am besten begreifen, 
wenn du über die Natur des Menschen nachdenkst und er-
kennst, daß er nicht zur Lust geboren ist. Denn audi das 
Pferd, der Hund, das Rind, Tiere, die doch viel geringer als 
der Mensch sind, sind nicht zur Lust geboren. Denn man 
kann doch nicht glauben, daß ein Pferd seine Bestimmung 
erfüllt, wenn es ungehemmt frißt, trinkt und sich fort-
pflanzt und nichts von dem leistet, was dem Pferde geziemt. 
Und ebensowenig gilt ein Hund, der wie ein Pferd all seinen 
Lüsten frönt, aber nidits von dem leistet, auf Grund dessen 
Hunde für tüchtig gelten. Und auch kein anderes Tier, das 
der ihm zukommenden Leistung beraubt ist und nur seinen 
Lüsten folgt. Von keinem Tier, das so lebt, kann man sagen, 
daß es gemäß seiner Natur lebt, sondern nur von dem, das 
die ihm eigentümliche Tüchtigkeit («Tugend») im höchsten 
Grade durch seine Leistungen gemäß seiner eigenen Natur 
offenbart. Führt doch die Natur eines jeden Lebewesens ein 



5 1 2 M u s o n i u s 

άρΐχήν τήν ¿xfívov пбтс xul τον δν&ρωχον ΐίχος ονχ 

δταν ¿V fjôov^ βιοΐ, τόη χατά φνβιν βιονν, άλλ' όταν 

έν άριτ^. τότε yàç xul iaaivtle9ai διχαίως νχάρχοι 

αν αυτό xul μ,έγη φρονιΐν ¿φ' αυτά xul εΰελχιν χαΐ 

&aQçaXiov elvui, οΐς ενφροβύνην τε χαΐ χαράν βεβαίαν 

«Γίβθβί άναγχαΐον. xu9óíov δε Sv^famog μι'μημα 

μίν θΐοΰ μόνον των ίχιγείων ίύτϊν, ¿χείνω δε χαρα-

χληαίας ίχει τάς ¿ρετάς' επεί μηδ" ¿ν 9εοίς μηδέν 

νπονοήβαί χρεΐττον Ιχομεν φρονηβεοξ xul διχαιοούνης^ 

Ιτι δί άνδρει'ας χαΐ αοφροβύνηξ. ώβχερ οΰν ò ^εος 

διά τήν χαρουβίαν τούτων των αρετών αήττητος μεν 

ηδονής, αήττητος δί χλεονεξίας, χρει'ττων δί ¿χι&ν-

μι'ας, χρει'ττων δε φ9όνου *οΙ ζηλοτνχίας, μεγuλóφρωv 

δ i xul εύεργετιχός χαΐ φιλαν&ρωχος· τοιούτον γαρ 

ίχινοοΰμεν τον 9εόν' οΰτω χαΐ το ίχείνου μίμημα τον 

&ν&ρωχον ίιγητέον, όταν ixr¡ χατά φύβιν, ομοίως Ιχειν, 

χαΐ όντως έχοντα είναι ζηίωτόν ων δί ζηλωτος εν^ς 

αν εΐη xul ευδαίμων ' ου γαρ ά λ λ ο υ ς γέ τινας ή τους 

ενδαίμονας ζηλοϋμεν. χαΐ μην ούχ άδυνατον γενέ-

a9ui τοιούτον ϋν&ρωχον ού γαρ ετερω&εν χο&εν 

τβΰτα5 ίπινοήΟΜ τάς άρετας ίχομεν ή αχ' uvτής της 

άν^ρωχείης φνβεως, ίντυχόντες άν9ρώχοις τοιοΙβδέ 

τι6ιν, οίους όντας ηύτονς &είους xul άεοειδείς ώνό-

μ^ξον. εΐ μεν ουν τις τΰχοι χρότερον ίτι νέος ων 

χαιδείης όρ9ής ίχιμέλεΜν χεχοιημε'νος, χαΐ τά μίν 

оба μαϋτίμάτων Ιχεται xuλωv μεμΛ&ηχως ούχ ενδε&ς, 

τά δί άαχητά ήβχηχως Ιχηνώς, ούτος &ν év γ^ρα τuΐς 
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jedes zu der ihm eigenen Tüchtigkeit. Es leuchtet daher ein, 
daß auch der Mensch, wenn er ein Leben der Lust führ t , 
nicht seiner Natur gemäß lebt, sondern nur dann, wenn er 
die ihm eigentümliche Tugend in sich verwirklicht. Denn 
nur dann gebührt es ihm, mit Recht gelobt zu werden und 
groß von sich zu denken und voll Zuversicht und Mut zu 
sein, Eigenschaften, denen notwendig Frohsinn und durch 
nichts zu trübende Heiterkeit folgen müssen. 

Überhaupt ist der Mensch als das einzige aller irdischen 
Wesen ein Abbild Gottes und hat ihm ähnliche Tugenden. 
Denn auch an den Göttern können wir nichts Besseres den-
ken als Einsicht, Gerechtigkeit, Tapferkeit und weise Mäßi-
gung. Wie nun Gott infolge des Besitzes dieser Tugenden 
niemals der Lust erliegt und nie der Ichsucht und Herr der 
Begierde ist, Herr über Neid und Eifersucht, hochsinnig, 
wohltätig und menschenfreundlich ist - denn so stellen wir 
uns Gott vor - , so muß man auch den Menschen für das Ab-
bild der Gottheit halten, wenn er gemäß seiner Natur lebt 
und in ähnlicher Verfassung (wie Gott) ist, und wenn er so 
ist, ist er nacheifernswert. Und wenn dies der Fall ist, dann 
ist er alsbald auch glückselig. Denn wir eifern keinem ande-
ren nach als dem Glückseligen. Und wahrlich, es ist nicht 
unmöglich, daß ein solcher Mensch einmal vorkommt: 
denn wir können uns aus keinem anderen Grunde diese Tu-
genden vorstellen als infolge der menschlichen Natur 
selbst, dadurch, daß wir solchen Menschen begegnet sind, 
die man auf Grund ihres Wesens göttlich oder gottähnlich 
nannte. Wenn es nun einmal jemanden gibt, der früher, als 
er noch jung war, sich um die rechte Bildung ernstlich be-
müht hat und sich die Kenntnisse, die mit den schönen Er-
kenntnissen zusammenhängen, gründlich erworben und 
die Eigenschaften, die man durch Übung erwirbt, durch 
praktische Übung ausreichend angeeignet hat, ein solcher 



5 1 4 M u s o n i u s 

ivoveaig εαντφ χ^ώμινος άφοριιβίς ζ^ίη нюха φνβιν, 
xed ά λ ν χ ω ς μίν φέροι την βτέρηβιν τών ήάονόν τ ΰ ν 
¿πΐ νεότητας, άλνχως ί* ί χ α τ§ «αρονβς τον βώμα-
τος άδνναμία, δνβχολαίνοι ^ ούχ αν οϋτί χαταφρο-
νονμΐνος vxb τών αίηβι'ον οΰτ' ¿μίλούμενος vxò τών 
olxeíov χαΐ φίΐων, ϋτε χρος ταντα χάντα άλεί»ράρμα-
χον Ιχων χαΐ'ον ixl r f j dutvoCa тд ίαντοϋ, xi¡v xai-
δείαν την νχάρχονβαν. εΐ δΐ Ttç ί ΐ η χαιδείας μίν 
ενδεεβτερον μετεβχηχώς, χροάνμίαν δί χαρίχοιτο xçbs 
τά χρειττο, χαΐ χεύ9εβ9Μ δύναιτο τοίς εύ λεγομενοις, 
ούτο$ αν εν χοιοΐη ζητών λόγων άχούειν ύχο9ετι-
χών χαρά τών χεχοιημίνων Ιργον εΙδίναι τίνα μίν 
βλαβερά, τίνα δ\ ωφέλιμα άν&ρώχοις, χαΐ τίνα δή 
τρόχον τά μεν ίχφενγοι, τά dì χ τ ^ ο , χαΐ xôg τά 
μή δντα μίν χαχά, δοχοΰντα δ^, χροβιόντα χράα$ δέ-
χοηο. τούτον δί άχοναν χαΐ χει&όμενος (¿>s f à γε 
άχονειν άχει&ώς άχερδ^βτατον) δία9εΙτ' αν το γήρας 
χαλώς τά τε ΰλλα χαΐ τον τον θανοτου φόβον ¿ξαιρε-
&εΙη ÜV, μάλιβτα 9ορνβεΙ τε χαΐ χιίξει τονς γ ί -
ροντας, ωβπιρ ¿χιλεΧηβμίνονς ότι χαντί &νητώ θάνα-
τος όφείλεται. χαΐ τό γε ά&λιώτατον xotovv τον βίον 
τοις γερονβιν αντό τοντό ι'βτιν, 6 τον 9ανατου φόβος' 
ώΰχερ áuílti χαΐ ό ρητωρ Ίβοχρύτης άνωμολογήΰατο. 
φαβί γάρ ί χ ε ΐ ν ο ν , ίρωτήβαντός τίνος δχως διάγει, 
ε ί χ ε ΐ ν , ότι όντως ωοχερ είχος τον ¿νενήχοντα μίν γε-
γονότα ί τ η , χαχών δί εβχατον νομίζοί'τα είναι τον 
θάνατον, χαί τοι πώς ίχείνφ τι χαιδείας μετήν i¡ γνώ-
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Mann wird wohl im Alter, in dem er auf den in seiner Seele 
ruhenden Grundlagen fußt, gemäß der Natur leben. Und er 
wird unbekümmert den Verlust der Lüste der Jugendzeit 
ertragen, unbekümmert auch durch die gegenwärtige Ent-
kräftung seines Körpers. Er wird sich auch nicht grämen, 
wenn er von seinen Mitmenschen verachtet oder von seinen 
Verwandten und Freunden vemadilässigt wird; er hat ja 
gegen alles dies einen schönen Schutzschild in seiner Seele: 
seine Bildung. 

Wenn aber jemand nur eine mangelhafte Bildung erwor-
ben haben sollte, aber das Verlangen nach ihrer Vervoll-
kommnung, der wird, wenn er die Fähigkeit hat, gute Leh-
ren in sich aufzunehmen, gut daran tun, wenn er danach 
trachtet, gut beratende Vorträge^' von denen zu hören, die 
es als ihren Beruf erwählt haben, gründlich zu wissen, was 
für Menschen schädlich und was nützlich ist und auf welche 
Weise man da das eine meidet, das andere sich zu eigen 
macht und wie man Dinge, die in Wahrheit keine Übel sind, 
aber doch so scheinen, wenn sie einen treffen, gelassen auf-
nimmt. Wenn er diese hört und ihnen folgt - ist doch das 
bloße Hören, ohne davon einen tieferen Eindruck zu be-
kommen, gänzlich wertlos - , dann wird er sein Leben im 
Alter in jeder Hinsicht schon gut gestalten, und vor allem 
wird er die Furcht vor dem Tode loswerden, die ja die Greise 
besonders beunruhigt und quält, als ob sie vergessen hät-
ten, daß jedes sterbliche Wesen einmal sterben muß. 

Das, was den Greisen das Leben am allerunglüddichsten 
macht, ist eben dies: die Furcht vor dem Tode. Wie das ja 
auch der Redner Isokrates bekannt hat. Denn man erzählt, 
daß er, als ihn jemand fragte, wie es ihm gehe, geantwortet 
habe: «So, wie es bei einem Mann von neunzig Jahren na-
türlich ist, der für der Übel größtes den Tod hält^.» Bei 
Gott, er hatte ja keinen Schimmer von Bildung oder Er-
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бшд των άληζ^&ός à'/ay^âv r¡ xuxâv, og νχΐλάμβανεν 

είναι χαχόν то il ανάγκης έπόμενον βίω τω άρίβτφ-, 

ΐί γε &ριβτος βίος ó τον άγα&ον ανδρός, χε'ρας δί 

χαΐ τοί^τον θάνατο?, δ δ' ονν εϊχον, ti τοντο χερι-

Λοιήβαιτό τις ¿ν γήρα, το Λρο6δε'χεβ9αι τον θάνατον 

άφόβας xuï θαρραλέας, ού μιχρόν αν χρός το ξήν 

άλνπως χαΐ χατά φνσιν είη χεχοριβμε'νος' χτήβαιτο 

δ' αν τοντο βννων τοις ονχ όνόματι μόνον ¿Ιλ' άλη-

θό5 φιλούόφοις, αν γε y.ai πεί9ε6&αι &ε'λ7] αντοίς. 

¿γω μίν ονν φημί γήρας ¿φόδιον είναι χράτιβτον, δ 
δή χαΐ αρχόμενος τοϋ λόγον είπον, το ζην χατά φνϋιν 

α xçrj Λράττοντα χαΐ διανοονμενον. ουτο γάρ αν χαΐ 

εν^μότατος είη ó γέρων χαΐ ¿χαινετώτατος, ταύτα 

δί έχων ενηότμως χαΐ Ιντίμως βιωη &ν. εΐ δέ τις 

οίεται μέγιβτον είναι Λαραμν9ιον τοίς γερονοι τον 

πλοντον, χαι τοντον αντοίς παρεχειν αλνπος βιονν, 

χαχ&ς οίεται' χλοϋτος γαρ ηδονας μεν οιός τε χαρ-

ε'χειν αν&ρώποις ¿6τΙ τάς από 6ίτων χαϊ ποτών χαΐ 

άφροδιαίων χαΐ άΙ?.ων όμοιων, οΰτε dì εν^μίαν οϋτε 

άλνπίαν ονδαμως τω χεχτημενω Λαράβχοι αν. μάρτν-

ρες δί πολλοί τών πλουΰΐων λ.νπονμενοι καΐ ά&ν-

μοϋντες χαΐ ά&λ(ονς νομιζοντες είναι αντονς. διόπερ 

ούδί ¿Λίκονρημα γηρως χαλόν ó πλοντος είη αν. 

ΠΕΡΙ ΤΡΟΦΗΣ. 

ΠερΙ δί τροφής είώ&ει μεν πολλάχις λεγειν χαΐ 

πάνυ έντεταμένως ώς ού περί μιχρον πράγματος ονδ' 

είς μιχρά διαφέροντος" ωετο γιϊρ αρχήν χαΐ νποβολήν 
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kenntnis der wahren Güter und Übel, da er das für ein Übel 
hielt, was notwendig auch dem besten Leben folgt; auch 
wenn das beste Leben das des wirklich guten Menschen ist, 
bleibt der Tod die Grenze auch dieses Lebens. 

Wer - wie gesagt - im Alter die Fähigkeit erworben hat, 
den Tod ohne Furcht und mit Gelassenheit zu erwarten, der 
dürfte auf dem Weg zu einem Leben ohne Kummer und im 
Sinne der Natur erheblich vorangekommen sein. Erreichen 
kann er das aber nur, wenn er mit den echten Philosophen -
nicht mit jenen, die es nur dem Namen nach sind - zusam-
men lebt, vorausgesetzt, daß er gewillt ist, ihnen zu folgen. 
Ich behaupte daher, daß die beste Wegzehrung des Alters 
ist, was ich schon zu Beginn meiner Rede sagte: das Leben 
gemäß der Natur, indem man denkt und tut, was man soll. 
Dann kann der Greis ganz ohne Sorgen sein und hohe Ach-
tung erwarten, und in solcher Gewißheit kann er glücklich 
und hochgeehrt leben. Wenn aber jemand meint, der stärk-
ste Trost für die Greise sei der Reichtum, und dieser ermög-
liche ihnen ein sorgenloses Leben, dann irrt er sich sehr. 
Kann doch der Reichtum dem Menschen nur Genüsse ge-
währen durch Speise und Trank und Wollust und anderes 
Derartiges. Aber Gemütsruhe und Freiheit von Kummer 
und Sorgen gibt er seinem Besitzer nie und nimmer. Das 
bezeugen viele reiche Leute, die Kummer und Gram haben 
und mutlos sind und sich für unglückselig halten. Daher 
kann auch der Reichtum kein schöner Trost des Alters sein. 

VON DER ERNÄHRUNG ( l 8 A UND в ) 

Über die Ernährung pflegte er oft zu sprechen und mit gro-
ßem Nachdruck, in der Meinung, daß es sich nidit um eine 
kleine Sache handle, auf die nur wenig ankomme. Denn er 
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τον βαφρονείν είναι την έν aitoig χαΐ яото1д έγχρά-

τειαν. άπαξ δε' ποτε τών ¿ίλλων άφεμενος ίόγων, ον$ 

έχάβτοτε διεξ^ει, χοιάδε τινά εϊχεν ώς χρή χα&άπερ 

τήν εντελή της χολντελονς τροφήν χροτψαν χαΐ xfjv 

ενχόριβτον τη? δναχορίβτον, οντω χαΐ τήν βνμφνλον 

άν^ρώπψ της μή τοιαύτης· είναι 6h ϋνμφνλον ημϊν 

τήν έχ τόν φνομένβ>ν ¿χ γής, ôtfo Г £ βιτώδη δ ν τ α χαϊ 

Ъва μή τοιίίϋτα 5ντα δύναται τρίφειν ού xaxßg τον 

&ν&ραχον χαΐ τήν àxò τών ξφων ού» άναιρονμίνων, 

ελλος δί χρηβιμενόντων. τούτων δί τ&ν βραμάτων 

ίχιτηδειότατα μίν οις αύτό&εν χρήβύαι νχάρχει δίχα 

χνρός, έχεί χαϊ ετοιμότατα' ola δή τά τε ώραΐα χαΐ 

τ&ν λαχάνων ενια χαϊ γάλα χαΐ τνρός χαΐ χηρια. χαΐ 

Оба μέντοι δεΐται χνρός r¡ βιτώδη ή λαχανώδη δντα, 

χαΐ ταντ ονχ άνεχιτήδεια, άλλα βύμφνλα άν^ρώχψ 

χάντα. τήν μεντοι χρεώδη τροφήν (Η}ριαδεβτοραν 

άχέφηνε χαΐ τοις άγρίοις ζψοις xρoбφoρaτ¿ρav. είναι 

δί ταντην Ιλεγε χαΐ βαρντ^ραν χαι τω νοείν τι χαΐ 

φρονείν έμχόδιον τήν γάρ άνα&νμίαβιν τήν άχ' αντής 

9ολωδεβτεραν ονβαν ίχιβχοτείν τ§ ψνχ^· χάρο χαΐ 

βραδντε'ρονς φαίνεβ&αι τήν διάνοιαν τονς χλείονι ταύτη 

χρωμενονς. δείν δί τον &ν9ρωχον, ωβχερ βνγγενί-

βτατον τοις &εοΙς των ίχιγείων ίβτΐν, ο ν τ β χαι όμοιό-

τατα τρίφεο&αι τοίς ^εοΐς. ίχείνοις μεν ονν άρχείν 

τονς άχο у » ] ? x a i t í í a r o g άναφερομίνονς ατμούς, ημάς 

δ' όμοιοτάτην ταύτη χροΟφέρεΟί^αι τροφήν αν εϊχεν 

τήν χονφοτάτην χαΐ χα9αρωτάτην οντω δ' αν χαΐ την 
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glaubte, daß Anfang und Grundlage eines vernünftigen Le-
bens das Maßhalten bei Speise und Trank sei. Einmal aber 
ließ er die anderen Themen, die er gewöhnlich erörterte, 
ganz beiseite und entwickelte folgende Gedanken: wie man 
die einfache der üppigen Kost und die leicht zu beschaffende 
der nur schwer zu beschaffenden vorziehen muß, so müsse 
man auch die Nahrung, die dem Menschen eher entspreche, 
derjenigen vorziehen, die dies nicht tue. Dem Menschen 
werde vor allem die Nahrung gerecht, die aus den Pflanzen 
der Erde gewonnen werde; dazu gehörten zum Beispiel alle 
getreideartigen Pflanzen und auch andere Gewächse, die 
den Menschen nicht schlecht ernährten. Hinzu kommen 
auch die Nahrungsmittel, die die Tiere liefern, die nicht ge-
schladitet werden, sondern anderweitig dem Menschen 
nützlich sind. Von diesen Nahrungsmitteln sind die ganz 
besonders geeignet, die man auf der Stelle ohne Feuer ver-
zehren kann, da sie schon fertig zubereitet sind, wie die 
Früchte der Jahreszeiten und einige Gemüsearten, wie auch 
Milch, Käse und Honig. Und audi die, welche zu ihrer Ver-
wertung Feuer nötig haben, oder die getreide- oder gemüse-
artig sind, sind nicht ungeeignet, sondern sämtlich für den 
Menschen geeignet. Die fleischliche Nahrung erklärte er 
für tierisch und den wilden Tieren gemäßer. Diese sei au-
ßerdem schwerer zu vertragen, und die Mensdien, die 
überwiegend diese Nahrung genössen, seien langsamer im 
Denken. 

Es müsse aber der Mensch, der von allen irdischen Ge-
schöpfen den Göttern am verwandtesten sei, sich dement-
sprechend auch, so weit möglich, wie die Götter ernähren. 
Diesen nun genügten die von der Erde und dem Wasser auf-
steigenden Ausdünstungen, für uns aber müsse die leichte-
ste und reinste Nahrung am besten sein, weil diese der Göt-
terspeise am ähnlichsten sei. Dann werde auch unsere Seele 
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φνχην ημών νπάρχειν χα^αράν τε χαΐ Ιηράν, όζοία 
ονύα όρίατη χαΐ Οοφωτάτη ε[η αν, ха^ючд Ήραχλείτψ 
όοχεΐ λε'γορτί όντως 'ανγι) ξηρη χΙη)χή βοφωτάτη χαΐ 
άρίΰτη'· ννν ó¿, ίφη, Λολν χείρον ήμεΐξ τών άΙόγων 
ζωων τρεφόμενα, τά μεν γάρ, εΐ xed βφόδρα Tf¡ ¿Λΐ-
•9νμια ωαχερ μάΰτιγί τινι ίλαννόμενα φέρεται προς 
την τροφήν, δμως τον γε χανονργεΐν χερί τα βρώματα 
χαΐ τον τεχνιτενειν άπήλλαχται, άρχούμενα τοίς πκρα-
χεβονύι χαΐ πληβμοιτήν 9ηρώμενα μόνον, χροβωτέρω 
â" ονδεν. ημείς δϊ τέχνας χαΐ μηχανάς χοι,χύΐας επι-
νοονμεν, ωβτε την έδωδην t^s τροφής ¿φηδννειν χαΐ 
την χατάχοβιν χολαχενειν μειξόνως. είς τοντο di προ-
εληλνΟ-αμεν λιχνείας χαΐ όφοφαγίας, ωβτε χα^άχερ 
μοναιχά χαΐ Ιατριχά οντω χαΐ μάγειριχά χεχοίηνταί 
τίνες βνγγράμματα, α την μεν ηδονήν χαΐ χανν αϋ^ει 
την Ιν τω φάρνγι, την δ' νγίει,αν διαφθείρει, πολν 
γοϋν χάχιον διαχειμένονς δράν εβτι τά βώματα τους 
ίίερι τά βρώματα τρνφωντας, ων εΐβιν ίνιοι ηαρα-
χλήΰιοι ταΙς χιττώβαις yvvai^ív χαΐ γάρ ο ύ τ ο ι , χα&ά-
περ έχείναι, τά Οννη&έβτατα των βρωμάτων δνβχεραί-
νονοι χαΐ τονς βτομάχονς διεφ&αρμενονς εχοναιν. 
ο&εν ωΰχερ ó αχρείο? οίδηρος ΰννεχώς δεϊται ατομώ-
ΰεως, οντω χαΐ οΐ ίχείνων ατόμαχοι ¿ν τω έβ&ίειν 
ϋννεχες Οτομονΰ&αι &ελονΰιν η νχο άχράτον ^ νπο 
ο ξ ο ν ς η νχο βρώματός τίνος βτρνφνον. άλλ' ονχΐ ó 

Αάχων τοιοντος, og Ιδών τινα, παραχειμένον αντω 
όρνι&ίον τ&ν χιόνων χαι πολντελ&ν, νχο τ ρ ν φ ή ς 

άναινόμενον φαγείν avrò χαΐ φάβχοντα μή δύναΰ&αι, 
'άλλ' έγώ' εφη 'χαΐ γνχος δνναμαι χαΐ τόργον'. Ζ·ή-
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rein und trocken sein, und in diesem Zustande sei sie wohl 
am besten und weisesten, wie das ja die Meinung des Hera-
kleitos ist, der folgendermaßen spricht: «Trockene Seele die 
weiseste und beste ' ' . » Jetzt aber - sagte Musonius - ernäh-
ren wir uns viel schlechter als vernunftlose Tiere. Denn 
diese sind, wenn sie auch von heftiger Begierde, wie von 
einer Geißel getrieben, zu ihrem Futter stürzen, gleichwohl 
frei von Raffinement und Künstelei bei der Beschaffung ih-
rer Nahrung; sie begnügen sich mit dem, auf das sie gerade 
stoßen; sie sind nur darauf eφicht , sich zu sättigen, auf 
weiter nichts. Wir dagegen ersinnen alle möglichen Künste 
und Mittel, um den Genuß der Speisen zu versüßen und das 
Hinunterschlucken angenehmer zu machen. Ja, wir sind in 
unserer Feinschmedcerei und Schlemmerei so weit gekom-
men, daß man in Analogie zu musikwissenschaftlichen und 
medizinischen Abhandlungen auch Kochbücher'* verfaßt 
hat, die die Gaumenfreude noch erheblich steigern, aber die 
Gesundheit ruinieren. Man kann daher sehen, wie die 
Menschen, die solche Schwelgerei im Genuß von Essen und 
Trinken treiben, in einem viel schlechteren körperlichen 
Zustand sind und einige von ihnen den schwangeren Frauen 
gleichen. Denn auch jene mögen gerade wie diese die aller-
gewöhnlichsten Speisen nicht mehr und haben dauernd 
einen verdorbenen Magen. Wie das unbrauchbar geworde-
ne Eisen ständig der Schärfung bedarf, so wollen daher auch 
ihre Mägen beim Essen durch unverdünnten Wein oder 
Essig oder durch eine pikante Speise ständig angereizt sein. 

Das gilt aber nicht für jenen Spartaner; als der einen sah, 
der sich, wie ihm ein junger Vogel vorgesetzt wurde, der 
künstlich gemästet und sehr teuer war, infolge seiner Über-
sättigung weigerte, ihn zu essen, und erklärte, das nicht zu 
können, sagte er zu ihm: «Aber ich kann sogar von einem 
Geier und einem Ziegenbock essen' ' . » Und Zenon'" von Ki-
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νων δε ye 6 Κιηενς ovâè νοβών φιτο διίν τροφήν 
χροβφίρί69^αι τρνφερωτεραν, άλλ' ixtì 6 ^εραχενων 

Ιατρός ίχελενεν αυτόν φαγείν νεοττόν χεριβτερΰς, ούχ 

άναβχόμενοξ '¿>ς Μάνην' εφη 'με ^εριάιενε'. ijiíov 

γάρ, οΐμαι, μηδίν μαλα-χώτερον έν τ^ ^εραχεία γίνε-

αντώ ^ r&v δονλαν τινί νοβοννχι.' χάΙ γάρ εΐ 

έχείνοι ^εραζενεβ^αι δύνανται δίχα τον τροφήν λαμβά-

νειν πολντελεβτεραν, δνναβ&αι αν χαΐ ήμας. δεί γάρ 

μηδαμός tòv άγα&'ον ανδρα δονλον μηδενός είναι 

μαλαχώτερον. διόχερ ó Ζήνων εΙχότως ήξίον εύλα-

βεΙβ9αι τ^ν πολντελειαν έν τι/ τροφ^ χαΐ μηδ' ÍTC 
όΧίγον ίνδιδόναι προς τό τοιοντον ίχείχερ 6 ¿νδονς 

óúra| χροέλ9οι αν ixl χλείΟτον, ατε τής ήδονης χολίήν 

¿χονβης ανξηβιν εν τε χόμαβι χαΐ βρώμαβι. Ταντα 

μεν τότε χαινότερα ίδοΙεν ήμίν είχείν χερί τροφί}ς, 

&ν εΐώ^ει λέγειν εχάβτοτε. 

ХУШ®. 

ΠΕΡΙ ΤΡΟΦΗΣ. 

ΑΙβχιβτον, Ιφη, γαοτριμαργία και όφοφαγϊα ίΰτίν, 
ονχ άντερεί ονδείς' αχοχονντας di οχως διαφενξονται 
ταντα, πάνν όλίγονς ζβ^ημαι έγώ, τους δί χολλονς 
όρώ χαΐ άχόνταν όρεγομενονς των τοιούτων βρω-
μάτων, χαΐ παρόντων άχέχεβ&αι μή δνναμένονς, χαΐ 
χρωμίνονς αντοίς, δταν χρ&νται, αφειδώς, ώς χαΐ προς 
βλάβην χρήο&αι τήν τον βώματος. χαΐτοι γαβτρι-
μαργία τΐ αν είη δλλο 1¡ αχραβία χερί τροφήν, δι ην 
&ν9·ρωχοι το f¡6v το Ιν οΙτω τον ώφελίμον χροτιμόβιν; 
χαΐ όφοφαγία δί ονδίν ετερόν ίβτιν f¡ άμετρία περί 
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tion wollte nicht einmal, als er krank war, eine feinere 
Speise essen. Denn als ihm der ihn behandelnde Arzt ver-
ordnete, eine junge Taube zu essen, konnte er sich nicht 
halten und sagte: «Behandle mich wie den Manes.» Er 
wollte offenbar, daß ihm bei seiner Pflege nichts Feineres 
gereicht werde als einem kranken Sklaven. Denn wenn 
diese veφflegt werden können, ohne eine feinere Bekösti-
gung zu bekommen, dann könnten wir das audi. - Muß 
doch der tugendhafte Mann in keiner Weise verwöhnter 
sein als irgendein Sklave. Daher forderte Zenon mit gutem 
Grunde, sich vor jedem Luxus in der Ernährung zu hüten 
und auch nicht im geringsten nach dieser Seite hin nachzu-
geben. Denn wer erst einmal eine Konzession in dieser Hin-
sicht gemacht hat, der wird größte Fortschritte darin ma-
chen, da die Sinnenlust eine vielfache Steigerung bei Speise 
und Trank in sidi birgt. 

Das sind die Gedanken, die er uns damals von der Ernäh-
rung entwickelte; sie kamen uns im Vergleich mit dem, was 
er sonst meist vorzutragen pflegte, als etwas Neues und Un-
gewohntes vor. 

Daß die Schlemmsucht und Feinschmeckerei am aller-
schimpflichsten sind, wird niemand bestreiten. Und doch 
habe ich nur ganz wenige Menschen gesehen, die darauf 
achteten, wie sie diesen Lüsten entgehen könnten. Sehe ich 
doch, daß die meisten nach solchen Leckereien gieren, auch 
wenn sie nicht da sind, und wenn sie da sind, sich nicht ent-
halten können und sie in maßloser Weise genießen, so daß 
sie dadurch ihrer Gesundheit schaden; und was ist denn 
Schlemmsucht anderes als völlige Unbeherrschtheit gegen-
über Speise und Trank, wodurch die Menschen das Ange-
nehme in der Nahrung dem Nützlichen vorziehen? Und die 
Feinschmeckerei ist nichts anderes als Maßlosigkeit beim 
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χρήαιν òxl>ov. αανταχον ôh xaxbv ονβα ή άμιτρια iv 

τοΐ$ μάλιβτα τ^άε τ^ν εαυτής ίχιδείχνυται φνβιν, 

παρεχομένη τους όψοφάγονς άντί άν&ρώχων ύβΙν η 

χνβΙν όμοίονμίνους την λαβρότητα Ttal ενβχημονείν 

μή δνναμίνονς, ού ταΐς χερβίν, ον τοις δμμααιν, ον 

χαταπόοει" οΰτβΐ &ρα αντονς έξίβτηΰιν ή εχι^μία 

της iv Ζι(>φ ήδονήξ. 5τι μεν δη όντως εχειν χρος 

τροφην αΐβχιβτόν έοτι, γνώριμον, iv φ γε ξάοις &φροβι 

μάλλον ^ αν&ρώκοι,ς φρονι'μοις όμοιονμε^α. αΐβχίΰτον 

δί τούτον δ ν τ ο ? , χάλλιβτον αν εΐη τονναντίον, τ ά ξ ί ΐ 
χαΐ χοΟμίας ίβΟ'ίειν, χαΐ την βωφροβννην ίνταν&α 

iя^δεíxvυβ&a^ πρώτον, ονχ δν ράδιον, ά?.λά δεόμενον 

πολλής έπιμελείας χαΐ άβχήβεως [καί χα&όλον μίν 

ίΰως το βωφρονείν]. δια τί δη τοντο; δτι πολλών 

ηδονών ονσών, αϊ τον ίίν&ρωπον άναπεϊ^ονΰιν άμαρ-

τάνειν χαΐ ίνδιδόναι ανταΐς βιάζονται παρά το βνμφε-

ρον, δνβμαχωτάτη είναι χινδννενει παΰών ή Λερι τρο-

φήν ηδονή. Tßiff μεν γαρ αλλαις ήδοναΙς απανιώ-

τερον όμιλονμεν, χαΐ ίνίων γε μήνας χαΐ ¿νιαντονς 

ολονς άπε'χεα&αι δννάμε&α, ταύτης δί àvà παβαν ήμε-

ραν πάντως πειράα^αι άνάγχη, χαΐ τά γε πολλά δις 

εχάοτης τ}μίρας· ον γάρ ενι ξήν άλλως τον αν&ρωπον. 

ωβθ' 5βω πλεονάχις τής iv βρώαει ηδονής πειρώμε^α, 

τοαούτψ πλείονς οΐ ivτav&a χίνδννοι. χαΐ μην хад·' 

εχάΰτην προΟφυράν τροφής, ούχ εις κίνδυνος αμαρτή-

ματος, αλλά πλείονες, χαΐ γάρ 6 παρά πλέον r¡ δεί 

ίΰ&ίων, αμΛρτάνει, χαΐ 6 χαταβπενδαν iv τω iβ9íειv 

ονδίν ίίττον, χαΐ ó μολυνόμενος υπό τον δψου μάλλον 

f¡ χρή, χαΐ ó τ ά ηδίω των νγιεινοτέρων βρώματα προ-

τιμών, χαΐ 6 μή νέμαν τά Сба τοις βννεβ&ϊονβιν. 
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Genuß der Zukost. In jeder Hinsicht ist Maßlosigkeit ein 
Übel, und vor allem offenbart sie ihre Natur in diesem Be-
reich, indem sie die Schlemmer nicht als Menschen, son-
dern als Schweinen oder Hunden ähnlich zeigt in ihrer Gier, 
wie sie denn keinen Anstand wahren können, weder mit 
Händen oder Augen oder beim HinuntersdiUngen. So läßt 
sie die Gier nach dem Genuß von Leckerbissen entarten. 
Daß aber ein solches Verhalten beim Essen sdimachvoll ist, 
ist klar, weil wir dabei mehr den vernunftlosen Tieren als 
vernünftigen Menschen gleichen. Wahrend dies eins der 
greulichsten Laster ist, ist das Gegenteil eine schöne Eigen-
schaft: gesittet und anständig zu essen und Selbstzucht 
hierbei zu bekunden, ist zuerst nicht leicht, sondern das be-
darf gründlicher Erziehung, Aufmerksamkeit und Übung. 
Doch warum dies alles? Es gibt doch vielerlei Lüste, die den 
Menschen verführen, sich zu verfehlen, und ihn zwingen, 
ihnen nachzustellen zu seinem Schaden; die am schwersten 
zu bekämpfende aber von allen scheint die Freßsucht zu 
sein. Denn mit den anderen Lüsten kommen wir seltener in 
nahe Berührung, und einiger wenigstens können wir uns 
Monate, ja ganze Jahre enthalten; diese aber bringt uns un-
vermeidlich jeden Tag in Versuchung und meistens zwei-
mal am Tage. Denn sonst kann der Mensch ja nicht leben. 
Es sind daher, je öfter wir das Essen genießen, um so mehr 
Gefahren für uns dabei. Und wirklich, bei jedem Einneh-
men von Speisen besteht nicht nur eine einzige Gefahr, sich 
zu verfehlen, sondern mehrere. Denn nicht nur der verfehlt 
sich, der mehr ißt, als er nötig hat, sondern ebenso der, der 
bei der Mahlzeit zu rasch ißt, und der, der sich von den Bei-
lagen mehr verweichlichen läßt als unvermeidlich ist, und 
der, welcher die schön schmeckenden Speisen den gesunde-
ren vorzieht, wie auch der, welcher seinen Tischgenossen 
nicht den gleichen Anteil gönnt. - Es gibt aber noch eine 
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IffTt ôi xal &λλη τις αμαρτία Ktçl τροφήν, δταν яарп 

χαιρον χροαφίρώμί&α ανττ}ν, χαΐ δέον δλλο τ» χράτ-

teiv άφίμινοι τούτου ία^ίομΐν. τοβοντον δή χαΐ Ιη 

&λίαν άμαρτι&ν ούβ&ν Χίρϊ τροφήν, δει μίν аяавйг 

χα^αρινειν αύτ&ν χαΐ μηδεμια ίνοχον tîvai τον μέλ-

λοντα ααφρονήβειν. χα&αρενοι δ" &ν τις χαΐ άνα-

μάρτητος είη άβχ&ν χαΐ έθιξαν α υ τ ό ν αίρείβ^αι βΐτον 

ονχ ίνα {¡δηται άλλ' Γνα τρέψηται, ούδ' ίνα λεαινη-

ται την χατάχοβιν άλλ' ίνα φονννηται το θύμα. χαΐ 

γάρ γεγονεν ή μίν χαταχοβις δίοδος είναι τροφής, 

ονχ '}}δον7}ς δργανον, ή δΐ γαβτήρ τον αντοϋ χάριν 

ουχερ ενεχα χαΐ φντφ χαντί ρίζα γίγονεν. χα&άχερ 

γάρ ΙχεΙ τρεφει το φντον ή ρίζα ¿яЬ τόν έχτός τήν 

τροφην λαμβανονβα, οντω τρίψει το ξωον ή γαατηρ 

àxò τόν εΐβφερομένων βίτων χαΐ ποτών, ωοχερ τε 

αν τούτοις διαμονής ίνεχα ουμβαΐνει τρίφεΰ&αι χαι 

ονχ ήδονής, χαροΛληόίως χαΐ ημίν ζωής χαΐ φάρμα-

χον i¡ τροφή [ τ ω ¿ ν θ ρ ώ π ω ] έβτί. διό χαΐ χροβήχει 

έβ&ίειν τιμίν ίνα ζ&μεν, ονχ ίνα {¡δώμε^α, εΐ γε μί).-

λομεν ατοιχείν άρίϋτα $ντι τα λόγα Σωχράτονς, ος 

{φη τους μεν χολλονς άν&ρώχονς ζήν ίνα εΰ&ίωΰιν, 

αύτός di Ιβ&ίειν ίνα ξή. ού γάρ δή ε'χιειχής τις βονλό-

μενος είναι &ν&ρωχος άξιώΰει παραχληβιός τις είναι, 

τοις πολλοίς χαΐ ξήν έπΙ τψ έο&ίειν, άβπερ ¿χείνοι, 

δρώμενος Άπαντος την από της τ ρ ο φ ή ς ήδονήν. 

"Οτι δί χαΐ Ο^εος 6 ποιήύας τον £ν&ρωπον τον 

αωζεα&αι χάριν, ονχΐ τον {¡δεβ9αι, βίτα χαΐ ποτά παρε-

οχεύαοεν αύτοίς, μά&οι τις αν έχεί&εν μάλιβτα. ή γάρ 

δή τροφή δτ£ ίργάζεται μάλιβτα το εαντής έργον, τότε 
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andere Verfehlung beim Essen, wenn wir zur Unzeit Spei-
sen genießen und, während wir anderes tun müssen, dies 
unterlassen und essen. Wo es so vielerlei Verfehlungen wie 
auch noch andere beim Essen gibt, da muß man sich von al-
lem reinhalten, und wer ein ernster, gesetzter Mensch wer-
den will, der wird sich keiner von ihnen aussetzen. Aber 
sich reinhalten und fehlerlos sein, kann nur der, der sich 
dauernd übt und gewöhnt, Speise einzunehmen, nicht um 
sich zu delektieren, sondern um sidi zu ernähren, und 
nicht, um seinen Schlund zu kitzeln, sondern um seinen 
Körper zu kräftigen. Ist doch der Schlund geschaffen als ein 
Durchgang für die Speisen und nicht als ein Organ der Lust; 
der Magen aber hat denselben Zweck wie die Wurzeln für 
die Pflanze. Denn wie die Wurzel die Pflanze ernährt, in-
dem sie ihrer äußeren Umgebung die Nahrung entnimmt, 
so ernährt der Magen das Lebewesen^' mit den in ihn einge-
henden Speisen und Getränken. Wie die Ernährung der 
Pflanzen mit dem Ziel einer langsamen Verarbeitung der 
Nährstoffe und nicht zum Zwed« des Lustgewinns erfolgt, 
so ähnlich ist auch bei uns Menschen die Nahrung ein Mit-
tel des Lebens und nicht der Lust. Daher müssen wir essen, 
damit wir leben, nicht um Lust zu gewinnen, falls wir dem 
treffenden Worte des Sokrates folgen wollen, der sagte, die 
meisten Menschen lebten, um zu essen, er selbst aber esse, 
um zu leben. Denn es wird doch jeder, der ein anständiger 
Mensch sein will, nicht der Masse ähnlich sein wollen und 
leben, um zu essen, indem er stets auf den Sinnengenuß 
durch die Speisen versessen ist. 

Daß aber auch Gott, der den Menschen geschaffen hat, 
Speise und Trank zu seiner Erhaltung und nicht des Genus-
ses wegen für ihn hat werden lassen, kann man aus folgen-
dem leicht ersehen. Denn der eigentliche Prozeß der Nah-
rungsaufnahme bei der Verdauung, Umwandlung und 
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ονδαμ&ς ηδει τον &ν&ρωΛον χατά τΐ την xitlnv και 

τί]ν άνάόοβιν, α λ λ ά τρεφόμενα μίν τότε уя' α υ τ ή ς 

χαΐ ρωνννμε9α, ^¡δόμε9α ôi τότε ονδεμίαν ηδονήν, 

χαίτοι πλείων 6 χρόνος οντάς έΰτιν η iv ω ίο9·ίομεν. 

εδει d/ γε, εϊπερ ó 9εός ηδονής χάριν την τροφήν 

¿μηχανήοατο ή μ ί ν , τον :τλείω τοντον χρόνον ηδεα&αι 

νπ αυτής χαΐ ού τον ¿λάχιϋτον ¿κείνον εν φ 

καταπίνομεν. άλλ' δμως χάριν ¿κείνου τοϋ ¿λαχίβτου 

χρόνου, ον ήδόμε9α, τιαραβκευη μίν δ^/ίον γίνεται 

μνρι'ων, πλείται δ" η &άλαττα μέχρι χεράτων μάγειροι 

df γεωργών περιβπουδαβτότεροί εΐΰι' δείπνα δί χαρα-

τί&ενταί τίνες άγρών άναλι'βχοντες τιμάς, χαΐ ταντ 

ουδαμώς ωφελούμενων τών δωμάτων ix τής πολυτε-

λείας τών βρωμάτων. πάν γαρ τουναντίον οΐ ταΙς 

εύτελεΰτάταις χρώμενοι τροφαΐς Ιΰχυρότατοί εΐβι. τους 

γονν οΙκέτας τών δεβποτών χαΐ τους χωρίτας τών 

άβτιχών χαΐ τους πένητας τών πλουβίων ΐδοις αν ώς 

¿πΐ το πλή9ος ρωμαλεωτέρονς όντας και μάλλον μεν 

πονείν δυνάμενους, ί^ττον δί κάμνοντας εν τοις ΐργοις, 

νοαοϋντας d i απανιώτερον, άνεχομενονς df ενκολώτερον 

κρΰος, θάλπος, άγρυπνίαν, παν £Γ τι τοιούτον, καί-

τοι καν ¿π' Γαον η τ ε π ο λ υ τ ε λ ή ς χ α ΐ ή ευτελής τροφή 

ρωννύη το βώμα, δμως αίρετίον ¿6τΙ τήν ευτελή, δτι 

αυτή ύωφρονιχωτερα χαΐ πρέπει ¿vdpi β^αθώ μάλλον, ^ 

χαϊ το εύπόριοτον του δυβπορίύτου, χαΐ τό άπραγ-

μάτεντον τοϋ μετά πραγμάτων, χαΐ το ετοιμον τοϋ 

ανέτοιμου προς τροφήν πρεπωδέβτερον τοίς ίπιεικέβιν. 
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Weiterleitung der Nährstoffe bereitet dem Menschen abso-
lut keine Lust. Obwohl wir gerade dadurch ernährt und ge-
stärkt werden, haben wir dabei keinerlei Lustgefühl, und 
doch dauert dieser Ernährunsprozeß erheblich länger als 
das Essen selbst. - Wir Menschen müßten daher, wenn 
Gott die Nahrung zum Zweck des Lustgewinnes für uns er-
sonnen hätte, während dieser längeren Zeit des Ernäh-
rungsvorganges Lust empfinden und nicht nur jenen kur-
zen Augenblick, wenn wir die Nahrung hinunterschludcen. 
Aber trotzdem erfolgt wegen jenes kurzen Augenblicks, in 
dem wir ein Lustgefühl haben, die Zubereitung von zahllo-
sen leckeren Speisen und wird das Meer bis an seine Gren-
zen befahren. Und die Köche sind viel gesuchter als die Bau-
ern. Manche von ihnen bereiten Gastmähler vor, die den 
Wert von ganzen Landgütern auffressen, ohne daß die Kör-
per der Gäste von dem überschwenglichen Luxus der Spei-
sen auch nur den geringsten Nutzen hätten. Sind doch ganz 
im Gegenteil die Menschen, die die einfachste und billigste 
Kost genießen, die kräftigsten, und die Sklaven im allge-
meinen den Herren an Körperkraft erheblich überlegen, 
wie auch die Landbewohner den Städtern und die Armen 
den Reichen, und weit mehr imstande, Strapazen zu ertra-
gen. Und ihre Arbeit strengt sie weniger an; sie sind auch 
seltener krank und vertragen Kälte, Hitze, Schlaflosigkeit 
und alles derart weit leichter. Und wahrhaftig, selbst in dem 
Fall, daß die üppige und die einfache Kost in gleicher Weise 
den Körper kräftigte, so ist trotzdem die einfache zu wäh-
len, weil diese vernünftiger ist und dem wirklich tüchtigen 
Mann mehr entspricht, wie auch das leicht zu Beschaffende 
mehr als das schwer zu Beschaffende, das Mühelose mehr 
als das viel Mühe Erfordernde, das schon Bereitliegende 
mehr als sein Gegenteil für die Ernährung rechtschaffener 
Menschen geeignet ist. 
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ίνα âh awiÀòp ¿[χω xtçl τροφής το χαν, φημί άείν 

6X0XÒV μίν α υ τ ή ς xouîe^ai νγίίιάν те χαΐ Ιβχνν, ώς 

τούτων μόνον ίνεχα βρωτεον, α δή δείται χολντελειας 

ονδεμι&ς' εβ&ίοντα δ' έχιμελείβ&αι χόσμον τε χαΐ 

με'τρον τον χροβηχοντος χαΐ τον διαφερειν χλείβτον 

τω τε άμοίνντω χαΐ τω αχολαΐο. 

X I X . 

Π Ε Ρ Ι : : К Е П Н Х . 

Ταντα μίν χερί τροφί^ς είχεν. •/¡ξίου δΐ χαΐ βχέ-

χην τήν βώφρονα τω βώματι ζητείν, ού την χολντελή 

χαΐ χερι,ττήν· εύ9νς γάρ ¿β^ήτι χαΐ νχοδίβει τον 

«ντον τρόχον ίφη είναι χρηότίον, ονχερ χανοχλία, 

φνλαχης ενεχεν τον βώματοξ, άλλ' ονχ εχι.δει%εως. 

ωβχερ ονν δχΧα κάλλιστα τά Ιβχνρότατα χάΙ βωξειν 

μάλιβτα δυνάμενα τον χρώμενον, ον τά χερϊβλεχτα 

χαΐ λαμχρά, o ß r c a g άμχεχόνη χαΐ νχόδεσις ή χρηβιμω-

τάτη τω βώματι χρατΐβτη χαΐ ονχ f¡ δυναμένη τας 

TÔV άνοήτων ϋφεις ίχιβτρίφειν. δει γάρ τήν ύχέχην 

αυτό αύτον χρείττον άχοφαϊνειν το ΰχεχόμενον χαΐ 

Ιβχυρότερον, ¿λλ' ούχ άβ&ενίβτερόν τε χαϊ χείρον, 

οΐ μίν ουν λειότητά τε χαϊ άχαλότητα βαρχ'ος διά τ&ν 

βχεχαβμάτων μηχανώμενοι χείρω τά βώματα χοιοϋβιν, 

εί γε το τε&ρνμμε'νον βόμα χαΐ μαλαχον χοίύ χάχιον 

τον Οχληροϋ τε χαΐ διαχεχονημενου έβτίν οΐ δί ρων-
νύντες χαΐ χρατννοντες τ^ 6x¿xr¡, ούτοι τά αχεχόμενα 

μόνοι &φε?.οΰβιν. διά τούτο ούδαμως καλόν ούτε 

1вЩв1 καταύχέχειν το 6ΰ>μα οΰτε ταινίαις 

χατειλεϊν οΰτε χείρας τε χαΐ χόδας χεριδε'βει χιλων 
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Um aber über die Ernährung die Hauptsache mit einem 

Wort zu sagen - ich behaupte: Der für die Ernährung ent-

scheidende Gesichtspunkt m u ß die Förderung von Kraft 

und Gesundheit sein, da man nur deswegen das essen soll, 

was keine Umstände macht^. Und wenn man ißt, soll man 

auf gute Manieren achten. M a ß halten, wie es sich gehört, 

und sich dadurch auszeichnen, daß man sidi nicht sdimut-

zig macht und seine Mahlzeit ohne jede Hast einnimmt. 

V O N DER KLEIDUNG ( 1 9 ) 

Dies sagte er von der Ernährung. Er forderte aber auch für 

den Körper eine vernünftige Kleidung, nicht eine prächtige 

und übertriebene. Denn von vornherein müsse man Klei-

dung und Sandalen in derselben Weise gebrauchen wie eine 

Gesamtrüstung im Kriege, z u m Schutz des Körpers näm-

lich, nicht, um damit zu prunken. Gerade wie die stärksten 

Waffen die schönsten sind, die am geeignetsten sind, den, 

der sie trägt, zu schützen, nicht aber die, welche glänzen 

und den Leuten auffallen, so ist auch das Gewand und die 

Fußbekleidung, die für den Körper die zweckmäßigste ist, 

die allerbeste, und nicht die, welche geeignet ist, die Blicke 

des Toren auf sich zu ziehen. Denn die Kleidung soll das von 

ihr Bededcte besser erscheinen lassen, als es selbst ist, aber 

nicht schwächer und geringer. Die Menschen aber, die ihr 

Fleisch durch die Umhüllung glatt und zart erscheinen las-

sen wollen, machen den К0фег nur schlechter, wenn es 

richtig ist, daß der verpäppelte und verweichlichte К о ф е г 

viel schlechter ist als der abgehärtete und an Strapazen ge-

wöhnte. Aber die, welche ihn durch die Юeidung stärken 

und kräftigen, die allein nützen den bedeckten Gliedern. 

Deswegen ist es keineswegs richtig, mit vielen Klei-
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^ νφαβμάτων rivSiv μαλαχννειν, xovg γ ε μή voOovv-

τας" oiS" όλως είναι άγεύΰτους χαλάν τ/ηίχονς τε χαΐ 

^άλχονς, αλλά çiyovv χρή τά μίχρια χειμόνος χαΐ 

•{}λιονβ9αι ^¿ρονς χαΐ 6χιατροφεΙβ9αι ηχιΰτα. χαΐ το 

μεν ¿vi χρή6&αι χιτΰνι τον δείβ&αι δνοΐν χροτιμητεον, 

τοϋ δ' ivi χρήα&αι χιτ&νι το μηάενι, άλλά Ιματι'ω 

μόνον, χαΐ rov γε ύποδεδέβ^αι το άννχοδετεΐν τω 

δνναμένφ χρεΐττον χινδννενει γαρ το μεν νχοδεδε'-

a&at τω δεδε'β&αι έγγνς είναι, ή d" άννχοδηΟία Λολ-

λην εύλνβϊαν τινά χαΐ ενχολϊαν χαρι'χει rolg χο6Ϊν, 

όταν ι^βχημι'νοι ωβιν. 5&·εν χαΐ τούζ ημεροδρόμον; 

όράν ίβτιν ού χρωμενονς νχοδήμααιν iv ταΙς όδοΐς 

χαΐ τών α&λούντων τους δρομείς ονχ αν δυνάμενους 

ϋώζειν τό τάχος, εΐ δέοι τρεχειν αύτους iv ΰποδήμα-

βιν. iπεl δί ffxórijg ενεχα χαΐ τάς οίχι'ας ποιούμεθα, 

φημί χαΐ ταύτας δείν xouleQai προς τό της χρείας 

άναγχαΐον, &ς άπερύχειν μεν χρνους, ¿αιιρύχειν δΐ 

&άλπους το βφοδρόν, είναι δ' ηλίου χαΐ άνεμων ixi-

χονρημα τοίς δεομενοις. χα^όλου δΐ 8:τερ αν χαρίχοι 

βπήλαιον αότοφυίς, εχον μετρίαν νπόδυβιν άν&ρώηω, 

τοντο χρή παρ^χειν ^μίν τήν οΙχίαν, τοαοντον είπε ρ 

βρα χεριττενουβαν, οβον χαΐ άχά&εαιν τροφής άν&ρω-

Λΐ'νης ίχιτηδείαν ίχειν. τί δ' al περίβτνλοι αύλαί; 

τί δ" al Λοιχίλαι χρίβεις; τί δ" al χρνβόροφοι ύτεγαι; 

τί δ' al Λολυτε'λειαι τόν λί&ων, τόν μίν χαμαΙ βυν-

ηρμοβμίνων, τών δ" είς τοίχους ίγχειμενων, ivíwv 
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clungsstiicken den Körper zu bedecken oder mit Binden zu 
umwickeln oder Hände und Füße durch die Umwickelung 
mit Filz oder gewissen Geweben zu verweidilichen, wenig-
stens für Leute, die nicht krank sind; es ist überhaupt nicht 
gut, daß der Кофег von Kälte und Hitze gar nichts merkt, 
sondern er muß mäßig frieren im Winter und im Sommer 
der Sonne ausgesetzt und möglidist wenig im Schatten 
sein. Und ein einziges Untergewand zu haben ist besser, als 
zwei zu benötigen, und besser als eins zu haben ist es, gar 
keins zu brauchen, sondern nur ein Obergewand. Und bes-
ser als Sandalen an den Füßen zu haben ist es, barfuß zu ge-
hen, für den, der es vertragen kann. Ist doch, scheint es, das 
«Untergebundensein»·*' ähnlich dem Gebundensein, denn 
die «Ungebundenheit» gewährt den Füßen eine gewisse 
Freiheit und leichte Beweglichkeit, wenn sie darin geübt 
sind. Daher sieht man auch bei den Tagesläufern''^, daß sie 
unterwegs keine Sandalen an den Füßen haben wie auch die 
Läufer bei den Wettspielen, die nicht die Schnelligkeit ein-
halten könnten, wenn sie mit Sandalen laufen müßten. 

Da wir aber zu unserem Schutz auch die Häuser bauen, 
behaupte ich: auch diese müssen in Rücksicht auf das not-
wendige Bedürfnis gebaut werden, um das Zuviel von Kälte 
und Wärme abzuhalten und den Bewohnern gegen Sonne 
und Wind Schutz zu bieten. Überhaupt muß der Raum, den 
eine von Natur gebildete Höhle bietet und der dem Men-
schen einen bescheidenen Unterschlupf gewährt, uns als 
Wohnung dienen. Darüber hinaus sollte er so groß sein, 
daß er einen geeigneten Platz für die Aufbewahrung von 
Lebensmitteln bieten kann. Wozu braucht es da Höfe mit 
Säulen ringsum? Wozu die bunten stuckbelegten Wände? 
Wozu die vergoldeten Dächer? Was soll der Luxus an Mar-
morgestein, das teils auf dem Fußboden zusammengefügt, 
teils in die Wand eingelassen ist, von dem einiges aus fern-
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xal χάνν nó^Qo^EV ίιγμένον [λίθων] χαΐ δι άναία-
μάταν πλίίβτων, ον ταντα χάντα πιριττά χαΐ ονχ 
άναγχαΐα, ων γε χαρϊς xcd ζην χαί υγίαιναν ίβτι, 
xçayutttiCav δ" ίχει πλεύοτην, χαΐ διά χρημάτων γίνε-
ται χολλ&ν, άφ' ων &ν τις ¿δννη^ χαΐ δημοβϊα χαΐ 
ΙδΙα яоЯЯои^ άν^ρώχονς ενεργετήβαι; χα( τοι яобр 
μεν ενχλείβτερον τον χολντελώς οΙχεΙν τό χολλονς 
εύεργετεΐν] χόβφ χαλοχάγα^ιχώτερον τον άναλίβχειν 
είς ξύλα χάί λί9ονς το είς άν^ρώχονς άναλίβχειν, 
χόβφ δί ώφελιμώτερον τον χεριβεβληβ&αι μεγάλην 
οΙχίαν το χεχτή6&αι φίλονς χολλονς, δ χεριγίνεται 
τώ χρο&νμας ενεργετονντι; τί d' àv Ζναιτό τις τηλι-
χοϋτον ás¿ οΙχϊας μεγέ&ονς τε χαί χάλλονς, ήλίχον 
άχό τον χαρίζεβ^αι χόλει χαΐ χολίταις ix των εαντοϋ; 

FRAGMENTA 

XXX. 
Μονσωνίον. 

Αΐδονς χαρά χαβιν &'|tog Iffjj, iàv χρωτον &ρlл 
Οαντον αΐδείβ^αι. 

XLIX. 
»»» Musonium pbilosophum solitum accepimus. 

'Cum philosophue' inqnit 'hortatur, monet, suadet, 
obiurgat alludre quid disciplinarum disserii, tum, qui 
audixmt, si de summo et soluto pectore obvias vulga-
tasque laudes eâutiunt, si clamitant etiani, si gestiunt, 
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Sten Ländern für ungeheure Summen herbeigeschafft wor-
den ist? Ist nicht dies alles völlig überflüssig und überhaupt 
nicht notwendig, weil man ohne dies leben und gesund sein 
kann? Und dabei macht es unglaubliche Mühe und erfor-
dert unendlich viel Geld, von dem man durch staatliche 
Maßnahmen oder durch private Initiative vielen Menschen 
helfen könnte. 

Und bei Gott, wieviel rühmlicher wäre es, vielen zu hel-
fen, als in solchen Luxusbauten zu wohnen. Wie unendlich 
verdienstvoller wäre es, statt solch riesige Summen für 
(exotische) Hölzer und Steine zu verwenden, das Geld zum 
Wohl der Menschen zu gebrauchen. Wieviel segensreicher 
wäre es, statt sich einen pompösen Palast zu bauen, viele 
Freunde zu erwerben, die der gewinnt, der von Herzen gern 
Gutes tut. Wie könnte jemand durch einen großen und 
prächtigen Palast einen solchen Nutzen haben, daß er dem 
Gewinn vergleichbar wäre, den man aus der finanziellen 
Unterstützung der Stadt und seiner Mitbürger zöge. 

O H N E TITEL ( 3 0 , 4 9 ) 

Du wirst bei allen Menschen Ehrfurcht erwecken, wenn du 
vorher begonnen hast, vor dir selber Ehrfurcht zu empfin-
den . . . 

. . . (Lücke) Wir haben erfahren, daß Musonius folgendes 
zu sagen pflegte: 

«Wenn ein Philosoph ermahnt, warnt, rät, schilt oder 
etwas anderes aus dem Bereich seiner Lehren erörtert, 
wenn dann seine Hörer aus tiefster und befreiter Brust ihre 
trivialen, allbekannten Lobsprüche über ihn ausschütten, 
wenn sie sogar Beifall schreien und toben, wenn sie durch 
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Б1 Tocum eius festivitatibus, si modulis verborum, si 

quibusdam quasi freqnentameiitie orationis moventur, 

exagitantnr et gestiont, tnm scias et qui dicit et qui 

audiunt frustra esse, neque 1Ш philosophum loqui, sed 

tibicinem саиеге. animus' inquit 'audientis philoso-

phum, <dum> quae dicuntur utilia ac salubria sunt et 

errorum atque vitiorum medicinas fenmt, laxamentum 

atque otium prolixe profaseqne laudandi non habei 

quisquis iUe est, qui audit, nisi ille est plane deper-

ditus, inter ipsam phüosophi orationem et perhorrescat 

necesse est et pudeat tacitus et paeniteat et gaudeat 

et admiretur, varios adeo vultus disparilesque sensus 

gerat, proinde ut eum conscientiamque eius adfecerit 

utrarumque animi partium, aut sincerarum aut aegra-

rum, phüosophi pertractatio.' 

Praeterea dicebat magnam laudem non abesse ab 

admiratione, admirationem autem, quae maxima est, 

non verba parere, sed silentium. 'Idcirco' inquit 

'poetarum sapientissimus auditores iUos Ulixi labores 

suos inlustrissime narrantis, ubi loquendi finis factus, 

non exultare пес strepere пес vociferari facit, sed con-

siluisse universos dicit quasi attonitos et obstupidos 

delenimenti s aurium ad origines usque vocis perma-

nantibus: 

S>t φάτο" Toi S' &çtt ηάντες ά*ήν iyivovxo 
κηλη&μω i' ίβχοντο xerà μέγαρα Cìuótvxa. 
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Feinheiten seiner Rede, durch markante Betonung einzel-
ner Worte oder durch gewisse Wiederholungen in seinem 
Vortrag bewegt und aufgeregt werden und sich wie Ver-
zückte benehmen, dann wisse: Der Mann, der da redet, und 
die ihn hören sind Schaumschläger, und daß da kein Philo-
soph redet, sondern ein Schauspieler deklamiert. Wer einen 
wirklichen Philosophen hört, dessen Worte nützlich und 
heilsam sind und von Irrtümern und Lastern befreien, der 
hat keinen Spielraum und überhaupt keine Ruhe, hem-
mungslos und überschwenglich Beifall zu zollen. Wer auch 
immer der Hörer ist - wenn es nicht ein ganz Verworfener 
ist, dann muß er während des Vertrags des Philosophen von 
Schauder gepackt werden, insgeheim sich schämen und 
Reue empfinden, sich freuen und sich wundern, seinen Ge-
sichtsausdruck dauernd ändern und ein Wechselbad der Ge-
fühle erleben, je nach dem wie die Predigt des Philosophen 
sein Gewissen wachrüttelt und beide Bereiche der Seele, 
den gesunden und den kranken, ergreift. » 

Außerdem sagte er, ein großes Lob sei nicht fern von Be-
wunderung; tiefste Bewunderung aber erzeuge nicht 
Worte, sondern Schweigen. Deswegen läßt ja der weiseste 
aller Dichter die Zuhörer des Odysseus, der seine Leiden so 
anschaulich erzählt, nach Beendigung seiner Schilderung 
nicht in lauten Beifall ausbrechen, lärmen oder viele Worte 
machen, sondern er sagt, alle hätten geschwiegen wie be-
täubt und ganz benommen, da die Bezauberung ihrer Oh-
ren auch auf ihre Fähigkeit zu sprechen übergriff: 

So seine Rede. Sie alle waren in tiefstes Schweigen ver-
sunken, 
von Entzücken bezaubert im dunkelnden Saal des Pala-





NACHWORT 

Glück hat Konjunktur. Seit den siebziger Jahren hat das Thema 
in Literatur, Philosophie und einigen Fachwissenschaften ein 
erstaunhch großes Interesse auf sich gezogen: «In Symposien 
wie in Sachbüchern und Ratgebern . . . sind alte Stichworte der 
Reflexionstradition - von Epikur und Seneca bis zu Kant und 
Hegel, Nietzsche, Marcuse und Russell - wieder aufgetaucht: 
das Für und Wider über das <große>, das <private> und das <allge-
meine>, das <subjektive> und <objektive> Glück; das Glück des 
Habens und des Seins, Glück als <luck> und <happiness>, als Er-
eignis, Zustand und Moment; das Glüdc als Tugend und mysti-
sches Schauen, als Kindes-, Liebes-, Forscher- und Durch-
schnittsglück; das Glück im Streben, im sinnlichen Genuß, in 
Wunscherfüllung und Wunschverzicht, in Bedürfnisbefriedi-
gung und Selbstverwirklichung; das Glück in Rausch, Wahn, 
Spiel und Erinnerung; das Lebensglück und das Glück des Le-
bens; die Paradoxien des Glücks, das sich uns entzieht, je direk-
ter wir es intendieren, das uns ungesucht <auf dem Rücken der 
Akte> zuteil werden kann oder dessen wir nicht mehr zu bedür-
fen glauben, wenn wir sogar im Unglück einen Sinn erfahren 
haben'. » 

Im Gegensatz zu der verbalen Inflation des Glücks - eine ein-
schlägige Bibliographie dürfte auf den ersten Blick zeigen, daß 
Texte über das Glück einen beträchtlichen Anteil auf dem 
Buchmarkt der Gegenwart haben - spricht Epiket nur sehr ver-
halten vom Glück. Zumindest führt er das Wort nicht dauernd 
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im Mund, und eigentlich geht es ihm auch gar nicht um das 
Glück als Inhalt, sondern eben nur um «Wege zum Glück». 
Der ehemalige Sklave des Epaphroditos" aus dem phrygischen 
Hierapolis regt zum Nachdenken über Bedingungen und Vor-
aussetzungen eines menschenwürdigen Daseins an. Er fordert 
seine Hörer oder Leser dazu auf, sich auf seine Argumente e m -
zulassen, wenn sie ihrem Leben einen Sinn geben wollen. 

Was es bedeutete, im ersten oder zweiten nachchristlichen 
Jahrhundert als Sklave, das heißt nicht e inmal als Mensch, son-
dern als eine der Verfügungsgewalt ihres Eigentümers völlig 
ausgelieferte Sache, in Rom zu leben, können wir uns heute 
nicht mehr vorstellen. Das Wort «Freiheit» - Epiktet gebraucht 
es rund i j o m a l , der Kaiser Marc Aurel dagegen nur zweimal -
hat te fü r den römischen Sklaven zweifellos eine ganz andere 
und sehr viel konkretere Bedeutung als fü r den modernen Mit -
teleuropäer. 

Vor dem Hintergrund seiner Existenz als rechtloses Werk-
zeug - wenngleich sein Herr nicht nur reich, sondern auch ge-
bildet und großzügig war und ihm erlaubte, die Vorlesungen 
des stoischen Philosophen Musonius Rufus zu besuchen -
haben Epiktets Reflexionen über die Freiheit und über den 
Unterschied zwischen den Dingen, die sich in unserer Gewalt 
befinden, und denen, die unserem Einf luß entzogen sind, ein 
besonderes Gewicht. Denn hier spricht einer, der weiß, wovon 
er redet. Epiktet hat te sein Verständnis von Freiheit gewiß 
lange vor dem Rechtsakt der eigentlichen Freilassung durch 
Epaphroditos entwickelt. Er hatte sich auf diese Weise bereits 
selbst aus seiner Sklavenrolle «emanzipiert», indem er die Frei-
heit eben nicht auf die rechtliche Stellung eines römischen Bür-
gers reduzierte. Für den Sklaven war die Freiheit nicht mehr 
und nicht weniger als die innere Unabhängigkeit vom äußeren 
Zwang, die Souveränität der Moral über die Niedertracht, das 
Bewußtsein der Menschenwürde in der Erniedrigung. 
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Epiktet hat gewiß schon als Sklave gelernt, was zu seinem 
unverzichtbaren und unverlierbaren Besitz gehörte und wor-
über er trotz äußerer Bedrängnis frei verfügen konnte. Die 
Sicherung des Verfügbaren wird folgerichtig zum Leitthema 
seiner Lehrgespräche und Lehrvorträge, die sein Schüler Fla-
vius Arrianus aufzeichnete und in griechischer Sprache für uns 
aufbewahrte^. Arrian war Schüler Epiktets geworden, nach-
dem dieser aufgrund der Verfügung des Kaisers Domitian aus 
dem Jahre 89 nach Nikopolis·* ziehen mußte und dort eine 
Schule eröffnete, die er bis zu seinem Tode (wohl nach 120 
n. Chr.) leitete. Domitian hatte mit dieser Verfügung alle Phi-
losophen aus Rom ausgewiesen; demnach war Epiktet in Rom 
bereits vor 89 als philosophischer Lehrer tätig. 

Im übrigen wissen wir nicht viel über Epiktets Leben. Er war 
mit Kaiser Hadrian persönlich bekannt, der zwischen 1 1 7 und 
139 regierte, während er mit Marc Aurel, seinem großen Be-
wunderer und Verehrer, nie zusammentraf. Außerdem er-
wähnt Epiktet (Diss. 1 , 7, 32) den Brand des Kapitols im Jahre 
69, als er noch Schüler des Musonius Rufus war. Aus diesen 
Angaben läßt sich mit einiger Sicherheit entnehmen, daß er 
um 50 n. Chr. geboren wurde und somit ein Zeitgenosse von 
Plutarch und Tacitus war ' . 

Neben den vier (von ursprünglich acht) erhaltenen Büchern 
«Dissertationes» oder Δ ι α τ ρ ι β α ί des Arrian - Epiktet hat 
ebenso wie sein großes Vorbild Sokrates selbst keine Schriften 
veröffentlicht - ist ein έγχε ιρ ίδ ιον , ein «Handbuch» (Manual) 
oder Kompendium, überliefert, das eine knappe Zusammenfas-
sung der Hauptgedanken der «Dissertationes» für eilige Leser 
enthält. Das Wort έγχε ιρ ίδ ιον kann übrigens auch «Dolch» 
oder «Waffe in der Hand» bedeuten; man denkt dabei unwill-
kürlich an die Metapher vom Wort als Waffe; die «harm-
losere» Übersetzung «Handbuch», wobei man das griechische 
Wort als Adjektiv versteht, zu dem man das Substantiv ßi-
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βλίον (Buch) ergänzt, sollte jene Erklärung nicht ganz in den 

Hintergrund treten lassen, zumal sie dem wenn auch nicht ag-

gressiven, so doch drängenden und scharf argumentierenden 

Charakter des «Handbuches» entspricht. Es darf als sicher gel-

ten, daß Arrians «Dissertationes» auf einer stenographischen 

Mitschrift der Worte seines Lehrers beruhen (a stenographic 

record of the ipsissima verba of the master, Oldfather, a. a. O. 

XIII) . Denn seine eigenen literarischen Werke sind in atti-

schem Griechisch verfaßt, während die Sprache der «Disserta-

tiones» das Griechisch der Koine widerspiegelt, das heißt der 

Sprache des Neuen Testaments enger verwandt ist als der Spra-

che Xenophons. Hinzu kommen weitere Merkmale, die dafür 

sprechen, daß Arrians Text eine in Inhalt und Form weitgehend 

authentische Wiedergabe der Gedanken seines Lehrers dar-

stellt, die dieser vor und mit seinen meist erwachsenen und ge-

sellschaftlich bereits avancierten Schülern entwickelt hatte. 

Epiktet, der sich selbst nie als Philosophen bezeichnet, steht 

mit seiner Lehre auf dem Boden der stoischen Philosophie, und 

zwar der Ethik der älteren Stoa. Im Gegensatz zu den älteren 

Stoikern befaßt er sich aber nicht mit den traditionellen The-

menbereichen Logik und Physik. Wie Sokrates konzentriert er 

sich ganz auf den Menschen und seine Möglichkeiten, das 

Glück, die Eudämonie, zu gewinnen, die in einem Höchstmaß 

an innerer Unabhängigkeit und Freiheit gegenüber der Welt 

und gegenüber den Dingen dieser Welt besteht, auf die wir kei-

nen Einfluß haben. «Philosophie - und sie ist für Epiktet im 

wesentlichen Moral - besteht in der Selbsterziehung zur Frei-

heit, in der Selbstbefreiung durch die Einsicht in die richtige 

Unterscheidung zwischen dem, worüber der einzelne ungehin-

dert verfügen kann und worüber nicht^.» Jeder Mensch ist 

selbst verantwortlich für seine guten und seine schlechten Ta-

ten, für sein Glück und sein Unglück. Alles, was wir tun, ist 

abhängig von unserer moralischen Vorentscheidung. Die Ver-
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nunft (Logos) ist das leitende Prinzip des Menschen, das den 
richtigen Gebrauch der Eindrücke und Vorstellungen (φαντα-
σίαι) von den Dingen, die uns umgeben oder auf uns zukom-
men, gewährleistet und unsere Urteile (δόγματα) ermöglicht. 
Jeder Wunsch und jede Ablehnung ist mit einem derartigen 
Urteil über die moralische Qualität des jeweiligen Gegenstan-
des oder Vorgangs verbunden. Aber um Sicherheit im Ge-
brauch der Vorstellungen und im Gewinnen des richtigen Ur-
teils zu erlangen, bedarf es ständiger Übung (άσκησις). 

Der Mensch hat aber auch Pflichten (τά καθήκοντα) auf-
grund seiner Einbindung in soziale Beziehungen; denn er hat 
Eltern, Kinder, Geschwister, Freunde und Mitbürger. Ihnen 
gegenüber ist er zur Solidarität verpflichtet. Ihren Fehlem 
muß er mit Liebe und Geduld begegnen. Der Umgang mit den 
Mitmenschen ist nicht zuletzt eine Übung in moralischem 
Handeln und Verhalten. 

Epiktets eigener Unterricht, sein Erinnern und Mahnen, 
seine Gespräche und Diskussionen sind Ausdrucksformen sei-
ner Menschenliebe. Ein Aussteigen, eine Abkehr von der Welt 
ist für ihn undenkbar. Denn diese ist ein von göttlichem Geist 
erfüllter und geordneter Kosmos. Alles unterliegt einem plan-
vollen göttlichen Willen. Daher ist die Welt als ganze gut. Der 
Mensch, dem es gelingt, seinen Willen dem Willen Gottes an-
zugleichen, und der erkennt, daß alles, was geschieht, im Sinne 
des göttlichen Planes geschieht, befindet sich in voller Überein-
stimmung mit allem, was geschieht. Er findet sein Glück in der 
Erfüllung seiner ihm von Gott zugewiesenen Aufgabe; denn er 
wird dadurch zum Mitarbeiter Gottes, und nichts kann ihn 
davon abhalten, diesen Dienst zu erfüllen. So sagt Epiktet: 
«Wage es, zu Gott aufzuschauen und zu sprechen: Gebrauche 
mich fortan, wozu du willst. Ich stimme dir zu; dein bin ich. 
Nichts von allem, was dir gut scheint, lehne ich ab. Führe mich, 
wohin du willst. Gib mir die Rolle, die du willst. Willst du, daß 
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ich ein Amt bekleide oder Privatmann bin, im Land bleibe oder 
fliehe, arm oder reich bin? Ich werde wegen all dieser Um-
stände den Menschen gegenüber zu deinem Lobe sprechen. » 

An anderer Stelle sagt er: «Wenn mich der Tod ereilt, dann 
bin ich zufrieden, wenn ich zu Gott meine Hände erheben und 
sprechen kann: Die Gaben, die ich von dir empfangen habe, um 
dein Walten zu erkennen und ihm zu folgen, habe ich nicht 
verkümmern lassen. Ich habe dir keine Schande gemacht, so-
viel an mir lag. Habe ich mich je bei dir beschwert? War ich je 
unzufrieden mit dem, was geschah, oder wollte ich es anders, 
als es geschah? Daß du mich hast werden lassen, dafür danke 
ich dir. Dank gegen dich erfüllt mich für alles, was du mir gege-
ben. Soweit ich deine Gaben gebrauchen darf, genügt es mir. 
Nimm sie zurück und verwende sie, wo du willst; denn dein ist 
alles, du hast es mir gegeben". » 

Epiktets Ausführungen sind als sogenannte Diatriben (δια-
τριβαί) überliefert. Der Begrif f" bedeutet eigentlich «Verwei-
len», «Umgang mit jemandem», «Beschäftigung mit etwas» 
oder auch «Gespräch», «Diskussion», «Vortrag», «Unter-
richt», «Unterweisung». Von Diogenes Laertius (2, 77) erfah-
ren wir, daß schon der Philosoph und Wanderprediger Bion im 
3. Jahrhundert v. Chr. Vorträge über populärphilosophische 
Fragen hielt, die als Diatriben niedergeschrieben und verbreitet 
wurden. Wer ein philosophisches Thema vor einem größeren 
Hörerkreis erörtern wollte, bediente sich in hellenistischer Zeit 
offensichtlich der Form der Diatribe. Typisch für ihren Stil ist 
ihr dialogischer Aufbau: Der Autor stellt Fragen zu seinen ei-
genen Ausführungen, auf die er dann selbst antwortet, oder 
erhebt Einwände, auf die er im weiteren Verlauf seiner Darstel-
lung eingeht. Auch die Verwendung von Beispielen und Bil-
dern aus dem Alltagsleben bestimmt den Stil der Diatribe. In 
sprachlicher Hinsicht sind einfache Ausdrucksweise, Verzicht 
auf komplizierte Perioden, überschaubare, oft kurze Sätze und 
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einfache rhetorische Mittel wie Isokola, Parallelismen und An-
tithesen für die Diatribe kennzeichnend. Bevorzugte Themen 
sind der richtige Gebrauch von Geld und Eigentum, das Ver-
hältnis des Menschen zur Welt, das Problem des Todes, das 
Wesen der Freiheit, die menschlichen Leidenschaften und das 
Verhältnis zu den Mitmenschen'. 

Der Form der Diatribe bedienten sich übrigens nicht nur die 
Anhänger des Kynismus und der Stoa. Merkmale des Diatri-
ben-Stiles lassen sich zum Beispiel auch bei Horaz, Cicero, Phi-
ion, Plutarch und im Neuen Testament nachweisen. Selbst der 
m hellenistischer Zeit entstandene «Prediger Salomo», der dem 
alttestamentlichen Kanon angehört, weist deutliche Merkmale 
der Diatribe auf. Der Autor des «Prediger» ist zweifellos von 
der hellenistischen Diatribe beeinflußt, und der Text wird mit 
Recht als Diatribe bezeichnet'". «Im wesentlichen übernahm 
jeder Verfasser ethischer Essays in griechisch-römischer Zeit, 
sei er Grieche oder Römer, mehr oder weniger die Form der 
Diatribe. Bei Epiktet und Dion Chrysostomos, besonders aber 
bei Seneca . . . sehen wir, ¿aß die Diatribe von jedem überzeu-
genden ethischen Gedanken, der in der Luft lag, freien Ge-
brauch machte, aus welcher Schule er auch stammen mochte. 
Ebenso verhält es sich mit dem <Prediger>; die Luft, die er at-
met, scheint nicht nur berührt, sondern gesättigt von Aussprü-
chen hellenistischer Lehrer' ' .» 

Es scheint eine spezifische und unverlierbare Eigenschaft der 
Diatribe zu sein, daß sie den Hörer oder Leser in ihren Bann 
zieht, nachdenklich macht oder auch zum Widerspruch heraus-
fordert. Das liegt offensichtlich nicht nur an den Fragen, die sie 
aufwirft , und den Antworten, die sie zu geben versucht, son-
dern an der Unmittelbarkeit, Offenheit und Direktheit ihrer 
Argumentation. Man läßt sich gern auf einen Gesprächspart-
ner wie Epiktet ein, weil er in seinen Diatriben immer wieder 
dazu auffordert, für kurze Zeit von der Oberfläche des Alltags-
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geschäfts abzutauchen und sich - solange die Luft reicht - in 
Fragen zu vertiefen, die einen vielleicht manches anders sehen 
lassen als bisher. Epiktet ist kein aufdringlicher Ratgeber -
ebensowenig wie Sokrates oder Diogenes; er veranlaßt den 
Leser vielmehr dazu, Rat zu suchen, wo er bisher Gewißheit 
zu haben meinte'^. 

Bei Epiktet hat man es nicht mit zwingender Vorbildhaftig-
keit oder erhabener Größe zu tun. Er fordert keine ehrfürchtige 
Bewunderung oder Nachahmung; er kommt vielmehr dem Be-
dürfnis entgegen, sich an existentiellen, das heißt aber auch le-
benspraktischen Fragen festzusaugen. Er vermittelt Lust an der 
Vertiefung des Fragens und an der mühevollen Suche nach 
einem Standpunkt, von dem aus das eigene Leben mit etwas 
mehr Gelassenheit zu reflektieren ist. Das war bereits das Pro-
gramm des Sokrates, der uns durch Forschen und Prüfen, 
durch Überwindung sprachloser Selbstverständlichkeit im of-
fenen und engagierten Gespräch mit der Fragwürdigkeit unse-
rer Meinungen und Urteile in den «wichtigsten Fragen des Le-
bens» konfrontierte. Unter diesem Gesichtspunkt ist Epiktet -
wie auch Teles und Musonius - ein anregender Vermittler so-
kratischen Philosophierens. 

Die Reihenfolge der Autoren und Texte in der vorliegen-
den Auswahl läßt sich folgendermaßen begründen: Epiktet 
(etwa 5 0 - 1 2 0 n. Chr.) steht am Anfang, weil er der bedeutend-
ste der drei Autoren ist. Bei ihm ist die literarische Form des 
Lehrgesprächs (Diatribe) am weitesten entwickelt. Auch hin-
sichtlich ihrer inhaltlichen Relevanz verdienen Epiktets Texte 
den Vorrang vor den Texten seiner Vorgänger Teles (um 
250 v C h r . ) und Musonius (etwa 3 0 - 1 0 8 n.Chr.) . Obwohl 
Epiktet der jüngste der drei Autoren ist, verdient er nicht zu-
letzt aus dem Grunde seinen Platz am Anfang der Samm-
lung, weil seine Darlegungen mit der Lehre der Alten Stoa des 
Zenon ( 3 3 5 - 2 6 2 V. Chr.), des Chrysipp (um 250 v. Chr.) und 
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des Kleanthes ( 3 0 4 - 2 3 3 v. Chr.) besonders eng verwandt sind. 

In diesem Sinne ist Epiktet «älter» als seine literarischen 

Vorgänger Teles und Musonius. 

Epiktet 

Die moralische Überzeugungskraft des Stoikers Epiktet beruht 

auf der radikalen Einseitigkeit und der rigorosen Beschränkung 

seines philosophischen Interesses. Das Problem der sittlichen 

Lebensführung hat in seinem Denken eine ebenso zentrale wie 

alles beherrschende Stellung. Der Mensch - d a s ist Epiktets Über-

zeugung - hat von seinem göttlichen Schöpfer den Auftrag , im 

Sinne seiner Vemunftnatur, das heißt sittlich, zu handeln. Wo-

rin sich sittliches Handeln im einzelnen verwirklicht, veran-

schaulicht Epiktet nicht nur in seinem «Handbuch der Moral», 

sondern auch in seinen «Diatriben», die sich als Dokumente einer 

intensiven Arbeit am Menschen darstellen. Hier geht es dem 

Autor nicht um die Entwicklung und Begründung einer Theorie 

der Ethik, sondern um die Aufforderung und Befähigung des 

Menschen zu einem sittlichen, das heißt selbstbestimmten, ver-

nunftsmäßigen, Handeln in konkreten Lebenssituationen. 

Das unablässige, harte und entbehrungsreiche Ringen um 

die Entfaltung des freien Willens ist fü r den Menschen die ein-

zige Möglichkeit, ein Leben in Würde und Selbstachtung zu 

führen und zugleich seiner spezifischen Bestimmung im gött-

lichen Schöpfungsplan gerecht zu werden. Epiktet leitet nicht 

dazu an, in extremen Grenzsituationen die ethisch richtige 

Entscheidung zu treffen. Er argumentiert nicht mit den gängi-

gen Exempla gleichsam übermenschlicher sittlicher Größe. Für 

ihn ist Sittlichkeit eine dauernde Aufgabe des Durchschnitts-

menschen, der sich in den kleinen Dingen des täglichen Lebens 

zu bewähren hat und oft, ohne sich dessen bewußt zu sein, die 
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Chance zur Selbstbestimmung seines Handelns und Verhal-

tens vertut, weil er sich Ansprüchen und Zwängen unterwirft , 

die ihn in den Zustand einer «unnatürlichen» Abhängigkeit 

bringen und ihm den Weg zur Eudämonie, zum glücklichen 

Leben, verbauen. 

Epiktet will sich und seinen Mitmenschen eigentlich nur 

verdeutlichen, daß jedermann für sein Glück oder Unglück 

selbst verantwortlich ist. Denn kraft seiner Vernunft best immt 

der Mensch selbst darüber, ob ein Ereignis, ein Vorgang oder 

eine Handlung für ihn Glück oder Unglück bedeutet. Auf den 

richtigen Anschauungen und Urteilen über den Wert oder Un-

wert der Dinge und dem daraus resultierenden Verhalten be-

ruht das Glück des Menschen. Die richtige Beurteilung unserer 

sogenannten Güter und unserer Beziehungen zu unseren Mit-

menschen, die Freiheit von Affekten und Leidenschaften (Apá-

theia) und die Befolgung des göttlichen Willens sind die unab-

dingbaren Voraussetzungen für unser Glück. 

Von grundlegender Bedeutung für unser Verhalten ist die 

klare Unterscheidung zwischen den Dingen und Vorgängen, 

die wir selbst beeinflussen können, und denen, die unserem 

Einfluß entzogen sind. Nur das, was in unserer Macht steht, 

kann Ursache für Glück oder Unglück sein. Glücklich zu sein 

ist daher kein Geschenk des Himmels, sondern das Produkt 

einer selbstverantworteten sittlichen Leistung. 

Teles 

Mit der Entstehung des makedonischen Weltreiches verloren 

die griechischen Stadtstaaten ihre einstige politische Bedeu-

tung. Die Polis war nicht mehr fähig, dem Menschen Halt und 

Orient ierung zu bieten. Der Verlust der Polisordnung zwang 

den einzelnen, neue Maßstäbe für sein Denken und Handeln zu 



N o c h w o r t 5 4 9 

finden. In dieser bewegten Epoche kamen die Verkünder neuer 
philosophischer Lehren dem Bedürfnis des Menschen nach 
Sinngebung entgegen. Alle hellenistischen Philosophien hat-
ten das gleiche Ziel: Sie versuchten, Wege zur inneren Freiheit 
und zum Frieden der Seele zu weisen. Besonders erfolgreich 
wirkten die Kyniker und Stoiker, die eine «Philosophie für je-
dermann» predigten und dem griechischen Menschen Hilfen 
zur inneren Selbstbehauptung gegenüber dem chaotischen 
Wandel seiner Lebensbedingungen zu geben versprachen. Je-
der Mensch sei fähig, aus eigener Kraft zur Eudaimonia, zum 
höchsten Glück, zu gelangen und der Tyche, dem blinden Zu-
fall, zu trotzen. 

Das wichtigste Mittel der philosophischen Kommunikation 
war die auf nachhaltige Wirkung zielende öffentliche Rede des 
Philosophen vor einem mehr oder weniger großen Publikum. 
Diese Rede konnte ihre Wirkung aber nur erreichen, wenn sie 
die Zuhörer zu fesseln und aufzurütteln verstand. Sie war eine 
mit den Kunstmitteln der Rhetorik gewürzte Predigt, die kei-
neswegs nur belehren und bessern, sondern auch unterhalten 
und mitunter auch belustigen wollte. 

Die Gegenstände dieser Volksreden oder Diatriben sind 
moralphilosophische Themen wie zum Beispiel das Wesen der 
Armut, die Verbannung, das Alter, der Tod. Sie handeln aber 
auch von den Gefahren der sinnlichen Lust (Hedoné), dem 
Wert der Anstrengung (Pónos) als Mittel zur Gewinnung von 
Ausdauer (Kartena) und Tapferkeit (Andréia). In der stoischen 
Diatribe geht es unter anderem auch um die Herkunft und Be-
stimmung des Menschen, um die Unabhängigkeit (Autarkie) 
des Weisen, die Freiheit von Affekten und Leidenschaften 
(Apátheia), das wahrhaft sittliche Leben, den einzigen Weg 
zum Glück. Daß der Mensch ohne Hilfe einer Gottheit zum 
Glück gelangen kann, ist für die Kyniker und Stoiker, die von 
der absoluten Willensfreiheit des Menschen überzeugt sind. 
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eine unumstößliche Überzeugung. Zumindest ist es den ky-

nisch-stoischen Denkern gelungen, ihre Mitmenschen immer 

wieder zu innerer Einkehr, zum Nachdenken über die Voraus-

setzungen wahren Glückes und die wahre Best immung des 

Menschen, zur Umkehr vom breiten Weg der Masse, ja zum 

entschlossenen Streben nach Sittlichkeit aufzurufen. Diese 

Philosophen schaffen dadurch die Möglichkeit, den scheinbar 

so widersinnigen Lauf der Welt als sinnerfüllt zu betrachten 

und zu erleben. 

Von den älteren Diatriben besitzen wir nur einige größere 

Bruchstücke eines gewissen Teles aus Megara, der um die 

Mit te des 3. Jahrhunderts v. Chr. lebte und predigte. Teles fußt 

offensichtlich auf den Anschauungen des Bion von Borysthe-

nes, der als Schöpfer der hellenistischen Diatribe gilt. O b er 

dies jedoch wirklich war, ist zweifelhaft. Denn er war eine 

schillernde Persönlichkeit. Aufgrund seiner bei Teles faßbaren 

Aussagen läßt er sich dem Kynismus zuordnen, war aber auch 

anderen Einflüssen zugänglich. Offenbar war er ein virtuoser 

Redner, scheute sich aber auch nicht, eine vulgäre Sprache zu 

benutzen. Er hat es auch nicht vermieden, seine Zuhörer durch 

unverhüllte Darstellung obszöner Themen zu amüsieren oder 

zu schockieren. Bereits in der Antike wurde von ihm gesagt, er 

habe der Philosophie das Gewand einer Dirne angezogen. 

Wenn man Bion daher wohl eher für einen witzigen und mit-

unter taktlosen Entertainer als für einen ernsthaften Moralphi-

losophen zu halten hat, dann dürfte er wahrscheinlich nicht 

den Anspruch erheben können, Schöpfer der Diatribe zu sein. 

Das kommt vielmehr den Männern zu, die mit dem Ernst des 

echten Propheten die Menschen der römischen Kaiserzeit zur 

Abkehr von ihrem bisherigen Leben aufriefen und in einer 

Welt des tiefsten sittlichen Verfalls für ihre hohen Ideale ein-

traten: Erst Philosophen wie Musonius und vor allem Epiktet 

konnten der Diatribe den geistigen Gehalt geben, der ihr eine 

weltgeschichtliche Wirkung auf die Folgezeit verbürgen sollte. 
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Musonius 

Geboren wurde C. Musonius Rufus wahrscheinlich zwischen 

20 und 30 n. Chr. Er stammte aus einer alten etruskischen Fa-

mihe, die in Volsinii ansässig war. Er gehörte dem Ritterstand 

an und war ein überzeugter römischer, aber griechisch schrei-

bender Stoiker. Im Jahre 65 n. Chr. wurde er mit anderen Phi-

losophen von Nero auf die Felseninsel Gyaros verbannt. Nadi 

sokratischem Vorbild beschränkte er sich auf den mündlidien 

Lehrvortrag; überliefert sind uns jedoch viele seiner Gedanken 

in den Schriften seiner Schüler. Wir besitzen neben verstreu-

ten Äußerungen bei Epiktet, Plutarch und Gellius Auszüge aus 

21 Lehrvorträgen, die Lucius, ein Schüler des Musonius, publi-

ziert hatte. 

Nach Dion von Prusa gehört Musonius zu den ganz wenigen 

Philosophen, die ein Leben im Einklang mit ihrer Lehre geführt 

haben. Das gilt vor allem auch für die schweren Jahre der Ver-

bannung. Im Jahre 69 durfte er nach Rom zurückkehren, 

wurde bald aber von Vespasian erneut aus Italien verbannt und 

81 von Titus zurückgerufen. 

Eine von Tacitus (Historien 3 , 8 1 ) geschilderte Episode wir f t 

ein bezeichnendes Licht auf die Persönlichkeit des Musonius: 

Im Jahre 69 ging im Auftrag des Vitellius eine Gesandtschaft 

des römischen Senats an Antonius Primus ab, der als Anhänger 

des Vespasian mit seinen Truppen gegen Vitellius anrückte. 

«Es hatte sich den Gesandten Musonius Rufus angeschlos-

sen. . . Dieser begab sich mitten unter die Soldaten und ver-

suchte, sie von dem Segen des Friedens und dem Fluch des 

Krieges zu überzeugen, um sie vom Blutvergießen zurückzu-

halten. Die meisten lachten über ihn, viele wurden seines Ge-

schwätzes überdrüssig, und schon hätten ihn einzelne zurück-

gestoßen und niedergetreten, wenn er nicht schließlich der 

Mahnung besonnener Elemente und der Drohung anderer 
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nachgegeben und auf seine unzeitige Weisheit verzichtet 

hätte. » 

Dieses Verhalten zeigt beispielhaft die Furchtlosigkeit und 

Zivilcourage des Musonius, aber auch seinen Mangel an Wirk-

lichkeitssinn. 

Wenn auch Epiktet seinen Lehrer Musonius in seiner Dar-

stellung und Durchdringung stoischer Welt- und Lebensan-

schauung weit überragt, so bieten uns doch die Diatriben des 

Musonius in thematischer Hinsicht eine wertvolle Erweite-

rung unserer Kenntnisse von der römischen Stoa. Das zeigen 

schon Titel wie zum Beispiel «Daß auch Frauen philosophieren 

sollten», «Ob man die Tochter ebenso erziehen soll wie die 

Söhne» oder «Was die Hauptsache in der Ehe ist». Viele rigo-

rose Äußerungen des Epiktet über die Frau, die Familie und das 

Vaterland hätte Musonius mit seiner ganz anderen Einstellung 

zur Familie und Ehe nicht akzeptieren können. 
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ERLÄUTERUNGEN 

ΕΡΙΚΤΕΤ 

Handbuch der Moral 

1 Zur Bedeutung dieser Begri f fe vgl. Forschner, M. : Die stoische Ethik. Ober 

den Zusammenhang von Natur-, Sprach- und Moraiphilosophie im altstoi-

schen System, Stuttgart 1 9 8 1 , 1 1 4 - 1 3 4 . Zu dem besonders wichtigen Begriff 

des «Handeln-Wollen» (ό^μή): «Wird etwas als für mich erstrebenswert be-

urteilt, so ist dieses Urteil von einem Handlungsimpuls 6 ρ μ ή begleitet» 

(Forschner, 1 16) . 

2 Bei Epiktet kann «von Natur aus» auch bedeuten «im Sinne der göttlichen 

Vorsehung» oder «in Obereinstimmung mit dem göttlichen Schöpfungs-

plan» oder «im Einklang mit der Vemunftnatur des Menschen». 

3 Der Adressat ist ein fiktiver Gesprächspartner, ein philosophischer Anfän-

ger, der auf den rechten Weg gebracht werden will. Epiktet spricht oft aber 

auch einfach mit sich selbst; das ist ein typisches Merkmal der Diatribe. 

4 Epiktet stellt es sich bzw. dem fiktiven Gesprächspartner zur Aufgabe, die 

Unterscheidung des έφ' ή μ ί ν und des ο ύ κ έφ' ή μ ί ν intensiv zu üben. 

5 «Eindruck» für φ α ν τ α σ ί α . Das Bild, das man sich von etwas macht, muß 

mit dem tatsächlich Gegebenen nicht übereinstimmen. «Die ιραντασία ist 

das mentale Bild, das ein Ding bzw. Ereignis durch die Affektion unserer 

Sinne in uns hervorruft, das Resultat eines unwillentlichen Vorgangs» 

(Forschner, s. Anm. 1 ; 97). 

6 « . . . sag dir sofort» : Im Text steht π ρ ό χ ε ι ρ ο ν ί σ τ ω , eigentlich «es sei dir zur 

Hand», «es stehe dir zur Verfügung». Man denkt hier auch an den Titel des 

«Handbuches der Moral», έ γ χ ε ι ρ ί δ ι ο ν . 

7 Die Bedeutung von τά π α ρ ά φ ύ σ ι ν («was gegen die Natur ist») ist vor dem 

Hintergrund der altstoischen Formel vom ό μ ο λ ο γ ο υ μ έ ν ω ς τ φ φύσε ι ζ η ν zu 

verstehen, das so viel heißt wie «im Einklang mit der Weltoidnung leben» 

oder auch «in Obereinstimmung leben mit der Vernunftnatur des Men-

schen. (vgl. Anm. 2). 
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8 Vgl. die Hinweise zum Begnif der όρμή in Anm. i. 

9 Diese Aussage ist in Zusammenhang mit dem stoischen Wertbegriff der 

«Uners<hütterliclikeit» (όταραξία) zu sehen. 

to «Sittlidit Entscheidung» ( j içoaiçtoiç) . Epiktet hat die «sittliche Entschei-

dung. oder den «moralischen Vorsatz» zum Kernbegriff semer Ethik erho-

ben. Vgl. Pohlenz, M. : Die Stoa i , 3 3 1 - 3 3 4 . Es handelt sich um die grund-

sätzliche Vorentscheidung darüber, was wir als gut und nützlich für uns an-

zusehen haben und was nicht. Die προαίρΕΟίς «ist die Voraussetzung für 

jede Einzelentsciteidung, nicht als einmaliger Akt, sondern als die feste gei-

stige Einstellung, aus der all unser praktisches Einzeltun fließt. . . Denn die 

rechte Prohairesis besteht eben darin, daß wir unser Begehren und Streben 

auf die Dinge beschränken, die in unserer Madit stehen . . . Die Prohairesis 

ist es, die uns frei macht. Denn wenn sie sich auf unser eigenes Tun be-

schränkt, kann niemand sie hindern, kein Kaiser und kein G o t t . . . Sie ist die 

geistige Grundhaltung der sittlichen Persönlichkeit, ihre Arete und darum 

Quell der Eudämonie» (Pohlenz, 333). 

1 1 «Urteile und Meinungen» für τά δόγματα im Gegensatz zu τά πράγματα. 

Die «Urteile» entsAeiden über Wert und Bedeutung der Dinge für den 

Menschen. Diese Feststellung wiederholt Epiktet an vielen Stellen seiner 

Argumentation. 

1 2 «Gebrauch deiner Eindrücke»: Die χρησις φαντασιών ist das einzige, was 

in unserer Macht steht. Von ihr hängen die Urteile ab, die wir über die EMnge 

gewinnen. Vgl. den Schluß von Ench. 1. 

1 3 D. h. wenn du deiner sittlichen Entscheidung folgst. 

14 Vgl. die Interpretation des Ench. 7 bei Kamiah, W.; Der Ruf des Steuer-

manns, Stuttgart 1953. 

1 5 «Glücklich sein» steht hier für εύροεϊν, das eigentlich «gut fließen» bedeu-

tet. Bei den Stoikern (und mehrfach auch bei Epiktet) wird «das gute Flie-

ßen» (εϋροια) mit Eudaimonia (Glück) gleichgesetzt ( S V F i , 184; vgl. 

Pohlenz, M. : Stoa und Stoiker. Die Gründer-Panaitios-Poseidonios, Zürich 

(Artemis) 1950, 109, S. auch Senecas Formulierung beata vita secundo de-

fluens cursu («das mit gutem Fluß ablaufende glückliche Leben·). 

16 Vielleicht spielt Epiktet hiermit auf sein eigenes Gebrechen an. Vgl. Anth. 

Pal. 7, 676: «Ich, Epiktet, war Sklave, körperlich ein Krüppel. Ich war so arm 

wie Iros und den Göttern lieb. » 

1 7 Selbstbeherrschung, Ausdauer, Duldsamkeit sind die wichtigsten Tugenden 

des kynisch-stoischen Weisen. 

18 Vgl. Ench. 1 . 

19 Wenn Epiktet unverheiratet war und keine Kinder hatte, kann er hier nicht 

mit sich selbst, sondern nur mit einem fiktiven Adressaten sprechen. 
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20 Der .moralische Fortsdiritt. (προκοπή) ist eine von den Stoikern für mög-

lich gehaltene Entwicklung zum Besseren, vom Toren zum Weisen. Vgl. 

S V F i , 234; } , 5 3 0 - 5 4 3 : Seneca, Epist. 75, 8 - 1 4 . Die Stoiker hielten die Er-

ziehung und vor allem die Selbsterziehung für die Methode, den sittlichen 

Fortschritt herbeizuKihren. Das ist auch die Voraussetzung für Epiktets 

Überzeugung von der Wirksamkeit seiner Diatriben. Zum Problem; Lusch-

nat, O. : Das Problem des ethischen Fortschritts in der alten Stoa, in: Philo-

logus 102, 1 9 5 8 , 1 7 8 - 2 1 4 . 

21 .Sorgen und Angst» sind nach stoischer Lehre Krankheiten der Seele. Sie 

verhindern die Eudämonie. Vgl. Pbhlenz, s. Anm. 15 , 1 4 8 - 1 6 2 . 

22 .Unglücklich» χ α χ ο ό α ί μ ω ν im Gegensatz zu «glücklich» ευδαίμων. 

23 Die Aufforderung, mit kleinen oder leichten Dingen anzufangen, hatte 

Epiktet bereits Ench. 3 ausgesprochen. Wer sich auf den Weg zum Glück 

macht, muß vom Leichteren zum Schwierigeren fortschreiten. Es kommt 

aber vor allem darauf an, überhaupt erst einmal «anzufangen». 

24 .Gleichmut» oder «Freiheit von Affekten» (Apátheia) und «innere Ruhe» 

oder «Freiheit von Aufregung und Störung» (Ataraxia) sind für Epiktet 

die Bedingungen und Begleiterscheinungen des GlikJces. In Diss. 4, 3 , 

7 (s. S. 351) stellt Epiktet Apátheia und Ataraxia neben Alypia («Freiheit 

von Schmerz») und Aphobia («Freiheit von Furcht») und fafit diese Zu-

stände unter dem Begriff der Eleuthen'a («Freiheit») zusammen. Vgl. Poh-

lenz, Die Stoa I 331 u. II 163. Wer über diese Zustände verfügt, ist wahrhaft 

«frei» (und glücklich); er verfügt über den «guten Fluß des Lebens» (vgl. 

Ench. 8). 

25 D. h. der Diener bekäme es schmerzhaft zu spüren, wenn die «innere Ruhe» 

des Herrn von seinem Verhalten und nicht von der Einstellung des Herrn 

selbst abhinge. 

26 -Fortschritte» z. B. in der klareren Unterscheidung der Dinge, die in unserer 

Macht liegen, von denen, die nicht in unserer Macht liegen. 

27 Epiktet hat nicht die Absicht, ein Wissen zu vermitteln; er fordert vielmehr 

zu bestimmten Verhaltensweisen auf. Das ist der Sinn der Imperative. Der 

Angeredete soll «etwas wollen», «sich an etwas erinnern», «etwas üben», 

«sich etwas sagen», «etwas sein lassen», «sich an etwas gewöhnen» usw. 

28 D. h. wenn du es allmählich gelernt hast abzuwarten. 

29 Diogenes von Sinope, der Kyniker, und Herakles, der Sohn des Zeus, galten 

als Vorbilder der Bedürfnislosigkeit. Herakles hatte im Kynismus eine 

Schlüsselstellung. Dazu auch ; Höistad, R. : Cynic Hero and Cynic King. 

Studies in the Cynic Conception of Man, Lund 1948. 

30 «Meinung» (Dògma); vgl. Ench. 5, wo sci%on die Dogmata von den Prág-

mata unterschieden wurden. 
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3 1 G e m e i m ist wohl Gott, öer jedem seine «Lebensrolle· zuteilt. Vgl. Diss, i, 

25. 7 ff . (s. S . 305) u. Fragm. 1 1 (s. S . 83). 

32 «Untersdwidung treffen» (όιαιφείν) . Die «Unterscheidung» (ό ια ίρεσις) ist 

die Einteilung der Dinge in solche, die in unserer Macht stehen, und solche, 

die nicht in unserer Macht liegen. Vgl. Ench. 1. «Diese «Einteilung der 

Dinge<, diese <Dihairesis>, ist das Fundament von Epiktets Ethik, die große 

einfache Wahrheit, von der für ihn die Lebensführung abhängt. . . · (Poh-

lenz, Die Stoa I 330). Auf der Dihairesis benäht die Prohairesis, die sittliche 

Entscheidung, nur die Dinge zu berücksichtigen, die in unserer Macht stehen. 

33 Damit ist der Kampf um eine gesellschaftlich angesehene Stellung gemeint. 

34 Es ist Epiktets Absicht, seinen Adressaten auf diesen «Weg» zu bringen. Das 

Bild des Weges ist in der griechischen Literatur weit verbreitet. Vgl. Becker, 

O. : Das Bild des Weges und verwandte Vorstellungen im frühgriechischen 

Denken. Hermes-Einzelschriften 4, 1937. - Zu Epiktets Dihairesis, die ja 

auch eine Entscheidung für einen bestimmten «Weg» ist, vgl. das Bild von 

«Herakles am Scheideweg» in Xenophons Memorabilien 2, 1 . Dazu Nickel, 

R. ; Die Wahl des Herakles in Xenophons Memorabilien II 1. Der Mythos als 

Argument, in: ALK-Informationen 3/1980, 5 9 - 1 0 5 . 

35 «Auffassung» (Hypólepsis). Vgl . Ench. t. Die Begri f fe Hypólepsis, [)ógma 

und Phantasía sind offensichtlich austauschbar. Sie bezeichnen den ersten 

Eindruck, den man von den Dingen und Vorgängen erhält. 

36 Hier geht es also niciit um eine Therapie gegen die Todesfurcht, sondern um 

die Weckung des Bewußtseins vom Wert des Lebens. Vom Bewußtsein des 

Todes her das Leben zu gestalten, ist eine in der Antike vielfach bezeugte 

Empfehlung (das Mementomori-Motiv). Vgl. auch Psalm 9 0 , 1 2 : Herr lehre 

uns bedenken, daß wir sterben müssen, auf daß wir klug werden. 

37 Hier ist der sokratische Gegensatz von «scheinen» und «sein» faßbar. 

38 Ansehen und Schande werden durch andere Menschen hervorgerufen. Des-

halb kann das Fehlen von Ansehen kein Unglück und kein Übel sein. 

39 «Zurückhaltung»: Epiktet benutzt hier das Adjektiv α ί ό ή μ ω ν (schamhaft, 

besdieiden), das mit dem Substantiv α ί ό ώ ς verwandt ist. Pohlenz, Die 

S toa l 335 , interpretiert den Begriff so: «Die Aidos war schon für die alte 

Stoa eine vernunftgemäße seelische Bewegung, die Scheu vor berechtigtem 

Tade l . . . Bei Musonius konnte Epiktet hören, daß man vor Tadel am ehe-

sten geschützt sei, wenn man vor sich selbst sittliche Scheu hege. Für Epiktet 

wird die Aidos zu dem sittlichen Grundgefühl , das uns von der Natur einge-

pflanzt ist, das den Menschen - und nur ihn - unwillkürlich erröten macht, 

wenn er etwas Unanständiges sagt oder hört, das ihn vor jeder sittlichen 

Verfehlung warnt und besser vor ihr schützt als die unbeobachtete Verbor-

genheit innerhalb seiner vier W ä n d e . . . Sie ist die Ehrfurcht vor der eigenen 

Menschenwürde als unantastbarem Heiligtum. » 
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4u Das Adjektiv πιστός (glaubwürdig, treu, zuverlässig) gehört zu dem Sub-

stantiv π ίσ ι ι ς : «Wahrend Aldos vornehmhch das Innenleben des Mensdien 

angeht, ist der Bereich der Pistis das Verhalten zu den Mitmenschen. Auch 

die wurzelt in einem Gefühl, in dem Geselligkeitstrieb des Menschen, stellt 

aber praktisch dessen sittliche Vollendung dar und bezeichnet die rechte Ein-

stellung innerhalb der Gesellschaft, die Zuverlässigkeit in der Erfüllung der 

Pflichten, die Vertrauen heischt und sdienkt und die Grundlage jeder sozia-

len Betätigung ist. Während die Aidos aus uraltem hellenischen Empfinden 

stammt, ist bei der Pistis der EinfluS der römischen fides unverkennbar» 

(Pbhienz, Die Steal 335). 

41 Man ist ein nützliches Glied der Gesellschaft, wenn man ihr mit seinen spe-

zifischen Fähigkeiten und Eigenschaften dient. Der Dienst am Staat darf kei-

nen Verlust an Persönlichkeit oder Verzicht auf Moral nach sich ziehen. 

Epiktet ist also kein «Aussteiger» oder «Verweigerer»; er verlangt nur von 

der Gesellschaft das Recht zu individueller Entfaltung und Betätigung des 

ihm eigenen Vermögens - zum Wohle des Ganzen. Hiermit beweist Epiktet, 

daß er der Lehre der Stoa deutlich näher steht als dem Kynismus, wie er etwa 

von Diogenes verkörpert wird. 

42 Epiktet meint die römische Einrichtung der salutatio, den allmorgendlichen 

Empfang der Klienten im Haus des Patrons. Vgl. Horaz, Epist. г, i , 

1 0 3 - 1 0 7 ; Seneca, De brevitate vitae 14, 3 - 4 ; Lukian, Nigrin. 22. 

43 Die Klienten eines Patrons werden oft gar nicht, oft nur unter Schwierigkei-

ten vorgelassen. Häufig muSten sie auch lange warten. 

44 D. h. es ist ausgeschlossen, daß die Welt, der Kosmos, geschaffen wurde, um 

dem Bösen eine Existenzmöglichkeit zu bieten. Daher gibt es nichts in der 

Well, was von Natur aus böse ist. E)as Böse kommt durch die Torheit der 

Menschen in die Welt. Vgl. den Zeus-Hymnus des Kleanthes ( S V F i , 537). 

Zum Problem vgl. auch Forschner, M. : Die stoische Ethik, Stuttgart 1981, 

160- 165 . 

45 Gladiatorenkampf war jahrhundertelang das größte öffentliche Massenver-

gnügen im römischen Reich. Vgl. Grant, M. : Die Gladiatoren, Frankfurt/ 

Berlin/Wien 1982; Weber, C. W. : Panem et Circenses. Massenunterhaltung 

als Politik im antiken Rom, Düsseldorf/Wien 1983. - Epiktet war neben Se-

neca einer der wenigen, die die Gladiatorenspiele entschieden ablehnten. 

46 Euphrates war ein berühmter sroischer Philosoph, den auch Plinius, Epist. 1 , 

10, rühmt (s. S. 343). Er war ebenso wie Epiktet ein Schüler des Musonius. 

Im lahre 1 1 9 starb er als alter Mann durch Selbstmord. In Diss. 4, 8 , 1 8 - 2 1 

(s. S. 341) zitiert Epiktet den Philosophen und Redner. 

47 D. h. wenn du dich für die Philosophie entschieden hast. 

4S Die Fähigkeit, auf Schlaf zu verzichten und Anstrengungen zu ertragen. 
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wird schon von Sokrates, dem großen Vorbild des Epiktet, gefordert (Xeno-

phon, Mem. i , i , i ) . 

49 D. h. ein Weiser oder em Tor. 

50 Epiktet verwendet hier den bereits von Zenon benutzten Begriff τά χ α θ ή -

κ ο ν τ ά ( S V F ) , 4 9 1 - 4 9 9 . 5 0 0 - 5 4 3 ) . 

5 1 Das Verb «sich anvertrauen» (oixc ioOodai) gehört zu dem Substantiv 

Oikeiosis (ο ίχε ίωσ ις ) , «Aneignung», «Vertrautheit», «Vertrauensbil-

dung». Die Oikeiosis ist ein Grundbegriff der stoischen Anthropologie. Er 

bezeichnet die natürhche Hinwendung zu allem, was dem Individuum för-

derlich ist und zu seinem Wesen gehört (Zenon bei Diogenes Laertius 7, 

8 5 - 8 9 ) . - Die Oikeiosis ist auch das Motiv für die Herstellung sozialer Be-

ziehungen und zur Hinwendung zur gesamten nienschlichen Natur im 

Sinne einer allgemeinen Philanthropie. Die Pflichten gegenüber anderen 

Menschen haben ihren natürlichen Antrieb in der Oikeiosis. 

52 Diese natürliche Veranlagung ist die Oikeiosis. Vgl. A n m . 51. 

5 ) Söhne des Ödipus und der lokaste. Sie werden von ihrem Vater verflucht, 

weil sie ihn nach seinem Sturz vom Königsthron schlecht behandelt hatten. 

Die Brüder verabredeten, abwechselnd jeweils ein Jahr in Theben zu herr-

schen. Eteokles hielt sich nicht an die Abmachung. So kam es zum Krieg. 

Die Brüder töteten sich gegenseitig im Zweikampf. 

54 Die Kunst, ein Orakel oder göttliche Zeichen zu deuten, heilet Mantik. Die 

Begründung für diese Kunst ergab sich für die Stoiker aus der Überzeugung 

von der göttlichen Vorsehung (vgl. Diss. 1 , 6, s. S. 293). Wenn Gott die Zu-

kunft lückenlos geplant hat, dann kann er den Menschen aufgrund seiner 

Fürsorge und Güte auch Zeichen geben, aus denen die Menschen zukünftige 

Ereignisse erschließen können. 

55 Die Stoiker unterschieden zwischen Gutem, Schlechtem und Gleichgülti-

gem (das Gleichgültige: Adiáphoron): Alles Seiende ist entweder ein Gut 

oder ein Übel oder keines von beiden (Adiáphoron). Gut ist nur das sittlich 

Gute, schlecht nur das sittlich Schlechte. Alles andere ist indifferent, weder 

gut noch schlecht, weil es weder zum Glück noch zum Unglück des Men-

schen beiträgt ( S V F 1 , 1 9 1 - 1 9 6 ; 5 5 9 - 5 6 2 ; 3 , 1 1 7 - 1 6 8 ) . 

56 Der pythische Apoll ist der Schutzgott des Orakels in Delphi. Der Name 

«pythisch» leitet sich von Python, einer weissagenden Schlange her, die ur-

sprünglich die Herrin der Orakelstätte war. Delphi heißt daher auch Pytho, 

und die Pries ter i η und Wahrsagerin des Apoll hatte den Namen Pythia. 

Apoll selbst trug den Beinamen Pythios. 

57 Z. B. G lad latore η spiele im Amphitheater, Wagenrennen, Aufführungen im 

Theater. Vgl. A n m . 45. 

58 Vgl. Augustin, Confessiones 6, γ ΐ . 
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59 Auf die5« Weise wurden der Oifentlidikeit neue literarische Werke vorge-
stellt 

60 -Zurückhaltung», griechisdi Eustätheia, eigentlich «Festigkeit», «Bestän-
digkeit» und vor allem bei den Epikureern «der gute Zustand des Körpers». 
Für Epiktet gehört die Eustitheia zu den Voraussetzungen der Eudaimonia. 
Vgl. Diss. 2, 5, 9 (s. S. 329). 

61 «Niemandem lästig werden», ein Verhalten, das im Zusammenhang mit der 
Aidós zu sehen ist. Vgl. Anm. 39. 

62 Zenon von Kition, um 335-262 v. Chr., gilt als der Begründer der stoischen 
Philosophie. 

63 Gemeint sind die Dinge, die nicht in unserer Macht stehen und unserem 
Einfluß entzogen sind. 

64 Zur Bedeutung des Anstands (Aidós) vgl. schon Ench. 24 mit Anm. 39. 
65 «Das leitende Prinzip», das Hegemoníkón, ist ein bereits altstoischer Begriff 

für das höchstrangige geistig-seelische «Organ» des Menschen, die höchste 
Vernunft, «das führende Zentraiorgan», das alle höheren Funkäonen der 
Seele umfaßt. Nach Chrysipp (5VF 2, 879) sitzt das Hegemoníkón wie die 
Spinne im Netz, die mit Hilfe der Fäden merkt, wenn in dieses eine Fliege 
gerät, im Herzen des Menschen, vernimmt dort, was die Sinne übermitteln. 
• Das Hegemonikon ist es, das sieht und hört, das die Eindrücke verarbeitet, 
denkt und handelt» (Pbhlenz, Die Stoa 1 88). - Als Stoiker hat Epiktet das 
Wesen des Menschen dichotomisch gefafit (vgl. Bonhöffer, A. : Epictet u. 
die Stoa. Untersuchungen zur stoischen Philosophie, Stuttgart 1890, 29ff.): 
Der Mensch besteht aus Körper und Seele. Vgl. Diss. 1, 3, 3 (s. S. 291). 

66 D. h. die körperlichen Bedürfnisse bestünmen, was der Mensch an materiel-
lem Besitz benötigt. 

67 «Das richtige Maß einhalten» ist in diesem Sinne eine verbreitete Lebens-
regel. Vgl. Horaz, Epist. 1, 7, 98 u. 10, 42f. 

68 «Zurückhaltend»: Vgl. Ench. 24. 

69 Ein Beispiel für eine richtige Verknüpfung von Aussagen ist die Verbindung 
der Sätze «Es ist Tag, und es ist hell» oder «Die Sonne scheint, und es ist 
warm». Ein Beispiel für eine falsche Verknüpfung gibt Epiktet selbst in 
Ench. 36: «Es ist Tag, und es ist Nacht.» Vgl. auch [Nogenes Laertius 7, 72. 

70 Das συνχατατίβεσθαι oder die Synkatäthesis ist die auf freier Entschei-
dung beruhende «Zustimmung» zu den Phantasiai, die unwillkürlich in das 
Bewußtsein eindringen. Vgl. auch Fragm. 9 (s. S. 79). Zum Begriff der «Zu-
stimmung» vgl. auch Pbhlenz, Die Stoa I 55 : Die Synkatáthesis setzt eine 
Prüfung der Phantasia voraus. «Sobald die Phantasie auftaucht, tritt bei ihm 
(sc. dem Menschen) der Logos in Tätigkeit. Er fällt ein Urteil, das freilich an 
sich nicht über den objektiven Wahrheitsgehalt entscheidet, wohl aber über 
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die Gült igkeit der Vorstellung. Er prüft sie, zollt ihr entweder seine 'Zustim-

mung} . . oder er lehnt sie ab oder hält sein Urteil zurück. Nur wenn er sie 

durch die <SynkatathesÌ5> anerkennt, wird die Vorstel lung f ü r sein Erkennen 

oder auch f ü r sein Handeln wirksam. Lehnt er sie ab, so bleibt sie bedeu-

tungslos.» Z u r terminologischen Verwendung von Synkatáthes is schon bei 

Zenon s. S V F 1 , 6 0 - 6 1 . 

7 1 Um deine Abhärtung zu beweisen. 

72 D. h. er betrachtet sich selbst als verantwortlich für alles, was ihm nützt oder 

schadet. Denn er best immt selbst darüber, welche Umstände auf ihn einwir-

ken und f ü r ihn relevant sind. 

73 D. h. der moralische Fortschritte macht und sich somit in seiner Entwick-

lung zwischen dem Durchschnittsmenschen und dem Philosophen befindet. 

Vgl . Ench. 1 2 mit A n m . 20. 

74 Chrys ipp , 2 7 6 - 2 0 4 V. C h r . , war einer der bedeutendsten stoischen Philoso-

phen. Er systematis ierte die stoische Lehre und gliederte sie in die drei Be-

reiche Logik, Ethik und Physik. Er hob vor allem die Bedeutung des Logos 

als der alles beherrschenden Weltvernunft herror und definierte das Ideal-

bild des stoischen Weisen, der in Obereinstimmung mit der Natur, d. h. mit 

dem Vemunftpr inzip , frei von Af fekten lebt und handelt. Von seinen Wer-

ken sind nur Fragmente erhalten, die in der S a m m l u n g «Stoicorum Ve-

terum Fragmenta» ( S V F ) von Hans von A r n i m (Nachdruck 1964) zusam-

mengestellt wurden. 

75 Z u m Begrif f der «Vernunftnatur» vgl. Ench. 2 mit A n m . 7. 

76 Der Vorrang der Taten vor den Worten entspricht der stoischen Bewertung 

der Ethik im Vergleich mit den beiden anderen Disziplinen, der Logik und 

der Physik. Vgl . auch Bonhöf fer (s. A n m . 65), 1 3 - 2 8 . 

77 «Unterscheidung· (Dihairesis): Vgl . Ench. 1 8 mit A n m . 32. 

78 «Philosophische L e h r e n · (Theoremata). Theoretische Bildung ist fü r Epik-

tet nur Mittel zum Zweck. Das Wichtigste ist die Tat. Vg l . Bonhöffer 

(s. A n m . 65), 7 - 1 0 , und Ench. 46. 

79 Die hier unterschiedenen «Bereiche» der Philosophie decken sich nur zum 

Teil mit der traditionellen Unterscheidung der drei philosophischen Diszi-

plinen Ethik, Logik und Physik. Der grundlegende Gedanke ist Epiktets 

Uberzeugung, daß die Praxis und nicht die Theorie das Wichtigste ist. 

80 Der Text s tammt von Kleanthes, der die stoische Schule von 2 6 4 - 2 3 2 

V. Chr. leitete ( S V F 1, 527) . Eine lateinische Fassung findet sich bei Seneca, 

Epist. 107 , 10 . 

81 Euripides, Fragm. 965 Nauck. 

82 Nach Piaton, Kriton 43 d. 

83 Nach Piaton, Apologie зос-d. 
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Lehrgeipräche IDialrihenl 

1 D. h. dem allgegenwänigen Gott. Der hierhin zum Ausdruck kommende 

Pantheismus ist eine ш der stoischen Schule verbreitete Weltanschauung. 

2 Vgl. Endi. 1 mit A n m . und Ench. 6 mit A n m . 

3 «Glück·, eigentlich «guter Fluß des Lebens». Vgl. Ench. 8 mit A n m . und 

Ench. 12 mit Anm. 

4 Panaitios, der berühmte Vertreter der Mittleren Stoa, verfaßte eine Schrift 

«Ober die Heiterkeit. (Perì Euthymías). Der Begriff der «Heiterkeit· ist 

aber eher ein traditionaller Wertbegriff der Epikureer und nicht der Stoiker. 

5 «Würde» (Eustátheia): Endi. 33 mit A n m . 60. 

6 Hier geht es wieder um den Begriff der Dthairesis. Vgl. Ench. 18 mit 

Anm. 32. 

7 Eine ausführliche Schilderung dieser Vorgänge liefert Plutarch in seiner 

Biographie des Lykurg. - Epiktet gibt mit dieser Geschichte ein Beispiel für 

die Möglichkeit des sittlidien Fortschritts. Vgl . Ench. 1 1 mit A n m . 20. 

8 Der Hinweis auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist ein formelhafter 

Ausdruck für die Unvergänglichkeit. Vgl . Anaxagoras В 48 und Melissos В 2. 

9 Die Theorie vom ewigen Wandel der Welt geht wohl auf den Vorsokratiker 

Heraklit zurück, dem die Stoiker auch in vielen anderen Fragen folgten. 

1 0 Zum Begriff der «Zustimmung» (Synkatáthesis) : Endi. 45 mit A n m . 70. 

1 1 König von Makedonien, etwa 4 1 3 - 3 9 9 . 

1 2 Ein berühmter Schauspieler des 4. Jh. v. Chr. 

1 3 Gemeint ist Ödipus in der Tragödie «Odipus auf Kolonos» von Sophokles. 

14 Zur «Rolle», die der Mensch in Gottes Auftrag zu spielen hat: Ench. 1 7 . 

1 5 Anspielung auf Homer, Odyssee 18 , 74 und 19 , 225. 

1 6 Gott hat die Welt nicht nur geschaffen; er lenkt sie auch mit seiner «Vorse-

hung» (Prónoia), die Epiktet als Fürsorge für jeden einzelnen versteht. Vgl. 

auch Ench. 32 mit A n m . 54. 

1 7 Xenophon, Memorabilien 1 , 4, 7, wo allerdings nicht von «Natur», sondern 

von einem «weisen Schöpfer» die Rede ist. 

1 8 Für den Stoiker ist der «Freitod» ein moralisches Recht. Er muß allerdings 

begründet und wohlerwogen sein ( S V F 3 , 7 5 7 - 7 6 8 ) . Epiktet fordert (Diss. 1 , 

9, 12 , s. S. 127) von seinen Schülern, daß sie sich mit ihm beraten sollen, 

wenn sie Selbstmordgedanken haben. Zum Ganzen: Hirzel, R. : Der Selbst-

mord (1908), Darmstadt (Nachdruck) 1966. 

19 Wie es z. B. Piaton oder Xenophon mit den Worten des Sokrates getan 

haben. 

20 D. h. auf die Bedingungen des besten Lebens, die Möglichkeiten eines sitt-

lich vollkommenen Lebens, Wege zum Glück. 
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21 Weitere Stellen, an denen Epiktet geringsdiätzig über den Körper spricht, 

(indet man bei Bonhöffer (s. Anm 65 zum «Handbuch der Moral·), 33 - In 

der Verachtung des Körpers stimmen Stoa und Piatonismus überein: .Je-

doch trotz der nahen Berühung der Stoa mit dem Piatonismus in diesem 

Punkt gibt es gewisse Merkmale, welche den prinzipiellen Unterschied der 

stoischen Anthropologie von der platonischen deutlicii bezeichnen: die Stoi-

ker verstanden die Nichtigkeit des Leibes nicht metaphysisch wie Plato, der 

nur den Ideen Realität zuerkennt, sondern ethisch, nicht abstrakt, sondern 

nur relativ, nämlich insofern das Interesse des Leibes mit dem der Seele kon-

kurriert. Dem Sroiker ist der Leib nicht etwas der Seele von Hause aus Un-

angenehmes, dieselbe in ihrer höchsten Bestätigung notwendig Hemmen-

des, nach dessen Abstreifung sie erst zum vollkommenen Leben gelangen 

kann, sondern etwas, was zur Daseinsform des Menschen vermöge der gött-

lichen Ordnung gehört, jedoch so, daß die Glückseligkeit von dem leiblichen 

Leben in keiner Weise abhängt, und es nur die Schuld der Seele ist, wenn sie 

innerhalb dieses leiblichen Lebens nicht zur Vollkommenheit gelangt» 

(Bonhöffer, 3 5 - J 5 ) . 

22 Anspielung auf Homer, Odyssee lo, 21. 

23 'Moralische Entscheidung» (Prohairesis): Ench. 4 mit Anm. 

24 Die «Philosophierenden» sind Menschen, die die richtigen «Dogmata» be-

sitzen, d. h. philosophisch gebildet sind. Grundsätzlich unterscheidet sich 

der «Philosoph» nicht von einem Menschen, der seinen Möglichkeiten und 

Pflichten, die sich aus seinem Menschsein ergeben, gerecht wird. Der «Phi-

losoph» stellt keine höhere Form des Menschseins dar. 

25 «Oben» (Meletän); «die praktische Betreibung des theoretischen Studiums» 

(Bonhöffer, s. Anm. 65 zum Handbuch «Handbuch der Moral», 10). 

26 Paetus Thrasea, römischer Senator, Anhänger der stoischen Philosophie, 

unter Nero zum Tode verurteilt. Thrasea beging Selbstmord (Tacinis, An-

nalen 16, 2 1 -35) . 

27 Musonius Rufus, Epiktets Lehrer, der 65 n. Chr. von Nero verbannt worden 

war (Tacitus, Annalen 15, 71). 

28 Q. Paconius Agrippinus wurde 65 n. Chr. von Nero verbannt (Tacitus, An-

nalen 16, 33; vgl. schon 28f.). 

29 Aricia liegt in Latium nicht weit von Rom entfernt, an der Via Appia. 

30 Vgl. Ench. 12 und Fragment 5. 

31 Vgl. Ench. 24 mit Anm. 39. 

32 Zu Epiktets «Vorsehungsgiauben» s. Pohlenz, Die Stoal 339. 

33 «Den Göttern . . . möglichst gleich zu sein»: Die «Angleichung an Gott» 

(Homoiosis theo) ist schon ein platonisches Lebensziel. Vgl. Pohlenz, Die 

Stoa II 174. 
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-Rücksichtsvoll»: Ein Mensch, der die Menschenwürde achtet; Ench. 24 mit 
Anm 39. 

15 · Weltbrand. (Ekpyrosis): vgl. Seneca, Epist. 9 , 1 6 . 

36 Gemeint ist Gon. 
37 •Allgemeine Vorstellungen» (Prolepseis): Pbhlenz, Die Stoa 1 5 6 - 5 8 ; II 33. 

38 «Grundstofie des Seins» (Stoicheia): Erde, Wasser, Feuer, Luft; trodcen, 
feucht, warm, kalt. 

39 «Hades. . . Periphlegethon»: Die Unterwelt und bestimmte Lokalitäten in 
der Unterwelt. 

40 Vgl. Thaies bei Diogenes Laertius i , 27. 

4t 'Moralische Entscheidung» (Prohairesis): Ehe Entscheidung darüber, was 
wir als gut und nützlich für uns anzusehen haben. Die «Festigung und Ver-
tiefung der moralischen Entscheidung» bedeutet die Entwicklung der mora-
lischen Persönlichkeit. Vgl. Ench. 4 mit Anm. 10. 

42 Vgl, Ench. 38 mit Anm. 65. 

43 Vgl. Ehss. 2, 10 , 3 (s. S. 173). Bonhöffer (s. Anm. 65 zum «Handbuch der 
Moral»), 39. 

44 Epiktet meint sich selbst. 
45 Das Prinzip der Sympátheia, d. h. der Einheit des Kosmos, besagt, daS alles, 

was geschieht, in einer inneren Veihinduitg mit allem anderen steht. Jede 
kleine Bewegung wird überall «mitgefühlt» (im Sinne der Sympátheia, des 
• Mitgefühls»). Schon die alte Stoa hatte davon gesprochen, daS alles in der 
Welt in einem inneren Kontakt zueinander, in einer Wechselwirkung mit-
einander stehe. 

46 Vgl. Arun. 16 zu Fragment 13 und Anm. 32 zu Diss. 2, 14. 

47 Diese Anschauung vertrat z. B. Epikur. 
48 Homer, Uias 19, 279 f. ; vgl. Xenophon, Memorabilien i, 1 , 1 9 . 

49 Vgl. schon Eiich. 53 mit demselben Zitat. 
50 Gemeint sind die «dauernden Krankheitszustände der Seele» (Pohlenz, Die 

Stoa I 148). 

51 Vgl. die Anm. 65 zu Endi. 38. 

52 Der «Herrschende» (Kyrieúon) ist ein altstoischer Fangschluß. 
53 Weitere altstoisdie Fangschlüsse. 
54 Vgl. Piaton, Nomoi 9, 854b. 

55 Piaton, Symposion 2 i8dff . 

56 Herakles galt als der erste Sieger bei den olympischen Spielen. Alle späteren 
wurden in einer fortlaufenden Liste, die von Herakles angeführt wurde, auf-
gezählt. 

57 «Glück» steht hier wieder für den Begriff «Eúroia», den «guten Fluß des 
Lebens». Vgl. Ench. 8 mit Anm. 
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58 Die Dioskuren. die -Söhne des Zeus», Kastor und Pblydeukes, galten als 

Helfer in der Not. 

59 Vgl. Ench. 21 . Hier klingen wieder epikureische Gedanken an. 

60 Erga kai Hemerai 4 13 . 

61 Epiktet befindet sich nicht in Rom. Domitian hatte alle Philosophen aus der 

Hauptstadt verbannt. Der «Kundschafter» soll also in Erfahrung bringen, ob 

sich m Rom etwas ereignet hat, was für die Lage der Philosophen von Bedeu-

tung sein könnte. 

62 Diogenes als Vorbild des Epiktet: Ench. 15. 

63 Vgl. das Euangélion. 

64 Gemeint ist wohl Kaiser Domitian. 

65 Die Amtskleidung des römischen Senators. 

66 Die Kleidung des römischen Riners . 

67 Oberwurf, den die einfachen Bürger tragen. 

68 Kithairon: das Gebirge, wo Ödipus als kleines Kind ausgesetzt wurde. 

69 Sophokles, König Odipus 1391 . 

70 Im Text steht eigentlich «umschlagende Schlüsse» (Metapiptontes lögoi): 

Hypothetische Urteile, die unter gewissen Voraussetzungen aus wahren in 

falsche umschlagen. 

7 1 «Auswahl» (EkJogé): Das Auswählen der naturgemäßen Dinge ist eine ver-

pflichtende moraUsche Aufgabe. Das Handeln setzt ein moralisch zu verant-

wortendes Auswählen aus verschiedenen Handlungsmöglichkeiten voraus. 

72 Vgl. Ench. 24 mit Anm. 

73 Vgl. Ench. 12 mit Anm. 

74 Vielleicht eine Anspielung auf Epiktets körperliche Behinderung. 

75 Menoikeus, Sohn des Königs Kreon von Theben. Da der Seher Teiresias den 

Thebanern den Sieg über die Sieben (Angreifer) prophezeit hatte, erstach 

sich der letzte Kadmide Menoikeus, um so seine Vaterstadt zu rächen. 

76 Das Beispiel stammt aus der «Alkestis» des Euripides: Der Vater des Admet 

hätte mit seinem Tod das Leben der Alkestis retten können. 

77 Vgl. Cicero, De officiis i , 158. 

78 Vermutlich ein Spötter oder Kritiker, der Epiktets Hörem bekannt war. 

79 Übersetzung für den Begriff Oikeiosis. Dazu Ench. 30 mit Anm. 

80 Der Name ist vermutlich nach dem lateinischen Wort für «Glückspilz» (fe-

lix) gebildet worden, das hier einen einflußreichen Sklaven bezeichnet. 

8 1 Einflußreicher Freigelassener des Kaisers Nero. Epiktet war zeitweilig sein 

Sklave. 

82 Siehe A n m . 81 . 

83 Gemeint sind die vier großen griechischen Kampfspiele: die olympischen, 

isthmischen, pythischen und nemeischen Spiele. 
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84 Wachteln wurden ebenso wie Hähne zu Wettkämpfen abgericiitet. 

Aristeides ist der Hauptvertreter der antiken erotischen Novelle (um 100 

V. ehr ) Seine -Milesischen Geschichten· wurden schon zu Sullas Zeit ms 

Lateinische übersetzt; die Erzählkunst des Aurors und ihr vielfach obszöner 

Inhalt war die Ursache ihrer weiten Verbreitung. - Auch Eubios ist wahr-

scheinlich ein Autor desselben Genres. Zu Eubios vgl. Ovid, Tristien 2, 416. 

86 «Lebensplan» (Énstasis): Ench. 23. 

87 Der Kyniker als Bote (Angelos, Engel) Gottes. 

88 Der Kyniker als Kundschafter (Kataskopos). Vgl. Diss, i , 24, 3 - 1 0 (s. S. 96). 

89 Kleitophon 407a-b. 

90 Vgl. Ench. 8. 

91 Wahrscheinlich zwei berühmte Athleten oder Gladiatoren. Mit Myron 

kann auch der Athlet gemeint sein, der später in Lukians Charon als gewalti-

ger Kraftprotz erwähnt wird. 

92 Agamemnon: der Führer der Griechen vor Troja; Sardanapal; der letzte as-

syrische König, berühmt wegen seines ausschweifenden Lebenswandels; 

Nero: römischer Kaiser von 5 4 - 6 8 n .Chr . , Inbild des grausamen Herr-

schers. 

93 Herkunft der folgenden Zitate: llias 1 0 , 1 5 ; 9 1 ; 94; 18, 289. 

94 Wenn ein König «unglücklich» wird, dann ist er kein König mehr. Gegebe-

nenfalls tötet er sich selbst, falls er «unglüddich» zu werden droht. Vgl. 

Fragment 25. 

95 Zu diesen Begriffen: Ench. 1 . 

96 «Moralische Vorstellungen» (Prolépseis): Der Mensch hat «Vorbegriffe», 

natürlithe Vorstellungen, von bestimmten ethischen Gnindgegebenheiten: 

z. B. Glück ist der höchste Wert: der Mensch mufi Gutes tun; das Böse ist zu 

meiden. Problematisch ist jedoch die nähere Bestimmung des »Glückes», 

des «Guten», des «Bösen». 

97 Vgl. Bonhöffer (s. Anm. 65 zum Handbuch der Moral), 34. 

98 Vgl. Niehues-Pröbsting, H. : Der Kynismus des Diogenes und der Begriff 

des ^ n i s m u s , München 1979, 187. 

99 Anspielung an das Daimónion des Sokrates (Piaton, Apologie). 

100 Gott als «Trainer» des Kynikers. 

TOI Herakles, das Vorbild und Leitbild des kynischen Philosophen. 

102 Epiktet haben wohl unter Diogenes' Namen überlieferte Diatriben und 

Briefe vorgelegen, die er für echt hielt. Scfion Cicero (Tuskulanische Ge-

spräche 5, 92) kannte derartige Texte. 

ι υ3 Zitat aus llias 2, 25. 

104 llias 2, 24. 

105 llias 2, 25. 
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106 Vg). Ench. 53 und Diss. 2, 23. 42 (s. S. 1 5 1 ) , wo auch der Vers des Kleanthes 

zitiert wird ( S V F i , 527}. 

107 Platon, Kriton 43d. 

l o S Homer, Ilias 6. 492 i. 

109 Hier lehrte Epiktet. 

1 1 0 Thrasonides («Frechling>) ist die Hauptfigur in Menanders Komödie «Mi-

súmenos» («Der Verhaßte»), Geta sein Sklave. Thrasonides hat skh in eine 

Kriegsgefangene verliebt, die er als Beute mitgebradit hatte. Das Mädchen 

kann ihn aber nicht ausstehen, so da6 er vor Verzweiflung allein in die Nacht 

hinausstürmt. 

1 1 1 Bei der Freilassung eines Sklaven mußten 5 % seines Kaufpreises als Steuer 

entrichtet werden. Auch diese Steuer %vurde an Steuerpächter verpachtet. 

t i 2 Im Text steht wörtlidi «er arbeitet mit seinem Körper»; vgl. Demosthenes 

59, 20 zu dieser euphemistischen Redensart. 

1 1 3 Die Angehörigen des römischen Ritterstandes, in den der ehemalige Sklave 

aufsteigen möchte, hatten das Recht, einen Goidring zu tragen. 

1 1 4 Um sich für höhere Würden zu qualifizieren. 

1 1 5 Xenophon, Memorabilien 4, 6, 1 . 

1 1 6 «Gutes Allgemeinbefinden»: Zur Bedeutung des griechischen Wortes ε ύ · 

σ τ α θ ή σ α ι vgl. Ench. 33 mit A n m . 

1 1 7 Es ist also erwiesen, daß Freiheit nichts damit zu tun hat, ob jemand als 

Sklave oder als freier Mann lebt. Wahrhaft frei ist nur der Glückliche. 

1 1 8 Dem römischen Konsul gehen bei Amtshandlungen zwölf Liktoren voraus, 

von denen jeder ein Rutenbündel mit einem Beil als Zeichen der staatlichen 

Macht mit sich führt. 

1 1 9 An den Saturnalien, die am 17 . Dezember begannen und im Zei<hen allge-

meiner Ausgelassenheit standen, wurden die Sklaven von den Herren be-

wirtet. 

1 2 0 Der von Epiktet als falsch bezeichnete Syllogismus hat folgenden Aufbau : 

1 . Das Wesen, das die Verfügungsgewalt über den größten Nutzen hat, 

ist göttlich (Obersatz oder 1. Prämisse). - 2. Eine bestimmte Person hat 

die Macht über den größten Nutzen (Untersatz oder 2. Prämisse). - 3 . Also 

ist diese Person göttlich (Schlußsatz oder Konklusion). 

1 2 1 Vgl. Hiob 1 , 21. 

1 2 2 Vgl. dazu Gellius 2, 18 , 9 - 1 0 ; Lukian, Vit. Auct. 7. 

1 2 3 Zitat aus Piaton, Sophistes 222b. 

1 24 Schwiegersohn und Gesinnungsgenosse des Paetus Thrasea, Vertreter der 

Opposition gegen die kaiserliche Regierung, Gegner des Kaisers Vespasian, 

der ihn zunächst verbannen und später hinrichten ließ. 

1 2 5 Aus dem Hymnus des Kleanthes. Vgl. Diss. 2, 23, 42. 
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126 Zu diesem Problem s. Sloterdijk, P. : Kritik der zynis<iien Vernunft, 

Bd. 1 - 2 , Frankfurt 1983. 

127 Ein Freigelassener des Nero. Vgl. Anm. 80. 

128 Das könnte ein Hinweis sein auf Epaphroditos, den ehemaligen Herrn des 

Epiktet und Sklaven des Nero. 

129 Piaton, Kriton 45c. 

130 Im Rahmen der illegalen Aktion der Volksversammlung. 

1 3 1 Vgl. Piaton, Kriton 54a. 

1 3 2 Der Text ist an dieser Stelle nicht sitiier überliefert. 

1 33 Piaton, Phaidon 64a und Politela 361e. 

τ 34 Gemeint ist die berühmte Statue des Zeus aus Gold und Elfenbein. 

1 35 Zu Herakles vgl. Ench. 15. 

1 36 Vgl. Ench. 4 (Prohairesis). Der Begriff bedeutet zunächst, daß man auf-

grund von Nadidenken eine Entscheidung zwischen zwei Möglichkeiten 

trifft, indem man einer von beiden den Vorzug vor der anderen gibt (Aristo-

teles, Nikomachische Ethik III 4, 1 1 1 2 a 15 f.). Und zwar ist sie «ein auf den-

kender Überlegung beruhendes Streben nadi Zielen, die in unserer Macht 

stehen, έφ* ή μ ϊ ν sind». Denn «aufgrund solcher Oberlegungen urteilend 

(d. h. eine Entscheidung treffend) haben wir ein Streben gemäß dieser Über-

legung» (Aristoteles, Nikom. Ethik III 5, 1 1 1 3 a 10). Es handelt sich bei ihr 

um eine Entscheidung des Denkens im Bereich des Sittlichen. Denn «ohne 

Denkvermögen und Denktätigkeit und eine sittliche Crundverfassung gibt 

es keine Prohairesis» (Arist., Nikom. EthikIV 2 , 1 1 3 9 a 33 f f . ) . Nach Aristo-

teles ist die Prohairesis entweder ein Denkakt, der mit einem bestimmten 

Streben verbunden ist, oder ein auf Denken beruhendes Streben, und zwar 

ein dauerndes Streben, das auf einem ununterbrtxiien wirkenden Denkakt 

beruht. Die Prohairesis ist also eine dauernde seelische Grundhaltung, die 

ein ständiges Streben nadi einem höchsten Ziel (Telos) in sich sdiließt. Die-

ses Ziel ist das ständig gute Handeln in der Verwirklichung der «Tugend» 

(Areté), die dem Handelnden die Eudaimonia (Glück) ermöglicht. - Diese 

Lehre des Aristoteles ist die Grundlage auch der Weltanschauung des Epik-

tet. 

1 3 7 «Allgemeine Vorstellungen» (Prolepseis): Beispiel für eine Prölepsis: Ge-

rechtigkeit ist ein hoher Wert; problematisch ist jedoch die Anwendung die-

ser Prölepsis auf den Einzelfall (vgl. Diss. 1 , 22). 

1 3 8 Satumalien: vgl. Anm. 1 19 . 

1 3 9 D. h. in die Freiheit (durch Freitod), wenn die Lage unerträglidi geworden 

ist. Vgl. Anm. 18. 

1 4 0 Vgl. Anm. 109. 

1 4 1 Eine der Kykladen (östlich von Keos), wohin in der Kaiserzeit vornehme 

Römer verbannt wurden. 



5 ό 8 E r l ö u t e r u n g e n 

1 4 2 Gemeint ist das Verfahren der Staroperation. 

143 D. h. der Charakterbildung des Menschen. Vgl. Bonhöifer, A. : Epiktet und 

das Neue Testament. Gießen 1 9 1 1 , 14 i. : « Ein sittlidi tüchtiger Mensch wird 

man nach Epiktet. in der Regel wenigstens, nicht durch eine plötzhche Be-

kehrung. sondern durch einen ethischen Bildungsprozeß, über dessen Dauer 

selbstverständlich nichts Bestimmtes und Allgemeingültiges gesagt werden 

kann, außer daß er meist das ganze Leben hindurch fortdauert, so daß er. der 

Lehrer, zuweilen selbst noch sich in denselben einschließen kann. Oie sitt-

liche Bildung ist also nach Epiktet nidits so Einfaches. scHidern etwas wun-

derbar Großes, das höchste und schwierigste Kunstwerk, das es auf dieser 

Erde zu vollbringen gibt. » 

144 «Allgemeine Vorstellungen»: A n m . 96 u. 137. 

1 4 5 «Sinliche Entscheidung»: A n m . 136. 

1 4 6 In Rom gab es einen Altar des Fiebers (Diss. 1 , 19, 6). 

1 4 7 «Gleichgültige Dinge» (Adiaphora): Alle Dinge und Vorgänge, auf die es im 

Grunde nicht ankommt, weil sie für das sittliche Leben keine Bedeutung 

haben. 

148 Das sind die Dinge, auf die der Mensch keinen Einfluß hat und die daher in 

ethischer Hinsicht bedeutungslos sind. 

1 4 9 Griechisch «Telos», das höchste Ziel allen menschlichen Handelns. 

1 5 0 Das «eifrige Studium» besteht vor allem in ständiger Selbstprüfung, Selbst-

beobaditung und Selbsterziehung, kurz: in ständiger sittlicher Arbeit an 

sich selbst. 

1 5 1 Die «subjektive Meinung» (Oiesis) steht im Gegensatz zum sicheren Wissen 

(Epistéme). Schon Sokrates unterschied zwischen diesen beiden Mög-

lichkeiten einer Beziehung zur Welt. 

1 5 2 Vgl. Babrius 193 = Aesop 422. 

1 5 3 Piaton, Apologie 38a. 

1 5 4 Im kaiserzeitlichen Rom gab es nächtliche Polizeistreifen. 

1 5 5 Hier könnte Apollonios von Tyana gemeint sein, der im 1. )h. n. Chr. ein 

asketisches Wanderleben führte. Kranke heilte. Tote erweckte, weissagte 

und Wunder aller Art tat. Nach seinem Tode wurde er als Gott verehrt. 

1 5 6 Gemeint sind wohl die vorbereitenden Maßnahmen beim Ringkampf: Sich 

wälzen im Sand. 

1 5 7 Im Falle einer Regelverletzung. 

1 5 8 Zum Ganzen vgl. Ench. 29. 

1 5 9 Der berühmte stoische Redner und Philosoph (vgl. Diss. 4, 8. 1 7 - 2 1 

(s. S. 3 4 i | ; Plinius 1 , 10 (s. S. 343]). 

1 6 0 «Unsere Stadt» ist Rom. 

1 6 1 D. h. wer einen Fehler ma<ht oder Böses tut, fügt dadurch nur sich selbst 
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Schaden zu. Fehler machen und Schaden erleiden fallen а1м> stets zusam-

men. Das ist die Crundüberzeugung, daB jedermann allein verantwortlich 

ist für das, was für ihn gut oder scliled» ist. Es ist ausgeschlossen, daß 

ein Mensch schlecht handelt und ein anderer als davon Betroffener da-

durch etwas Schlechtes erfährt. Nur wer schlecht handelt, erleidet auch 

etwas Schlechtes. Mit anderen Worten; Es ist undenkbar, daß jemand 

durch die Verfehlung eines anderen Schaden erleidet. Das kann man nur 

durch eigenes Handeln. Für den Stoiker ist das Leid, das einem von einem 

anderen zugefügt wird, kein wirkliches Obel; es gehört zu den «Adii-

phora· 

162 Das Böse, das ein anderer tut, ist nach stoisdier Auffassung nur für ihn 

selbst ein Obel, nicht für den, der das Böse zu ertragen hat. 

163 .Der arme Teufel· : Das griethische Wort äthlios bezeichnet oft einen Men-

schen, dem nicht mehr zu helfen ist, weil er moralisch völlig verkommen ist. 

164 Masurius Sabinus war ein berühmter römisdier Jurist des 1 . Jh. n. Chr. Er 

begründete ein eigenes juristisches System. - Cassias Longinus war S<iiüler 

und Naciifolger des Masurius. 

165 Hiermit sind offensichtlich die Christen gemeint. 

166 Das Menschenleben wird mit einem Drama verglichen, in dem jeder eine 

bestimmte Rolle spielt. Vgl. Ench. 17 und Fragment 1 1 . 

167 Der Kyniker Diogenes rühmte sich, frei unter Gottes Herrschaft zu sein. 

168 D. h. bekommt er mit dem Amt auch die Kompetenz, die er dazu benötigt? 

169 «Kinder, sagt Epiktet hier ironisch von den kindisdien Menschen, die nach 

den genannten Dingen streben. 

170 Anspielung auf eine Stelle in Piatons Apologie 32c-d : Leon von Salamis, ein 

athenischer Heerführer und Anhänger der Demokratie, war den Dreißig 

Tyrannen im jähre 404-403 v. Chr. nicht mehr genehm. Sie gaben Sokrates 

den Auftrag, ihn von Salamis zur Hinrichtung nach Athen zu schaffen. 

Während die vier Begleiter des Sokrates nach Salamis fuhren und Leon hol-

ten, der dann wirklich hingerichtet wurde, ging Sokrates einfach nach 

Hause, obwohl er dadurch sein Leben gefährdete (vgl. Thukydides 8, 73; Xe-

nophon, Hellenika 2, 3 , 39). Sokrates bewies mit diesem Verhalten Furcht-

losigkeit und Zivilcourage. Ein Unrecht zu vermeiden galt ihm höher als 

sein Leben um jeden Preis zu retten. 

171 Epiktet könnte hier auf die berühmte Bemerkung des Diogenes (Diogenes 

Laertius 6, 79) anspielen wollen, daß man ihn unbegraben lassen und allen-

falls einen Stock neben ihn legen solle, damit er die Hunde vertreiben könne. 

172 Vgl. Piaton, Phaidon i i 6 c f f . , wo Sokrates dem Kriton klarmacht, daß sie ja 

nicht ihn (Sokrates) nach seinem Tode begrüben, sondern nur seinen ent-

seelten Körper. 
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1 73 OwsCT Vorwurf kann auch dazu geführt haben, daß die Philosophen unter 

Nero und Domitian aus Rom verbannt wurden. 

174 Der hier und im folgenden Angeredete ist der fiktive Tyrann, z. B. der römi-

sche Kaiser. 

TELES 

Altere Diatriben 

1 Bions Bedeutung lägt sich auch an seiner Wirkung auf den römischen Dich-

ter Horaz erkermen. So spricht Horaz (Epist. 2 , 1 , 60) von Satiren mit schar-

fem Witz als Bionei sermones. Die römische Satirendichtung insgesamt 

dürfte von der kynischen Diatribe stark beeinfluSt worden sein. 

2 Diese Worte waren wahrscheinlich ursprünglich von Bion an den König An-

tigonos Conatas gerichtet. Vgl. Hense, O. : Teietis reliquiae, Tübingen 

1909, LXXIX. 

3 Symposion 4, 35. 

4 Attisches Hohlmaß, ca. Liter. 

5 Choinix = ca. 1'/; Liter. Lupinen waren ein bei den Kynikem beliebtes Nah-

rungsmittel. 

6 Vers des Dichters Timotheos (4. Jh. v. Chr.). Vgl. Epiktet Ench. 7. 

7 Phaidon 1 17b. 

8 Hier verwechselt Teles Sokrates mit Theramenes (Xenophon, Hellenika 2, 3, 

56). Sokrates'letzte Worte waren nach Piaton, Phaidon 118a; «Kriton, wir sind 

dem Asklepios noch einen Hahn schuldig. Opfert ihn und vergeßt das nicht. » 

9 Nach Hense (s. Anm. 2), LVl, geht diese Geschichte auf Bions Schrift «Vom 

Zorn» zurück. Sie hat mit dem historischen Sokrates nichts zu tun. 

1 0 Wahrscheinlich eine Gans. 

1 1 Dieser vulgäre Zug des Sokrates ist sicher eine kynische Erfindung. 

1 2 Stilpon von Megara, Schüler des Diogenes, einer der Lehrer des Zenon von 

Kition, des Begründers der stoischen Lehre. 

1 3 Die Verse stammen aus Ilias 9, 479 ff. 

1 4 Antigonos Gonatas, geboren um 319 v. Chr. 

1 5 «Thesmophorion»; Tempel der Göttin Demeter Thesmóphoros. Nur ver-

heiratete Frauen durften an dem jährlich zu Ehren dieser Göttin stattfinden-

den Fest teilnehmen. 

j 6 Das entspricht der auch bei Cicero, Tuskulanische Gespräche 5, 37, faßbaren 
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Einstellung: Patria est, ubicumque est bene («Das Vaterland ist überall dort, 
wo es einem gut geht · ) oder Ubi bene, ibi patria. 

17 Einer der drei großen Dichter der neuen attischen Komödie. 
18 Der Text ist hier nicht sidier überliefert. 
19 Ps. Piaton, Axiochos 368d. 
20 Aristipp, griechischer Philosoph um 433 -355 v. Chr., Begründer des Hedo-

nismus (die Lust ist das hödiste Lebensziel), einer der frühesten Schüler des 
Sokrates. 

2J Euripides, Phoenissen 1447ff. 
22 Hier zeigt sich Teles-Bion wieder als der radikale Kyniker, der dem natür-

lichen menschlichen Empfinden entgegentritt, um zu provozieren und zu 
schockieren. 

23 Euripides, Phoenissen 1451 f. 
24 Diese Angaben können sich auf Herodot 2 , 1 3 6 stützen. 

M U S O N I U S 

Lehrgespräche (Diatriben) 

1 Das bezieht sich wohl auf den Sokrates, wie ihn die Kyniker sich vorstellten. 
Vgl. Diogenes Laertius 2, 21 ; Xetraphon, Sympositm 4, 6. 

2 Homer, Odyssee 4, 392. 
3 Vgl. Piaton, Gorgias 509c: «Wir behaupten, daS Unrecht tun ein größeres 

Obel ist, ein kleineres, Unrecht leiden. • Vgl. auch Seneca, Epist. 95, 52: mi-
serius est nocete quam laedi. 

4 Gestalt des argivisch-thebanischen Sagenkreises, Gattin des berühmten Se-
hers und Königs von Argos, Amphiaraos, den sie für ein goldenes Halsband 
verrät, mit dem sie von Pblyneikes bestochen worden war, ihren Marm zur 
Teilnahme am Zug der «Sieben gegen Theben» zu zwingen, wobei er seinen 
Tod fand. 

5 «Theorie» für griechisch «Logos»; eigentlich bedeutet «Logos» «das (sinn-
erfüllte) Wort». 

6 «Askese» steht hier für griechisch «Askesis», das zunächst nur «Übung» be-
deutet. 

7 Da es nath der Einnahme von Damaskus durch die Römer im Jahre 106 
n. Chr. keine Könige in Syrien mehr gab, muß diese Diatribe vor 106 gehal-
ten worden sein. Vgl. auch Hense, O. : Musonius, Leipzig 1905, XIVf. 
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8 Musonius redet den syrischen König an. 

9 D. h. niemand kann behaupten, daß das eine andere Wissenschaft leisten 

10 Hier könnte Musonius auf Piinaitios' Schnft «Ober das richtige Handeln· 

(Peri tû kathékontos) Bezug nehmen. Vgl. audi Cicero, De officiis i , u 6 , 

der dieselbe Quelle benutzte: «Was sich gehört, wird in allen Handlungen 

und schließlich auch in der Bewegung und Haltung des Körpers sichtbar. » 

11 Vgl. Piaton, Politikos 295ef f . 

12 Damit spielt Musonius auf Piatons Politeia 473d an; «Wenn in den Staaten 

nicht die Philosophen Könige oder die je tzt sogenannten Könige und Macht-

haber in der rechten Weise und wirklich und wahrhaftig Philosophen wer-

den und wenn sich nicht die politische Macht und die Philosophie in ein und 

derselben Ptrson vereinen und von dem heutigen Geschlecht die vielen Na-

turen, die entweder nur nach dem einen oder nur nach dem anderen streben, 

zwangsweise ausgeschlossen werden, dann wird das Elend der Staaten nicht 

aufhören, mein lieber Glaukon, und wohl überhaupt nicht für das Men-

schengeschlecht; und dieser Staat, den wir eben in Gedanken entworfen 

haben, wird, soweit das möglich, nicht eher kommen und das Licht der 

Sonne schauen» (Obersetzung; Wilhelm Capelle). 

13 Derselbe Gedanke schon bei Teles ( i 6 , 15 Hense). 

14 Vgl. Piaton, Pbliteia 473d (s. Anm. 12). 

15 Das bezieht sich wieder auf den «kynischen. Sokrates, d. h. den Sokrates der 

kynisch geprägten Sokrates-Legende (s. Anm. i . ) . 

16 Fragment 1047 Nauck. 

17 Vgl. Plutarch, De cap. ex inimicis util. 87a. 

18 Eine in der römischen Kaiserzeit weit verbreitete Zivilisationskrankheit. 

Vgl. Lukians Gedichte Tragodopodagra und Okypus. 

19 Verse des Euripides, Fragment 892 Nauck. 

20 Gemeint sind die Phäaken. 

21 Die Perser sind gemeint. 

22 Heraklit В 121. 

23 Euripides, Phoenissen 391 ff. 

24 Vgl. auch die kritische Erörterung der Euripides-Verse bei Plutarch, De ex-

ilio, 605 ff. Das Thema «Verbannung» wurde in der Popularphilosophie 

vielfach behandelt. 

25 Demosthenes 21, 72; «Denn vieles kann doch der Schlagende einem antun, 

ihr Männer von Athen, wovon der Beleidigte manches nicht einmal einem 

anderen erzählen mag; durch Gebärde, Blick, S t imme, wenn er als Beleidig-

ter oder als Feind handelt, wenn er einen ohrfeigt oder ins Auge schlägt. Das 

erregt, das macht die Menschen außer sich, die nicht gewohnt sind, sich mit 

Füßen treten zu lassen» (Übersetzung; Wilhelm Capelle). 
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26 Das bezieht sich wohl aui die Rolle, die Sokrates in den «Wolken· des Ari-

stophanes spielt. 

27 Feldherr und Staatsmann von Athen, SAüler Piatons, wegen seiner Anstän-

digkeit und Charakterfestigkeit berühmt (lebte von 402/01 bis wenigstens 

318 V. Chr.). 

28 Theognis 33 f . und sdion ιγίί. 

29 In dieser Diatribe spricht Musonius offensichtlich aufgrund eigener Erfah-

rung, die er auf dem Lande mit seinen Schülern gemacht hatte - wie er ja 

auch in der Diatribe von der Verbannung aus eigener Erfahrung spricht. 

30 Hier bricht der Text in der uns erhaltenen Handschrift ab. Wir wissen aber, 

wie Hense bemerkt, aus Plutarch, De amore prolis 457e, daß der «Zwischen-

sprecher» die Armut der Eltern als wirtschaftlichen Nachteil für sie selbst 

und für die Kinder anführte, wogegen sich dann Musonius wieder gewandt 

hat, wie das folgende Stück zeigt. 

31 Aus Gellius 2, 7 ergibt sich, daß dieses Problem in der griethisch-römischen 

Pbpularphilosophie oft erörtert wurde. Schon von Aristoteles wird diese 

Frage berührt (Nikomachische Ethik 9, 2 , 1 1 6 4 b 2 f f . ) . 

32 Hense vergleicht Seneca, Epist. 101 , 15: «Viele sind bereit, noch schlimmere 

Bedingungen einzugehen : sogar den Freund zu verraten, um länger zu leben, 

und die eigenen Kinder mit eigener Hand der Prostitution auszuliefern. . .» 

33 Gemeint sind die «Aufforderungen» zur Philosophie (Lögoi ProtreptikoQ, 

die zunächst einmal die Hauptrichtlinien der Lebensführung darlegen und 

die fundamentalen Grundsätze vermitteln. 

34 Eine solche Äußerung des Isokrates ist sonst nicht überliefert. 

35 Heraklit В i i 8 . 

36 Kochbücher gab es schon zur Zeit Piatons in Sizilien. Vgl. Corgias 518b. In 

der römischen Kaiserzeit war das Kochbuch des Apidus besonders bekannt 

(Seneca, Ad Helviam de consolatione 10, 8). 

37 Das Fleisch dieser Tiere pflegte man gewöhnlich nidit zu essen. 

38 Der Gründer der stoischen Schule (etwa 336—264 v. Chr.). 

39 Nach aristotelisch-theophrastischer Lehre gehören die Pflanzen nicht zu den 

Lebewesen - wie Mensch und Tier - , sondern nur zu den «lebenden» Wesen 

und werden daher von diesen unterschieden. 

40 Schon Panaitios (Peri tú kathékontos) hatte dieses Prinzip aufgestellt (vgl. 

Cicero, De officiis 1 , 1 0 6 ) . 

41 «Untergebundensein» bezieht sich auf die Sandalen, die den Füßen «unter-

gebunden» sind. 

42 Boten, die aufgrund ihres langen Trainings den ganzen Tag über laufen konn-

ten und dieses Laufen berufsmäßig betrieben. Vgl. auch Herodot 6 , 1 0 5 f. 

43 Homer, Odyssee 13, 1 f. 
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N A C H W O R T 

1 Kreuzer, H. ; Vom Glück und Unglück €auf den Flügeln der Mftrter . , m: 
Zeitschrift für Literaturwissenschaft und Linguistik 50, 1983, 7 - 15 , zit. 8. 
Das Jubiläumsheft dieser Zeitschrift ist ganz dem Thema «Glück» gewid-
met. Vgl. auch Forschner, M. : Ober das Glück des Menschen. Anstototeles, 
Epikur, Stoa, Thomas von Aquin, Kant, Darmstadt 1993. 

2 Epaphroditos war ein Freigelassener des Kaisers Nero (Epiktet, Diss, i , 1, 
20). - Er trug im Jahre 65 n. Chr. zur Aufdeckung der Pisonischen Ver-
schwörung bei, an der auch Seneca und Patron beteiligt gewesen sein sollen. 
Als einer der letzten treuen Diener Neros half er diesem bei seinem Selbst-
mord. Von Epiktet (Diss. 1, 26, i i ) wissen wir, daß Epaphroditos sehr reich 
war. Daß Epiktet ein Sklave des Epaphroditos war, wird durch Diss. 1 ,19, 21 
bezeugt. 

3 Arrian war Geschichtsschreiber und Staatsbeamter in römischen Diensten. 
130 n. Chr. war er Consul suffectus. Seine Nachschriften der Lehrgespräche 
und Lehrvorträge Epiktets sind schon in der Antike die einzigen Zeugnisse 
der Tätigkeit des Philosophen (vgl. Gellius i, 2 und 17, 19). Arrians be-
rühmtestes Werk ist die Geschichte Alexanders des Großen. Stilistisch ahmt 
er Xenophon nach. 

4 Nikopolis wurde bei Actium, dem Or t der Schlacht gegen Antonius (2. Sep-
tember 31 v. Chr.), von Octavian gegründet. 

5 Vgl. Epictetus. The Discourses as reported by A m a n , the Manual and Frag-
ments, with an English Translation by W. Α. Oldfather, Vol. 1 - 2 , London/ 
Cambndge (Mass.) 1961 /Nachdruck der Ausgabe von 1925), Introd., 
p. XI-Xll. 

6 Niehues-Pröbsting, H. : Der Kynismus des Diogenes und der Begriff des Zy-
nismus, München 1979, 187. 

7 «Allein, daß Epiktet keine konkrete Instanz oder Institution wie etwa die 
Kirche einsetzt als Statthalter und Vollstrecker des göttlichen Willens, ver-
hindert die praktische Entmündigung des Individuums» (Niehues-Pröb-
sting, s. Anm. 6, 190). 

8 Eine knappe Information bietet «Der Kleine Pauly», Bd. 2, Nachträge, s. v. 
Diatribai. Ausführlicher informieren W. Capelle u. H. 1. Marrou, s. v. Dia-
tribe, in: Reallexikon fü r Antike und Christentum, Bd. 3, Stuttgart 1957. 

9 Oltramare, A. : Les origines de la diatribe romaine. Diss. Genève 1926, 
44-65 u. 263-292, bietet eine Liste von 94 Themen. 

IO Vgl. Hadas, M. : Der Hellenismus. Werden und Wirkung, München 1963, 
205-210. 
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Hadas, s. A n m . io , 2 0 9 - 2 1 0 . Vg l . aud< Oltramare , s. A n m . 9. Z u r Bezie-

hung der Paulus-Briefe zur Diatribe: Bu l tmann, R. : Der Stil der Paulini-

schen Predigt und die kynisch-stoisdie Diatribe, Côtt ingen 1 9 1 0 . 

Z u r Wirkung der Diatribe auf die Schri f ten de» Neuen Testaments: Bonhöf-

fer, A . : Epirtet und das Neue Testament, Gießen 1 9 1 1 . 
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Z U M TEXT 

Der Epiktet-Übersetzung wurde der Text von H. Schenkl (Leipzig 1916) zu-

grunde gelegt. In einigen Fällen gibt die Obersetzung den Text von W. A. Oldfa-

ther (Cambridge, Mass., 1925 -28) wieder. Für Teles und Musonius wurden die 

Textausgaben von O. Hense (Tübingen 1909, Leipzig 1905) benutzt. Den Epik-

tei-Übersetzungen von W. A. Oldfather (griechisch-englisch) und von J. Souilhe 

(Paris 1 9 4 3 - 6 5 , griechisch-französisdi) verdankt der Übersetzer wertvolle Anre-

gungen. Der griechische Text ist den Ausgaben von Schenkl (Epiktet) und Hense 

(Teles/Musonius) entnommen. Abweichungen von Sdienkl und Hense sind als 

Fu (knoten suo loco angegeben. 

ZUR Ü B E R S E T Z U N G 

Die Übersetzung soll dem Leser einen zeitgemäßen, leicht verständlichen Text 

bieten. Der Übersetzer hat sich bemüht, Inhalt und Gedankengang des Originals 

so wiederzugeben, daß der Leser den großen historischen Abstand zwischen dem 

griechischen Text und der Übersetzung möglichst wenig spürt. Zu diesem Zweck 

sind mitunter kleine Lesehilfen in den Text eingebaut: So wird z. B. die Bedeu-

tung eines wichtigen Fachausdrucks gelegentlidi mit zwei deutschen Begriffen 

wiedergegeben. Manchmal wird ein mehrfadi vorkommendes griechisd)es Wort 

mit verschiedenen deutschen Äquivalenten übersetzt. Auf diese Weise soll der 

Perspektivenreichtum des originalsprachlichen Ausdrucks besser erfaßt werden. 

Die Überschriften über den Texten sind entweder freie Zusätze des Übersetzers 

oder in Anlehnung an die griechischen Titel formuliert. 
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